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Vorrede. 


Na ohne mancherley Bedenklichkei⸗ 

ten und faſt möchte ich fagen, nicht 
ohne einige Furchtſamkeit, habe ich die 
Bearbeitung der Lehre von den Eingenei- 
den, von der ich hier den erſten Theil lie⸗ 
fere, unternommen, denn ich weis es 
ſehr genau, wie vorzuͤglich viele Schwie⸗ 
rigkeiten ein deutlicher Vortrag uͤber dieſe 
Theile hat, weil deren Bau nicht allein 
oft fo ſehr verwickelt iſt, ſondern weil fie 
auch ſo mancherley Verhaͤltniſſe gegen ein⸗ 
ander und ſo vielfaͤltigen Nebennutzen 
13 neben 


ie 


neben ihren Hauptbeſtimmungen ha⸗ 
ben. Ich habe mir daher den Plan ge⸗ 
macht, daß ich zuerſt eine allgemeine Ue⸗ 
berſicht aller Verrichtungen des menſch⸗ 
lichen Körpers vorausſchicke, die ich hier 
glaubte am angemeſſenſten Orte anzubrin⸗ 
gen, weil die mehreſten wichtigen Ver⸗ 
nüchtungen des Körpers in den Eingewei⸗ 
det geſchehen, und dann werde ich immer 
alle die Eingeweide zuſammenordnen, wel⸗ 
che zur Erfüllung eines Hauptgeſchaͤftes 
zuſummenwuͤrken, ihre Nebenbeſtimmun⸗ 
gen aber zuletzt beſonders anzeigen. Auch 
hahe ich bey jedem Eingeweide das vor⸗ 
nehimſte von feinen Blutgefaͤßen, von feinen 
lymphatiſchen Gefäßen und von feinen Ner⸗ 

ven angeführt, damit man ihre dadurch 


m 
bewuͤrkte Verbindungen mit andern Theis 
len, und oft auch das darauf ſich bezie⸗ 
hende Zweckmaͤßige ihrer Beſtimmung beſ⸗ 
ſer im ganzen beurtheilen koͤnnte. Die 
Lehre vom Herzen und von den Blutge⸗ 
faͤßen werde ich im ſechsten Theil, nach 
Anleitung meiner ſchon bereits davon her⸗ 
ausgegebenen Abhandlung noch weiter aus⸗ 
fuͤhren, hier war zum Verſtaͤnduiß der 
übrigen Geſchaͤfte der Eingeweide einige 
Ueberſicht davon nothwendig. So finde 
ich es auch noch noͤthig, damit das, was 
von den Nerven, die die Eingeweide er⸗ 
halten, vorgetragen iſt, deutlicher werde, 
hier im Vorbericht aus der Nerven⸗ 
lehre noch zum voraus anzuführen, daß es 
überhaupt neun Paar Gehirnnerven, 
5 8 und 
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und dreißig Paar Ruͤckmarksner⸗ 
ven, nehmlich: acht Paar Halsner⸗ 
ven, zwoͤlf Paar Ruͤckennerven, 
fuͤnf Paar Lendennerven und fuͤnf 
Paar Kreutznerven giebt, und daß 
durch dieſe noch andere Hauptnerven des 
Korpers zuſammengeſetzt werden; zu den 
letztern gehören vorzuͤglich: 1) die In⸗ 
tercoſtal⸗ oder großen ſympatiſchen 
Nerven, wie ſie Winslow nannte, 
welche aus der Verbindung aller Nerven 
des Korpers entſtehn, die vier erſten 
Paare der Gehirnnerven nur ausgenom⸗ 
men, und an den Seiten der Wirbel⸗ 
beine ſowohl in der Bruſt, als Bauchhöfe 
herablaufen. 2) Die Eingeweiden⸗ 
nerven, welche in der Bruſthoͤle aus 
den 


V 
den Nuͤckennerven entſtehen, aber nur bloß 
in die Eingeweide des Unterleibes verbrei⸗ 
tet werden, und 3) die Zwerchfells⸗ 
nerven, welche aus der Verbindung meh⸗ 
rerer Halsnerven ſich erzeugen. Von 
allen dieſen Nerven find die Nerven des 
achten Paares der Gehirnnerven, 
die Intercoſtalnerven und die Einge⸗ 
kweidennerven diejenigen, welche für die 
Eingeweide der Bruſt und des Unterlei⸗ 
bes beſtimmt ſind, und faſt immer macher. 
ihre Aeſte, ehe ſie in die Eingeweide ſelbſt 
verbreitet werden, viele Verwickelungen 
oder Netze, welche man Nervengeflechte 
nennet, und in denen man öfters große 
Nervenknoten, daß ſind angeſchwollene, 
nicht weiter zu entwickelnde, dickere Ner⸗ 


* 


5 vers 


VI 
venhuͤgel, antrift. Die Nervengeflechte 
erhalten gemeiniglich ihre Beynahmen von 
ihrer Lage. 

In dem fuͤnften Theile meines Buchs, 
nehmlich dem zweyten, der von den Ein⸗ 
geweiden handelt, denke ich, die Einge⸗ 
weide, die fuͤr die Harnabſonderung und 
Ausführung beſtimmt find, die Geburts⸗ 
theile beyder Geſchlechter, die Sinnwerk⸗ 
zeuge und den Unterſchied in der Bildung 
der Eingeweide beym ungebohrnen Kinde 
vorzutragen. Wenn ich irgend Muffe 
habe, ſo hoffe ich ihn gegen die Michael⸗ 
meſſe dieſes Jahres zu liefern. Frank⸗ 
furt an der Oder, den 12 April 1786. 
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Von 


Von den Eingeweiden überhaupt, 


Allgemeine Betrachtung uͤber den Zuſam⸗ 
menhang aller Geſchaͤfte des belebten 
menſchlichen Koͤrpers. 


Bann habe ich von den Theilen des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers gehandelt, welche demſelben 
entweder zur Feſtigkeit und Unterſtuͤtzung dienen, 
oder auch die fo mannichfaltigen Bewegungen feiner 
äußern Glieder hervorbringen; wie ſchoͤn und zweck 
maͤßig war nicht ſchon hier alles angeordnet! und 
doch iſt der Bau der innern Theile, welche, weil 
ſie in Behaͤltniſſen oder Zwiſchenraͤumen jener äußern 
Theile liegen, Eingeweide (Viscera) genenuet wers 
den, noch weit bewundernswuͤrdiger. Hier ſtimmen 
nicht allein im Bau jedes ein elnen Eingeweides, 
Blutgefaͤße, Waſſergefaͤße, Nerven, Zellgewebe, 
Fleiſchfaſern, Ligamente, Sehnen, und oft auch 
Knorpel und Knochen zu einer gemeinſchaftlichen 
Abſicht auf das genaueſte zuſammen, ſondern es 
ſtehen auch alle Eingeweide und ihre Verrichtungen 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Körp, 4. B. A für 
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ſowohl unter ſich, als auch mit jenen äußern fie ums 
gebenden Theilen in einer ſo treflichen Harmonie, 
daß die Ueberſicht des Ganzen den Forſcher noch 
wendig zur ehrfurchtsvolleſten Verehrung und zum 
waͤrmſten Dank gegen den großen Werkmeiſter Hinz 
reißen muß. Ich will es hier verſuchen, von dieſer 
ſo aͤußerſt weiſe angeordneten Oeconomie des menſch⸗ 
lichen Körpers einen ſchwachen Entwurf zu zeichnen, 
um meine $efer mit dem Zuſammenhange aller Ges 
ſchaͤfte des Körpers bekannt zu machen, denn ich, 
glaube, ſie werden dadurch vorzuͤglich in den 
Stand geſetzt werden, in der Beſchreibung des 
Baues der einzelnen Werkzeuge, welche dieſem oder 
jenem Geſchaͤfte gewidmet ſind, die moͤglichſte Voll⸗ 
kommenheit einzuſehen, mit der ſie zu ihrer Beſtim⸗ 
mung ausgeruͤſtet ſind. Moͤgte ich doch in jedem 
meiner Leſer das beſeeligende Gefuͤhl von der Große 
der goͤttlichen Weisheit in dieſem uns ſo merkwuͤr⸗ 
digen Gebiete ihrer Schoͤpfungen, mit eben der 
Kraft zu erregen vermoͤgend ſeyn, mit der es mein 
Innerſtes durchdringt! 

Wenn ich Uber die ganze Oeconomie des meuſch⸗ 
lichen belebten Koͤrpers, denn von den phyſiſchen 
Kraͤften, welche der lebloſe menſchliche Koͤrper auch 
noch mit andern Koͤrpern gemein hat, iſt hier die 
Rede nicht, nachdenke, ſo ſind immer die erſten 
wichtigen zu eroͤrternden Fragen dieſe: woher ent⸗ 
ſpringt das Leben, oder die Lebenskraft, welche auf 
eine fo hoͤchſt merkwuͤrdige Weiſe den belebten Koͤr⸗ 
per vom unbelebten unterſcheidet? Wo, und in 
welchen Theilen hat fie ihren Sitz? Welche Ber- 

richtun⸗ 
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richtungen find zum Leben unentbehrlich? Und wie 
wirkt die Lebenskraft in die Theile, durch welche 
die Lebensverrichtungen geſchehen? „ 

So wichtig dieſe Fragen ſind, ſo ſchwer ſind ſie 
gewiß zu beantworten. Ja wahrſcheinlich muͤſſen 
wir auf die Frage wie? ganz ſchweigen, wenn wir 
auch auf die Frage, wo? einiges wahrſcheinliche 
ſagen koͤnnten. 

Die Phyſiologen nennen den Kreyslauf des 
Blutes und das Athemholen Lebensverrichtungen 
(fundiones vitales) / und niemand wird es laͤugnen 
koͤnnen, daß dieſe Verrichtungen zur Fortſetzung 
des Lebens unentbehrlich find; aber ob fie im ſtren⸗ 
gern Verſtande Lebenskraft erregen, oder nur Mir⸗ 
tel ſind, welche dazu dienen, den Stoff, womit ſich 
dieſe, anderweitig empfangene Lebenskraft, verbindet, 
und durch den ſie erhalten wird, den einzelnen Theilen 
des Koͤrpers zuzuführen? in Anſehung dieſer Frage 
moͤgte wohl bey genauerer Unterſuchung der Aus; 
ſchlag für die letztere Meynung gegeben werden 
muͤſſen. Der Kreyslauf des Bluts, welcher auf 
die wirkſamen Kraͤfte beruht, die den Pulsſchlag 
des Herzens und der Pulsadern hervorbringen kann, 
kann der Erfahrung nach, bey anſcheinend erſtick 
ten und ertrunkenen Perſonen lange Zeit, ja, wie 
verſchiedene ſeltene Faͤlle beweiſen, Stundenlang 
aufgehört haben, und dennoch kann das beben zu⸗ 
ruckgerufen werden. Es ruhete alſo der Funke des 
Lebens noch im Körper, und bedurfte des Umlaufes 
des Bluts nicht unumgaͤnglich, um einige Zeit ſich 
noch i im Koͤrper zu erhalten. Das Athemholen war 
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beym Kinde vor der Geburtsſtunde, zum Leben gar 
nicht einmahl noͤthig, wiewohl es faſt ſcheint, als 
wenn es nach der Geburt ohne Verluſt des Lebens 
nicht ſo lange unterbrochen werden duͤrfe, als der 
Kreyslauf des Bluts. Wo iſt alſo die Lebenskraft 
oder der Stof, in und durch den ſie wirkſam wird, 
zu ſuchen? Wie ich dieſe Frage, mir wenigſtens 
wahrſcheinlich, beantworte, kann leicht jeder deſer aus 
dem, was ich uͤber die Theorie der Muskelbewe⸗ 
gung im dritten Theile meines Buches geſagt habe, 
vermuthen. 

Die Lebenskraft wirkt durch das ausdehnende 
immer rege Prinzipium, Feuchtigkeit oder Geiſt, 
wie man es nennen will, welches vom Nerven⸗ 
Syſtem allen übrigen koͤrperlichen Theilen mitge⸗ 
theilt wird oder zuftrömt, 

Fraͤgt man weiter, woher kommt dieſes Prin⸗ 
ziptum, wenn beym erſten Anfang des koͤrperlichen 
Lebens nach dem Augenblick der Empfaͤngniß, noch 
kein Gehirn und noch kein Nerve da iſt, oder wenig⸗ 
ſtens, wenn auch Nerven da wären, dieſe doch noch 
nicht wirken? So antworte ich, es liegt gewiß in 
dem damit begabten maͤnnlichen Saamen, vielleicht 
auch etwas in einem weiblichen Saamen 9%, von 
dem ich hernach mehr reden werde. Fragt mau 
drittens, wodurch wird dies mit Lebenskraft begabte 

Prin⸗ 

) Ich verſtehe unter dieſem Nahmen einen Antheil, den 
wahrſcheinlich auch einige im Weibe abgeſonderte 
Saͤfte an dem erſten Rudiment (oder Grundfeuch⸗ 
tigkeit), woraus der Menſch entſteht, haben. 


; 


Prinzipium im bereits gebohrnen athmenden Men⸗ 
ſchen erhalten und ſein Verluſt erſetzt? So halte 
ich folgende Antworten für ziemlich genugthuend 
und mit der Wahrheit vollkommen uͤbereinſtimmend: 

Erſtlich geſchiehet der Erſatz durch die Nah⸗ 
rungsmittel, deren zur Erhaltung aller verlohrnen 
koͤrperlichen Theile dienliche aufgeloͤſete Stoffe ins 
Blut und durch deſſen Kreyslauf zum Gehirn und 
den Nerven kommen, wo die dem Nervenſyſtem 
analoge Theile fuͤr daſſelbe durch die Abſonderung, 
welche im Gehirn und wahrſcheinlich auch in andern 
Theilen des Nervenſyſtems vorgeht, zubereitet wer⸗ 
den. Zweytens geſchiehet er durch die von der ein⸗ 
geathmeten Luft in der Lunge getrennten feineren 
Stoffe. Ich vergeſſe nie einen Ausdruck, den ein 
aufmerkſamer alter Naturforſcher von der Luft 
braucht. Er ſagt: ſie enthalte eine verborgene 
Lebensſpeiſe, welche mit Golde nicht zu erkaufen 
ſey. Wie wahr muß dieſer Satz nicht jetzt immer 
mehr und mehr jedem forſchenden Phyſiologen und 
Arzt werden, da wir mit der Luft etwas genauer 
bekannt geworden ſind. Drittens geſchieht der 
Erſatz durch die Einſaugung an der ganzen Ober; 
fläche des Körpers, wodurch, wie beym Einathmen, 
aus der uns umgebenden Atmosphaͤre mehrere Theile 
ins Blut dringen, und den bereits vorhin angefuͤhr⸗ 
ten Weg zum Nervenſhſtem nehmen. 

Frägt man zuletzt, woher kommt der Erſatz und 
die Vermehrung dieſes Nervengeiſtes, der mit der 
Lebenskraft begabt iſt, im Kinde, ſo lange es in 
der Gebaͤhrmutter waͤchſet? So getraue ich mir zu 

A 3 antwor⸗ 


6 nn 


antworten: aus dem verfeinerten dem jedesmali⸗ 
gen Zuſtande dieſes wachſenden Kindes angemeſſe⸗ 
nen, in der Gebaͤhrmutter und dem Mutterkuchen 
bereiteten Blute der ſchwangeren Mutter, deſſen 
edelſte Theile mit dieſer debenskraft verbunden, theils 
im Blute des Kindes unmittelbar wirken, theils im 
Nervenſyſtem des Kindes aus dem Blute aufgenom⸗ 
men werden, und durch dieſes wirkſam werden.“) 


Ich gebe zwar gerne zu / daß die oben angeführte 
Auflöfüngen jener Fragen noch manche Einwuͤrfe 
geſtatten. Es bleiben dieſe Aufloͤſungen mir aber 
unter allen uͤbrigen noch immer die wahrſcheinlich⸗ 
ſten, und dieß beſtimmt mich auch, in der Beſchrei⸗ 
bung der koͤrperlichen Oetonomie allemal vom Ner+ 

ven⸗ 


*) Die Lebenskraft iſt zwar durch jenen feinen Stoff, mit 
dem fie verbunden iſt, immer in alle Theile des Koͤr⸗ 
pers wirkſam, doch anders, wenn dieſer Stoff dem 
Blute beygemiſcht iſt, und wiederum anders, wenn 
er unmittelbar durchs Nervenſpſtem nach einem Theile 
hinkommt. Im letzten Fall aͤußern ſich, wahrſchein⸗ 
lich, weil jener Stoff mehr concentrirt iſt, ſtaͤrkere und 
ſchnellere Wirkungen. So macht z. B. die Lebens⸗ 
kraft durchs Blut die Ernährung eines Muskels 
möglich, das iſt die Bereitung und Anſetzung folcher 
Muskeltheile, die deu abgeriebenen oder ſonſt verlohren 
gegangenen ahnlich find, durchs Nervenſyſtern bewegt 

ſie aber den Muskel. So werden unſere Sinnwerk⸗ 

zeuge durch fie, mittelſt des Blutes, ernährt, aber 
durch ihre Wirkſamkeit im frey beweglichen geſunden 
Nervenſyſtem find fie eigentlich nur zur Mila der 
W Eindruͤcke geſchickt. 


venſyſtem als dem vornehmſten Organ der, mit dem 
in ihm befindlichen Nervengeiſte ſo genau verbunde⸗ 
nen, Lebenskraft auszugehen. Ich will dabey den 
Geſchaͤften der uͤbrigen koͤrperlichen Organe ihren 
entfernteren Einfluß auf die Erhaltung des Lebens 
nicht ablaͤugnen, indem ſie theils den Stoff zum 
Nervengeiſte annehmen, theils ihn zur Scheidung 
vom groͤbern koͤrperlichen Stoff geſchickt machen, 
und endlich an den Ort ſeiner Beſtimmung leiten, 
und unter allen dieſen Geſchaͤften / welche, deutlich 
bemerkbar oder palpabel fur uns, im menſchlichen 
Körper vollbracht werden, find Kreyslauf des Bluts 
und Athemholen immer diejenigen, deren die Forts 

dauer des Lebens, der Erfahrung nach, am wenigſten 
entbehren kann. 

Alſo vorausgeſetzt, welches jedem Leſer in der 
Folge immer anſchauender werden wird, daß von 
den Wirkungen des Nervenſüſtems, oder hoͤchſt 
wahrſcheinlich von dem beftändigen Zufluß feiner 
Nervengelſter in alle körperliche Theile alles Leben 
abhaͤngt, fo fraͤgt es ſich nun: wie folgen alle koͤr⸗ 
perliche Verrichtungen des lebenden menſchlichen 
Koͤrpers auf einander und in welcher Verbin⸗ 
dung ſtehen ſie unter ſich? 

Die unentbehrlichſten unter ihnen ſind immer, 
naͤchſt der Verrichtung des Nervenſhſtems, dieje⸗ 
nigen, welche, wie ich bereits geſagt habe, Lebens⸗ 
geſchaͤfte genennet werden, der Kreislauf des Bluts 
nehmlich, und das den Kreislauf des Blutes beym 
bereits gebohrnen Menſchen befoͤrdernde Athem⸗ 
holen. 

A 4 Der 


Der Kreislauf des Bluts, dieſe wichtige Ent⸗ 
deckung des Harvey !), wird durch die vom Ner⸗ 
venſyſtem unterhaltene, immer rege Lebenskraft des 
Herzens und der Pulsadern hervorgebracht, indem 
das Blut von der linken Herzkammer in die große 
Pulsader (Aorta) hineingepreßt, in dieſer bis in 
ihre feinſten Zweige in allen Theilen des Koͤrpers 
fortgedraͤngt wird, von da in die Blutadern übers 
fließt, und durch die guöften Blutadern, nehmlich 

die 
) Harvey entdeckte eigentlich nur den ſogenannten großen 

Kreyslauf, vom Herzen nehmlich in alle Theile des 

Körpers, und von da wiederum zum Herzen zurück. 

Den kleinen Kreyslauf vom Herzen nach der Lunge 

kannte man vorher ſchon. Viele haben zwar dem Har⸗ 

vey die Entdeckung ſtreitig machen, und ſie ſchon im 

Hippocrates, Plato, Julius Polluf, Nemeſius, 

vorzüglich aber beym Caeſalpinus und Michael Ser⸗ 

vetus finden wollen, (Siehe Unterſuchungen über 
den Urſprung der Entdeckungen, die den neuern 

zugeſchrieben werden. Leipzig 1772. S. 172-183.) 

wenn man aber die Wahrheit geſtehen will, fo finden 

ſich in den Schriften der beiden letztern Maͤnner einige 
undeutliche Spuren der Harveyiſchen Entdeckung, bey 
den übrigen aber auch nicht einmal eine Spur ders 
ſelben. Auch die Klappen des Herzens und ihre Wir⸗ 
kungen, behauptet der angeführte Autor, habe ſchon 

Paul Sarpi gekannt, fein Geheimniß dem Fabri 

zius ab Aquapendente mitgetheilt, und von dieſem 

habe es Harvey, als er in Padua ſtudierte, erlernet. 

Hier finde ich noͤthig, eine kleine Litterariſche Entdeckung 

aus einem Spaniſchen Buche anzuhaͤngen, die dem vor⸗ 

hin angeführten Autor unbekannt blieb, welches wegen 
der 
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die Hohladern, gegen die rechte Herzkammer wies 

der zurückfließt. Zu dieſem großen Kreislauf kommt 
noch, ſobald der Menſch geboren iſt und außer Muß 
terleibe lebt, der kleine Kreislauf hinzu, indem das 
Blut, welches von dem ganzen Koͤrper in die rechte 
Herzkammer zuruͤckkommt, zupoͤrderſt wiederum 

durch die Lungenpulsadern zu den Lungen geht, und 

aus dieſen durch die Lungenblutadern zur linken 

Herzkammer zurüuͤckgefuͤhrt werden muß. Es wird 
alſo 


der wenigen Aufmerkſamkeit, welche die mehreften Ge⸗ 
lehrten jetzo der Spaniſchen Litteratur widmen, auch 
niemand Wunder nehmen kann. Es ſteht in einem 
Spaniſchen ſehr artigen litterariſchen Journal, betitelt: 
Cartas eruditas y curioſas &c. escritas per el. Fr. Be- 
nito Geronymo Feyjoo. En Madrid 17 50. gto. im 
Tom. IH. pag. 344. eine Abhandlung, worin ziemlich 
auffallende Spuren angegeben werden, daß in einem 
alten bereits 1564 zu Burgos bey Philip de Junta 
gedrucktem Buche von der Pferdearzneykunſt, alſo lange 
vor dem Harvey, ein Pferdearzt, Nahmens Francesco 
de la Reyna, von dem Kreislauf des Blutes geredet 
habe, wiewohl er ſich auch nicht deutlich darüber aus⸗ 
ließ, und den Nutzen der Klappen des Herzens zeigte, 
wie Harvey hernach that. Die auffallendſte Stelle, 
welche aus dem Buche des Spaniers in dem angeführ⸗ 
ten Journal ausgezeichnet iſt, iſt der Schluß, den er 
aus verſchiedenen Bemerkungen auf die Cieculation 
des Blutes zieht und fo beſtimmt ausdrücke: Por 
manero, que la fangre anda en torno, y en rueda 
por todos los miembros. (Es bleibt alſo feſt, daß 
das Blut in einem Kreyſe ſich bewege, und gleichſam 
ein Rad durch alle Glieder mache.) 
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alſo alles Blut in dem Durchgang durch die Lungen 
zuerſt geſchickt gemacht, daß es durch die große 
Pulsader von neuem zu allen Theilen des menſch⸗ 
lichen Körpers herumgefuͤhrt werden und ihnen Nah⸗ 
rung und Leben mittheilen kann. Die Bewegung, 
vermoͤge deren das Herz und die Pulsadern dieſen 
beſtaͤndigen, von der Stunde der Empfaͤngniß bis 
zur Stunde des Todes fortdaurenden, Kreisſauf des 
Blutes unterhalten, iſt der Pulsſchlag, welcher aus 
einem wechſelsweiſe auf einander folgenden Zuſam⸗ 
menziehen und Ausdehnen jener Theile beſteht, 
Unter den vielen Argumenten, welche die Ab⸗ 
haͤnglichkeit des Kreislaufes des Blutes vom Rer⸗ 
venſyſtem beweiſen, ſind die Wirkungen der zeiden⸗ 
ſchaften, die Kräfte der ſtark riechenden Dinge, alle 
Mittel, wodurch Perſonen, die in Ohnmacht liegen, 
und bey denen der Pulsſchlag fehlt, zum Leben wieder 
Süttiefgerufen ! werden koͤnnen ), und das beſtaͤndige 
Verbaltnißß | in welchem der Kreislauf des Bluts mit 
den Kräften des Körpers ſteht, die wichtigſten; und 
daher 
9 Das Riechen Richtiger Geiſter, das bloße Reiben des 
Körpers, oder das Reiben mit Dingen, welche flüchtige 
riechende Theile haben, das Reiben mit Salz, das Be⸗ 
ſprengen mit kaltem Waſſer, reizende Klyſtire, Kitzeln 
im Gaumen, in der Nafe, und dgl. mehr, find doch im 
Grunde bloß reizende Mittel, welche entweder unmit⸗ 
telbar ins Nervenſyſtem oder in die noch reizbaren 
Muskelfaſern wirken. Die Muskelfaſer aber erhält 
den Grund ihrer Reizbarkeit vom Nervenſyſtem, oder 
iſt nur reizbar, fo lange Nervengeifter ihre Lebenskraft 
erhalten. 
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daher bleibt auch die Beobachtung dieſes Kreislau⸗ 
fes für den Arzt immer die wichtigite Unterſuchung⸗ 
Denn je regelmaͤßiger dieſes wichtige Geſchaͤft in ei⸗ 
nem Menſchen vor ſich geht, deſto entfernter iſt Krank; 
beit von ihm. Wenn man die geringe Größe des 
Herzens, dieſer kuͤnſtlichen hydrauliſchen Maſchine, 
gegen die Große des ganzen menſchlichen Körpers 
vergleicht, und die Erfahrungsſaͤtze, daß in einem 
erwachſenen Menſchen eine Maſſe von vier und zwan⸗ 
zig Pfunden Blut iu einem Tage (d. i, in vier und 
zwanzig Stunden) fünfhundert ſechs und ſiebenzig 
mal durchs Herz gehe, und dieſes Herz in jeder 
Stunde zweytauſendmal ſich oͤfne und wiederum zur 
ſammenziehe; Wer wird da die Allmacht des großen 
Werkmeiſters verkennen koͤnnen? Wer ſie nicht ehr⸗ 
furchtsvoll anbeten muͤſſen? 

So wie durch den Umlauf des Blute nach der 
Empfaͤngniß der Körper des werdenden Menſchen 
in der Gebaͤhrmutter ausgebildet wird, ſo wird er 
auch in der Folge durch eben dieſes Geſchaͤfte er⸗ 
nährt, das heißt, jedem Theile wird Dasfenige wieder 
erſetzet /oder an ihn durch ahnliche Theile hinange⸗ 
bauet, was durch die aufloͤſenden Kräfte der Luft 
und anderer fremden Koͤrper, durch Bewegung und 
ſelbſt durch den Umlauf des Bluts abgenüͤtzet ward 
und verlohren ging. Es empfaͤngt daher das Blut 
nicht allein alle nahrhafte Theile, fie mögen entwe⸗ 
der aus den Speiſen und Getraͤnken, oder aus der 
Atmosſphaͤre theils durch die dungen und theils durch 
die Oberflaͤche in den Körper kommen, fondern es 
giebt auch noch das Nervenſyſtem dem Blute ſolche 

Theile, 
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Theile, welche mit thieriſcher Lebenskraft begabt ſind, 
und ohne welchen es jener Nahrung an hinreichend 
wirkſamen Kraͤften fehlen wuͤrde; denn wenn auch 
gleich einige Theile dieſer Nahrung bereits einige 
ahnliche wirkſame Kräfte ſchon in ſich beſitzen nd 
gen, ſo ſind ſie doch noch nicht ſo vom groͤbern Stoff 
befreyet oder ſo animaliſch wirkſam gemacht, als 
wenn ſie bereits durchs menſchliche Nervenſyſtem 
durchgegangen und dadurch gewiſſermaaßen zur Un⸗ 
terhaltung der thieriſchen Organiſation modiſtcirt 
worden ſind . Durch die Ernährung werden 
jederzeit in eben dem Verhaͤltniß die Theile erſetzt, 
wie ſie verlohren gehn; daher erfordern und erhalten 
die Theile, welche am meiſten wirken, das Herz, 
das Gehirn, der Magen, die Gedaͤrme u. ſ. w. auch 
die mehreſte Nahrung ). 


Um 


5 Leben und Ernährung wird hoͤchſt wahrſcheinlich durch 
eine und eben dieſelbe Kraft bewirkt, denn Ernahrung 
iſt eigentlich nur eine Hervorbringung neuer belebter 
Theile, oder eine Fortſetzung und Erhaltung des Le⸗ 

bens. Faſt moͤgte man es ſogar vertheidigen können, 
daß die Kraft, welche Leben und Ernährung bewirkt, 
in der ganzen geſchafnen Natur ein und eben dieſelbe 
ſey, und nur andere Modificationen erleide, je nachdem 
dem Stoffe, mit dem ſie ſich verbinden und in den ſie 
wirken muß, bey der erſten Beſtimmung des weſent⸗ 
lichen Unterſchiedes der Creaturen vom weiſen Schoͤpfer 
andere und andere Geſetze eingeprägt wurden. 


7) Dies beweiſen ihre vielen großen Blutgefäße. 
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Um den Umlauf des Bluts nach der Geburt 
abzuaͤndern, war das Athemholen noͤthig, denn 
durch den einfachen groͤßern Umlauf ') konnte die 
groͤbere Nahrung des gebohrnen Menſchen, welche 
ihm anfangs die vom Blut ſchon ſehr unterſchiedene 
Muttermilch und hernach Speiſen und Getraͤnke 
geben ſollten, jetzo nicht mehr hinreichend bereitet 
und verfeinert werden; auch waren die Lungen wahr⸗ 
ſcheinlich das Organ, welches dem bereits gebohrnen 
und in der Ausbildung der Theile, welche ſeine fein⸗ 
ſte körperliche Geſchaͤfte vollführen follten, z. B. den 
Sinnwerkzeugen, immer an Vollkommenheit zu⸗ 
nehmenden Menſchen, der alſo eine groͤßere Menge 
desjenigen Stoffes, mit dem die Lebenskraft am ge: 
naueſten ſich verbindet, ſehr noͤthig hatte, dieſen 
Stoff in größerer Menge darbot. 


Es beſteht das Athemholen in der beſtaͤndig ab⸗ 
wechſelnden Bewegung der Lungen, vermoͤge deren 
fie die duft empfangen und wieder fortſtoßen; waͤh⸗ 
rend dieſer Bewegung wird zugleich das Blut durch 
die Lungen getrieben, verfeinert, mit dem aus den 
Speiſen bereiteten Nahrungsſaft (chylus), der kurz 
zuvor, ehe das Blut aus allen Theilen des Körpers 
zum Herzen zuruͤckkam, in daſſelbe, und zwar in der 
linken Schluͤſſelbeinsblutader hineintraͤufelte, ger 
nauer gemiſcht, von mancherley ſchaͤdlichen Theilen, 
beſonders uͤberfluͤßigem Phlogiſton, durch den Dunſt, 

der 


) Nehmlich vom Herzen nach allen Theilen des Körpers, 
die Lungen ausgenommen, und von da wieder zurück. 
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der mit der ausgeathmeten Luft hervordringt, ber 
freyet, und im Gegentheil durch Annahme reinerer, 
beſſerer, kraftvollerer Theile aus der eingeathmeten 
Luft erquickt ). 
Das Nervenſhſtem wirkt unmittelbar weniger 
auf die Lungen, als aufs Herz, wahrſcheinlich aus 
der 
) Diefer feine Stoff oder Lebenshauch (Aura vitalis) wie 
er auch genannt wird, weil er vorzüglich geſchickt iſt, 
die Lebenskraft zu erhalten, beſteht nach Crawfords 
(Siehe Experiments and obfervations on animal Heat. 
by Adair Crawford. A. M. London 1779.) neuge⸗ 
naunter Theorie, die aber eigentlich ſchon in vielen 
altern Schriftſtellern, der Sache nach, nur unter ats 
dern Worten und nicht fo ausgedehnt und deutlich vor- 
getragen worden iſt, in einem aus der eingeathmeten 
Luft von groͤbern Luft-Stoffen in der Lunge abges 
ſonderten oder getrenntem reinen oder freien Elemen⸗ 
tar⸗Feuer, deſſen wirkſame Kraͤfte durch die thieriſche 
Natur, welche ſie aufnimmt, zur Fortſetzung des 
thieriſchen Baues geſchickt gemacht oder gleichſam 
animaliſirt werden. Noch deutlicher zu reden; die 
in dieſem Stoffe befindlichen Kräfte werden in jedem 
Thier und auch im Menſchen, zur Erhaltung der 
ihm eigenthämlichen Lebenskraft, deren noch fortlo⸗ 
dernde Flamme der Schoͤpfer durch feine in ihren erſten 
Wirkungen immer unerforſchliche Weisheit bey der 
Schöpfung des erſten Menſchen zuerſt belebte, ange 
wendet, ſo wie, wenn mir ein Gleichniß erlaubt iſt, 
der brennbare Grundſtoff (Phlogiſton) der einer bren⸗ 
nenden Flamme zugeführt wird, fie erhalten und er⸗ 
naͤhren und die Fortdauer der Wirkſamkeit der Flamme 
befördern lann, ohne ſelbſt Flamme zu ſeyn, oder die 
Krafte der Flamme zu beſitzen. 
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der Urſache, weil in der Luft, welche beym Einath⸗ 
men in die Lungen dringt, bereits eine große Menge 
eines ſolchen Stoffes, der im Nervenſhſtem wirkt , 
ſehr rein vorhanden iſt. Deſſen Aufnahme iſt auch 
wahrſcheinlich der Grund, weswegen die Lungen in 
dem innern Umfang ihrer Luftgefaͤße der ſie beruͤh⸗ 
renden Luft eine fo große Flaͤche darbieten. 

Der Weg, durch den die zuft zur Luftröhre, als 
dem Canal, der fie nach den Lungen leitet, hinkommt, 
iſt zwar auch groͤßtentheils (die Naſenhoͤhlen ausge⸗ 
nommen) zum Riederſchlucken der Speiſen und Ge 
traͤnke beſtimmt; doch hat der Schöpfer hier eine fo 
künſtliche Einrichtung getroffen, daß das eine dieſer 
Geſchaͤfte nie das andre hindert. Es iſt nehmlich 
die Luftroͤhre mit einem Deckel verſehn, deſſen kuͤnſt⸗ 
licher Mechanismus nur allein die Luft zu den Lun⸗ 
gen zulaͤßt, Speiſen und Getraͤnke aber hindert, in 
die Luftroͤhre hineinzufallen. Ueberdem iſt noch da⸗ 
durch, daß die Luft aus den Lungen durch den Ra⸗ 
chen, Mund und Naſe wieder herausgedraͤngt wird, 
und durch die kuͤnſtliche, die Geſtalt einer Vogel⸗ 
pfeife einigermaaßen nachahmende Geſtalt des obern 
Theils der Luftroͤhre, oder, wie man ihn auch nennt, 
des Kehlkopfes, ein anderweitiger wichtiger Nutzen, 
den die ausgeathmete Luft bey Hervorbringung des 
Geſanges und der Sprache leiſtet, möglich gewor⸗ 
den. Das vornehmſte Organ dieſer Geſchaͤfte 
iſt immer der Kehlkopf. Mitwirkend aber find bey 
beiden, vorzuͤglich aber bey der Sprache, der Ra⸗ 
chen, die Naſe, die Zaͤhne, der Gaumen, die Lippen 
und die Zunge, welche Theile deswegen auch Sprach⸗ 

organe 
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organe genannt worden. Endlich erleichtert und 
befördert das Athemholen, weil dabey das Zwerch⸗ 
fell, welches Bruſthoͤhle und Unterleib trennet, be— 
ſtaͤndig auf⸗ und abſteiget, auch alle Geſchaͤfte, die 
den Eingeweiden des Unterleibes zukommen, und 
insbeſondere die Verdauung der Speiſen. 

Eine andere Gattung von Verrichtungen im 
menſchlichen Körper, welche die Phyſiologen natür⸗ 
liche Geſchaͤfte Functlones naturales) nennen, find 
zwar zur Unterhaltung des Lebens auch nothwendig, 
doch ſind ſie nicht fo unumgänglich zu allen Zeiten no⸗ 
thig, als die oben angeführten Lebensverrichtungen. 
Sie haben nur mittelbare Beziehung auf das Leben, 
und koͤnnen daher lange unterbrochen werden, ohne 
daß das Leben aufhoͤrt. Zu den natuͤrlichen Ge 
ſchaͤften des menſchlichen Körpers gehört: 

1) Das ganze Verdauungsgeſchaͤfte. 

2) Der Uebergang des aus den Speiſen bereis 
teten Nahrungsſaftes [Nahrungsmilch (Thy lus) ges 
nannt] zum Blut. 

3) Die Bereitung und Ausleerung der aus 
dem Blute abgeſonderten, und entweder zur Weg— 
ſchaffung aus dem Koͤrper oder zu anderem Zwecke 
beſtimmten Säfte ). 

Das 


) Man rechnet zwar gemeiniglich in den Phyſiologien die 
Bereitung dieſer Säfte zu den naturlichen Verrichtuns | 
gen, weil fie durch beſonders organiſirte Werkzeuge, 
wie z. B. die Bereitung der Galle in der Leber, ge⸗ 
ſchieht, es find aber alle dieſe Geſchaͤfte gewiſſermaaßen 
und groͤßtentheils als Folgen des Blutumlaufes zu ber 

trach. 
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Das Verdauungsgeſchaͤft iſt ſehr zuſammen⸗ 
geſezt, und begreift eine Folge von vielen nach ein⸗ 
ander geſchehenden und ſich auf einander beziehenden 
Verrichtungen des Koͤrpers. 

1) Die Annahme der Speiſen und Getraͤnke 
und das Zerkauen der erſtern im Munde. Hieben 
wirken die Organe des Mundes, Lippen, Zunge, 
Gaumen und Zaͤhne, die Speicheldruͤſen, die Kaͤu⸗ 
muskel, und die zu allen dieſen Theilen gehoͤrige 
übrige Muskel. 

2) Das Niederſchlucken des Biſſens und der 
Getraͤnke. Zunge, Mandeln, Rachen, Kehldeckel, 
Gaumen und Speiſeroͤhre nebſt ihren Muskeln brin⸗ 
gen es zuwege. Bis hieher iſt viel mechaniſche Wir⸗ 
kung, wiewohl fie immer groͤßtentheils die Folge 
der Muskelbewegung iſt, und dieſe wiederum vom 
Nervenſhſtem abhaͤngt. 

3) Die Verdauung im Magen. 

4) Die weitere Verdauung im Zwoͤlffinger⸗ 
darm, wo der Saft der großen Gekroͤſe- oder Mas 
gendrüfe (Suceus panereaticus) und die Galle, welche 

aus 
trachten. Sie geſchehen daher auch ununterbrochen, 
und immer der Menge des Bluts, und der Geſchwin⸗ 
digkeit, mit der es umgetrieben wird, angemeſſen. Sie 
ſtehen faſt in gleichem Verhaͤltniß, wie das Geſchäft 
der Ernahrung, denn auch dieſes hängt gröͤßtentheils 
vom Blutumlauf ab, und jeder Theil des Körpers iſt 
als ein beſondres Organ zu betrachten, welches durch 
die in allen Theilen gegenwaͤrtige Lebenskraft den ihm 
zugeführten Nahrungs- Stoff ſich ahnlich bereitet. 


(aſſimulat.) g 


aus dem dazu vorbereiteten, von der Milz, dem 
Magen, dem Netze und dem Gekroͤſe zuruͤckkehren⸗ 
den Blute abgefondere, und auch zum Theil in der 
Gallenblaſe aufbewahret und ſchaͤrfer geworden iſt, 
ſich mit dem Brey der Speiſe miſchen. 


5) Die dadurch befoͤrderte Bereitung der Nah⸗ 
rungsmilch in den duͤnnen Gedaͤrmen überhaupt. 


6) Der Uebergang des Ueberbleibſels der 
Speiſen nach den dicken Gedaͤrmen, und ihr Fort⸗ 
gang in denſelben, wo noch immer etwas Nahrungs⸗ 
milch ausgeſondert, uͤberdem aber auch ein feiner 
fluͤchtiger Stoff zur Galle erzeugt wird. 


7) Die Anhaͤufung und Ausleerung des Uns 
raths durch den Maſtdarm. N 


Die Lebensgeiſter haben auf alle dieſe Verrich⸗ 
tungen, von der Verdauung des Magens angerech⸗ 
net, einen dreyfachen Einfluß, theils in ſofern ſie 
aus dem Nervenſiſtem in den Verdauungs-Canal 
übergeht, und endlich weil fie entweder ſchon berei⸗ 
tet, oder wenigſtens ihre naͤchſte Stoffe (in potentia 
proxima) theils in den Nahrungsmitteln und theils 
in der mit denſelben waͤhrend des Zerkauens und 

Niederſchluckens vermiſchten Luft liegen. 


Der Uebergang des Nahrungsſaftes oder der 
Nahrungsmilch ins Blut, beſchaͤftigt die einfaugens 
den Milchgefaͤße der Gedaͤrme, die Milchgefaͤße im 
Gekroͤſe, die Gekroͤſedruͤſen, den Milchbehaͤlter und 
zuletzt den großen Milchgang. 

8 Der 
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Der Einfluß, den die Lebensgeiſter “) durchs 
Nervenſyſtem oder auch vielleicht mittelbar durchs 
Blut auf das Verdauungsgeſchaͤfte haben, wird 
bewiefen, theils durch die Alteration, welche 
dies Geſchaͤfte bey Nervenkrankheiten oͤfters ſehr 
ſchnell erleidet, theils durch die vielen Nerven 
des Magens, der Gedaͤrme, der Gekroͤſe- und Spei⸗ 
cheldruͤſen. Vielleicht iſt auch der feine aus dem 
Blute abgeſonderte Stoff, der erwieſen ſchon in den 
Gekroͤſedruͤſen (Glandulae meferaicae), welche aus 
Milchgefaͤßen zuſammengeſetzt ſind, ſich mit dem 
Milchſaft verbindet, etwas ihnen analoges, wodurch 
der Nahrungsſtoff des Milchſaftes zur Ernahrung 
der Theile des thieriſchen Koͤrpers und zur genaues 
ren Mlſchung mit dem thieriſchen Blute geſchickter 
gemacht wird. 

Außer den Milchgefaͤßen, empfaͤngt der Milch⸗ 
behalter und der große Miſchgang noch eine Menge 
von den lymphatiſchen Gefäßen **), welche zu allen 
Zeiten duͤnne zarte Lymphe fuͤhren, und zu dem 
nehmlichen Zweck find nach geendigter Verdauung 
auch die Milchgefäße ſelbſt beſtimmt. Durch dieſes 

OSyſtem 


) Ich will einmal dieſen Namen als denjenigen, der 
mir der beſte ſcheint, anwenden, mag ein anderer den 
Stoff, worin die Lebenskraft liegt oder mit dem ſie 
verbunden iſt, nennen wie er will. 

5) Nicht alle einſaugende Inmphatifche Gefäße nehmen 
dieſen Weg, ſondern nur der größere Theil; denn 
viele große Staͤmme von ihnen endigen ſich unmit⸗ 
telbar in größere Blutadern. 

Ba 
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Syſtem lymphatiſcher oder reſorbirender Gefaͤße e) 

bewirkt die Natur ö 
Erſtlich / daß Saͤfte nicht durch zu langeren Auf 

enthalt an einem Orte verderben, denn dieſe Gefaͤße 
ſaugen ſowohl aus den kleinſten Faͤchern des Zellge⸗ 
webes als auch aus den groͤßten Hoͤhlen alle zur 

Ernaͤhrung, zum Schluͤpfrigmachen und zum Aus⸗ 

dehnen dorthin aus den Arterien ausgeduͤnſteten 

Feuchtigkeiten, von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, 

wiederum ein, und fuͤhren ſie entweder unmittelbar 

durch Blutadern oder mittelbar durch den Milch⸗ 

Canal dem Blute wieder zu, damit das, was von 

ihnen noch nutzbar iſt, durch den Kreislauf von 

neuem erfriſchet, herumgetrieben und an dienlichen 

Orten verwendet werde, das untaugliche aber aus 

dem Koͤrper durch die ee ei wegge⸗ 

worfen werden koͤnne *). 

Zweitens fuͤhrt ſie durch eben diese Wege Nah⸗ 
rungstheile aus der Atmoſshaͤre dem Blute zu *), 
denn die von den Hautöfnungen ſowohl am aͤußern 

Um⸗ 

Syftema reforbentium vaſorum, nennen die neue⸗ 

ren Aerzte gewöhnlich das Syſtem der lymphatiſchen 

Gefäße, weil ihre vornehmſte Verrichtung im Ein⸗ 
ſaugen beſteht. 

) Dieſes iſt auch das vornehmſte Mittel, deſſen ſich 
die eignen, zur Heilung der Krankheiten immer regen 
Kräfte der Natur bedienen, um Krankheitsſtoffe aus 
dem Korper zu ſchaffen. 

) Durch eben dieſen Weg dringen auch unzaͤhlige Krank 
heitsurſachen und vorzüglich die Gifte der anſteckend⸗ 
fien Krankheiten in den Körper. 
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Umfange des Körpers als auch im innern Körper “) 
entſtehende einſaugende Gefäße endigen ſich groͤßten⸗ 
theils in Blutadern *). K 
Das Abſonderungs⸗ und Ausleerungs-Ge⸗ 
ſchaͤfte Geeretio et Exeretio) geſchieht auf folgende 
Art. Indem das Blut herumgetrieben wird, ſo 
werden an beſtimmten Ortern durch beſondere dazu, 
vermoͤge ihrer Organiſation, geſchickte koͤrperliche 
Theile, deren feiner innerſter zweckmaͤßiger Bau fo 
kuͤnſtlich iſt, daß er in den wenigſten Faͤllen völlig 
ergruͤndet werden kann, viele Gattungen anderer 
Säfte aus dem Blute bereitet. Wenn dieſe Säfte 
zu einem neuen Zweck im Korper verwendet werden, 
wie dies z. E. mit Speichel, Galle u. dgl. m. ger 
ſchieht, fo nennt man fie abgeſonderte Säfte (Humo- 
res fecreti), und Diejenigen Theile, durch welche fie 
aus dem Blute abgeſondert werden, Abſonderungs, 
Werkzeuge ); werden dergleichen Saͤfte aber, 
nach⸗ 
) Im erſten Theil meiner Beſchreibung des menfchlichen 
Körpers habe ich es bey der Abhandlung von den 
allgemeinen Decken weitlauftig ausgefuhrt, wie ſich 
dieſe Decken in dem innern Körper fortſetzen. 
) Wenn auch einige dieſer Gefäße in eigentlich größere 
lymphatiſche Gefäße uͤbergehnf, fo find es gewiß wer 
nige. Aus lymphatiſchen Gefäßen dringt das Queck⸗ 
ſilber wenigſtens nie nach Hautdfnungen, wie man 
es oft an Injektionsmaße, welche in Blutadern einge⸗ 
ſpritzet wird, bemerkt. 
Man braucht dieſen Namen im weitläuftigern Ver⸗ 
ſtande auch von denen Theilen, welche auszuleerende 
Saͤfte vom Blute ſcheiden. 5 
B 3 
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nachdem fie aus dem Blute abgeſondert waren, zu 
keinem neuen Zweck verwendet, ſondern nur bloß 
als uͤberfluͤßige oder vielmehr ſchaͤdliche Theile aus 
dem Körper fortgeſchaft, wie z. B. Schweiß, Urin, 
fo heiſſen fie auszuleerende Säfte (Humores excre- 
mentitit), und die Gegenden, wo fie aus dem Koͤr⸗ 
per herausflieſſen, Ausleerungswege. Alle abgeſon⸗ 
derte Saͤfte werden aus dem Blute geſchieden, und 
wiewohl zwar an einigen Orten das Blut durch 
langſamern Umlauf oder durch beygemiſchte milde 
oder ſcharfe inmphe ſich der Natur des abzuſondern⸗ 
den Saftes mehr naͤhert, fo iſt doch das vornehmſte 
Scheidungswerkzeug immer das Organ, worin die 
Scheidung geſchieht. Wie kuͤnſtlich der Bau die 
fer Organen eingerichtet ſeyn muͤſſe, iſt leicht daraus 
abzusehen, daß bisher auch der geſchickteſte Scheide⸗ 
kunſtler weder einen Tropfen Blut, noch aus dieſem 
einen Tropfen Galle, Rotz, Urin, Ohrenſchmalz 
und dergleichen thieriſche Säfte mehr machen konnte. 
Die thieriſche Chymie laßt die kuͤnſtliche weit hinter 
ſich, zerſetzt und fügt Stoffe zuſammen, welche jene 
weder zerlegen noch verbinden konnte. Ich will nur 
die Zerlegung der Salze im thieriſchen Korper zum 
Beweis der erſtern Behauptung anführen, Welcher 
Scheidekuͤnſtler kann, wie der menſthliche Körper, 
das fire mineralifche Laugenſalz, welches in unſerm 
Kochſalz liegt, groͤßtentheils in ein fluͤchtiges Lau⸗ 
genſalz verwandeln? 


Die aus dem Blute geſchehende nutzbare Abs 
fonderungen bringen Säfte hervor, welche 


10 Das 


23 

1) Das Zerkauen, das Niederſchlucken und die 
Verdauung der Speiſen befoͤrdern. Dazu gehoͤret 
der in den Speicheldruͤſen abgeſonderte Speichel; 
der in vielen Schleimdruͤſen des Mundes, des Na 
chens, der Speiſeroͤhre, des Magens und der Ge 
daͤrme, von denen die anſehnlichſten die Mandeln 
ſind, abgeſonderte Schleim; die aus den feinſten 
Enden der Pulsadern allenthalben in eben dieſe Ge 
genden ausdünſtende Lymphe, welche im Magen, 
Magenſaft (Liquor gaſtricus), und in den Gedaͤr⸗ 
men, Gedaͤrmſaft (Liquor entericus) genannt wird; 
die Galle, und der Saft des Pankreas, deren 
Quellen ich ſchon vorher augefuͤhrt habe, und endlich 
ein feiner dem Blute durchs Nervenſüyſtem hier in 
größerer Menge mitgetheilter oder vielleicht unmit⸗ 
telbar aus dem Nervenſyſtem abgeſonderter Stoff, 
der wahrſcheinlich ein feines Feuerweſen, oder we 
nigſtens erwärmendes Prinzipium iſt. 

2) Die Wege vertheidigen, durch welche die 
eingeathmete Luft dringt. Dahin gehoͤrt auſſer dem 
vorhin ſchon erwähnten Schleim des Rachens, und 
dem in der Naſe aus eigenen Druͤſen abgeſonderten 
und durch die Thränen verduͤnnten Rotze, noch der 
Schleim, der allenthalben in dem Kehlkopfe, der 
duftroͤhre und in allen ihren Zweigen aus Schleim⸗ 
druͤſen abgeſondert wird, und die feinere ausduͤn⸗ 
ſtende eymphe, welche in allen dieſen Luftwegen aus 
den feinſten Enden der Pulsadern hervordringt. 

3) Geſchmeidigkeit der Theile erhalten. Dazu 
dient in den harten Knochen das Mark, in den Ge⸗ 
lenken die Gelenkſchmiere, an der Haut die dligte 
B 4 Fett, 
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Feuchtigkeit der Talgdruͤſen, unter der Haut das 
Fett, zwiſchen den Muskeln, Muskelfaſern und Ein; 
geweiden die ausduͤnſtende mit feinen Fettheilen 
innig verbundene Lymphe, zwiſchen den Augenlie⸗ 
dern und Augaͤpfeln die verſchiedenen Thraͤnenfeuch⸗ 
tigkeiten, in dem Maſtdarm und in der Mutter⸗ 
ſcheide Schleim und ausduͤnſtende Iympbe u. ſ. w. 


4. Schaͤdliche Körper von uns entfernen. So 
dient z. B. der Rotz, den Staub aus der eingeath⸗ 
meten Luft, der der Lunge ſchaͤdlich geweſen wäre, 
aufzufangen, und das Ohrenſchmalz das Einkriechen 
der Inſekten ins Ohr zu wehren, die Hautſchmiere 
die Wirkungen der Luftſalze abzuhalten. 

F. Den wirkſamen Stoff des Nervenſyſtems zu 
erſetzen. Dies iſt die vornehmſte Abſonderung, zu 
der auch der edelſte Theil des Blutes verwendet 
wird, eine Abſonderung, die, ſobald das Blut altes 
rirt wird, vorzüglich vor allen andern leidet, aber 
am ſpaͤteſten ganz unterbrochen wird. 


60 Den Zeugungsſtoff oder Saamen in ſich hal 
ten. Es iſt noch eine Frage, ob bloß das Blut den 
Saamen hervorbringt, oder ob auch vielleicht das 

Nervenſyſtem unmittelbar zu feiner Erzeugung 
beytraͤgt? 

Die Ausleerungen aus dem Blute geſchehen 

vorzuͤglich: ei 

1) Durch den Urin, der in den Nieren abgefons 
dert, durch die Harngaͤnge zur Blaſe geleitet, dort 
aufbewahrt und durch die Harnroͤhre nach unferer 
Willkuͤhr ausgefuͤhrt wird. 

2) Durch 
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2) Durch die Ausduͤnſtung der außen Haut 
und der Fortſaͤtze, die fie eines Theils durch den 
Mund und die Naſe nach dem Magen, Darmkanal, 
Luftroͤhre und Lungen, theils durch die Harnroͤhre 
nach den Urinwegen, und durch die weibliche Schaam 
nach den weiblichen Geburtstheilen erzeugt. Doch 
wird die innere Ausduͤnſtung noch vor ihrer Aus; 
leerung zu andern Nebenzwecken, deren vorher ge⸗ 
dacht worden iſt ), verwendet. 

Die natürlichen Verrichtungen koͤnnen in dem 
Menſchen, der einmal gebohren iſt, und nicht mehr 
vom Blute feiner Mutter feine Nahrung hat, nie 
ganz unterbleiben, und die vorzuͤglichſte von ihnen 
iſt immer das Verdauungsgeſchaͤft; denn die fei⸗ 
nere Nahrung, welche durch Haut und Lungen zur 
geführt wird, kann zwar wohl noch auf eine Zeit⸗ 
lang die feinſte Abſonderung, nehmlich die des Ner⸗ 
venſaftes, etwas unterhalten, der groͤbere Koͤrper 
leidet aber durch Hunger ſogleich Abnahme, und 
endlich leidet auch das Rervenſhſtem und wird zer⸗ 
ruüttet. Das Verhungern und die Symptome, 
welche dieſe erſchreckliche Todesart begleiten, bewei⸗ 
ſen dies zur Genuͤge. Aber es kann auch nicht eines 
der andern natuͤrlichen Geſchaͤfte auf immer unter⸗ 
bleiben, ohne daß das Blut, das Nervenſyſtem und 
die ganze Geſundheit früher oder ſpaͤter ſichtbar lei⸗ 
det. Nur um deſto fruͤher, je wichtiger dies Ge⸗ 

ſchaͤft 

) Vieles vom Magen und Gedaͤrmſaft wird z. B. zur Vers 

dauung angewendet, und nur das Uebrige mit dem Ueber⸗ 

bleibſel der Speiſen aus dem Maſtdarm ausgeleeret. 
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ſchaͤft war, und deſto ſpaͤter, je geringer es war. 
So wird Ulrinverhaltung frühere und wichtigere 
Geſundheits verletzung erzeugen, als die Verhinde⸗ 
rung des Abfluſſes der Thraͤuen nach der Naſe. 
Ohne natuͤrliche Verrichtungen kann beym jetzigen 
Körper des Menſchen fein Nervenſyſtem nicht erhal⸗ 
ten werden, und alſo ſein Leben auch nicht fortdau⸗ 
ren, welches vom Nervenſyſtem abhängt, 


Auſſerdem, daß im Ganzen alle Geſchaͤfte des 
Körpers. vom Nervenſyſtem abhängen, wie ich vor⸗ 
her geſagt habe, zeigt es ſich doch in einigen derſeſben 
vorzüglich wirkſam, und dieſe nennt man, weil fie 
gleich beym aͤuſſern Anblick thieriſche Creaturen cha, 
rakteriſiren, thieriſche Verrichtungen (Functiones 
animales) 3). Dahin gehören 

1) Die Faͤhigkeit, zu empfinden. 
) Die Fähigkeit, das Empfundene ſich vor⸗ 
zuſtellen oder zu percipiren, und 

3) Das Vermoͤgen, darauf ſich beziehende 
Bewegungen vorzunehmen. Dieſe Bewegungen 
ſind bey allen Thieren jenen Eimpfindungen noth⸗ 
wendig angemeſſen, nur dem vernünftigen Menſchen 

gab 
*) Da die thieriſchen Verrichtungen fo offenbar vom 
Nervenſyſtem abhängen, fo hat man Geſchafte des 
Gehirns und der Nerven in den mehreſten Phy⸗ 
ſiologien mit jenen Verrichtungen ganz für einerley 
gehalten, welches doch, wie gezeigt worden, ganz 
unrecht iſt, da die Verrichtungen des Nervenſyſtems 
einen weit größern Umfang haben. 


gab der Schöpfer in feiner Vernunft ein richtigeres 
Erkenntnißvermoͤgen, als ihm die bloſſen Perceptio⸗ 
nen der Empfindungen gewähren und überließ ihn 
daher in feinen Handlungen freyen Entſchluͤßen ). 
Die verſchiedenen Empfindungen erhalten wir 
durch die aͤußern Sinne, ihrer ſind beym Menſchen 
fünfe, das Geſicht, das Gehoͤr, der Geruch, der 
Geſchmack, das Gefühl, Das Organ des Ge 
ſichts iſt das Auge, das Organ des Gehörs iſt das 


Ohr, das Organ des Geruchs iſt die Naſe, das 


Organ des Geſchmacks ift die Zunge, und das Or⸗ 
gan des Gefühls iſt die ganze Haut, die den Korper 
umgiebt, mit allen ihren Fortſetzungen, vorzüglich) 
aber die Haut an den Spitzen der Finger und Zehen. 


Alle aͤußere Sinne ſind, im allgemeinen betrach⸗ 
tet, eine Art Gefuͤhl, denn in allen beruͤhren Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die auſſer uns exiſtiren, feine Nervenaus⸗ 
breitungen in unſern Sinn⸗Organen. Alle Ein⸗ 
drucke der aͤußern Sinne bringen im Nervenſyſtem 
Empfindungen hervor, und in der gemeinſchaftlichen 
Quelle des ganzen Nervenſyſtems, dem Gehirn 
nehmlich, iſt der Sitz des gemeinſchaftlichen Em⸗ 
pre ieape und der innern Sinne, welche jene 

Em⸗ 


) Ich glaube, daß der, welcher dieſen in der Erfahrung 
ſo gegründeten ausgemachten Satz recht beherziget, 
unmöglich auf dem Unſinn verfallen kann, den Men⸗ 
ſchen zu einem bloßen Thier herabzuwürdigen. Man 
zeige mir eine einzige Handlung, die ein Thier begeht. 
wozu es nicht offenbar durch die von ſeinen Sinnen 
erregten Empfindungen nothwendig determinirt wird. 
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Empfindungen zu Vorſtellungen erheben. Dann 
erſt wirkt die Seele, ſie verbindet dieſe Vorſtellun⸗ 
gen, ſondert ſie ab, vergleicht fie, übergiebt fie dem 
Erinnerungs⸗Vermoͤgen, faſſet Entſchluͤſſe zu Hand: 
lungen, das iſt, ſie will, und in eben dem Augen⸗ 
blicke ordnet fie, mittelbar durch das Nervenſyſtem, 
ohne daß ſich dabey die Seele der einzelnen Wirkun⸗ 
gen des Nervenſyſtems bewußt iſt, alle willkuͤhrliche 
Muskularbewegungen an, welche dieſe ihre Abſicht 
vollfuͤhren ). So vorzüglich fie unſern Verſtand 
die thieriſchen Geſchaͤfte alle find, fo find fie doch 
zum beben nicht unumgaͤnglich nothwendig, fie koͤn⸗ 
nen alle bis auf einige wenige Regungen des Gefuͤhls 
ohne Verluſt des Lebens mangeln „. eat 
1 Die 


) Sollten, wenn wir aufmerkſam auf die weiſen Geſetze 
acht haben, nach denen das Nervenſyſtem jene Be⸗ 
wegungen anordnet, ohne daß unſere Seele ſich der 
einzelnen dazu gehörigen Wirkungen bewußt iſt, 
ſollten wir dann noch wohl denken, daß diejenigen 
ſo ſehr von der Wahrheit abſtimmig urtheilen, 

welche noch ein untergeordnetes Vermögen annehmen, 
welches entweder ſowohl im Menſchen als in an⸗ 
dern Thieren die Lebenskraft determinirt, nach anſchei⸗ 
nend vorher bedachten zweckmaͤßigen Grundſaͤtzen zu 
handeln, oder welches dieſer Lebenskraft urſpruͤnglich 
zukommt. 
0 Baldinger beſchreibt in ſeinem neuen Magazin für 
Aerzte den Zuſtand jenes ſtarrſüchtigen Kranken, bey 
1 dem die Eiſen Grannlir⸗Baͤder fo viel wirkten. Bey 
dieſem geſchahe anfangs gar kein Geſchaͤft des koͤrper⸗ 
lichen Lebens, als bloß eine ſchwache Verdauung. 
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Die Zeugungsgeſchaͤfte, mit allen dazu gehöoͤ⸗ 
rigen Verrichtungen beider Geſchlechter, zaͤßlte man 

ſonſt zu den naturlichen Verrichtungen. Sie 
ſcheinen aber eigentlich zwiſchen ihnen und den thie⸗ 
riſchen Verrichtungen in der Mitte zu ſtehen; denn 
mit den thieriſchen Verrichtungen haben ſie erſtlich 
darin Aehnlichkeit, daß die Seele auch darauf zu 
wirken ſcheint, und zweitens darin, daß fie zum fer 
ben nicht unumgaͤnglich nothwendig find; mit den 
natuͤrlichen Verrichtungen kommen ſie aber darin 
überein, daß Abſonderungen und Ausleerungen dar 
bey noͤthig find, und daß dabey auch viele unter 
brochene, zum Theil nicht deutlich von unſerer Will⸗ 
küͤhr abhängende mechaniſche Bewegungen vorgehen. 
Es ſind daher die Zeugungsgeſchaͤfte immer mit 
Recht als eine beſondere Art Verrichtungen des Koͤr 
pers zu betrachten, woran beym Menſchen auch wohl 
noch auſſer dem Körper und feiner Lebenskraft die 
Seele Antheil haben mag. Zu den Zeugungsge⸗ 
ſchaͤften gehoͤrt beym Manne, das Zeugen durch 
feinen Saamen, den beſondere Organe in ihm abs 
ſondern, aufbewahren und ausleeren, beym Weibe 
hingegen das Befruchtetwerden oder die Empfaͤng⸗ 
niß (wenn dieſes Geſchlecht nicht vielleicht auch et; 
was zum Zeugen beytraͤgt), die Ernaͤhrung des 
empfangenen Kindes in der Gebaͤhrmutter, und 
deſſen Geburt. 

Je genauer die koͤrperlichen Verrichtungen mit 
der Seele verbunden ſind, deſto ſpaͤter erreichen ſie 
ihre Vollkommenheit, und je unentbehrlicher ſie zum 

Leben ſind, deſto fruͤher werden fie in ihrer vollen; 
deten 
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deten Guͤte angetroffen. Lebenskraft im Saamen 
und durch Nerven wirkend iſt das erſte, dann Blut 
umlauf mit ſeinen Folgen; ſo weit vor der Geburt; 
dann folgten nach der Geburt Athemholen, dann na⸗ 
tuͤrliche Verrichtungen, dann thieriſche Verrichtun⸗ 
gen, und endlich Zeugungsgeſchaͤfte. Dieſe letzten 
beſchlieſſen mit Recht die Anordnung dieſes kuͤnſt⸗ 
lichen Werkes, denn zur Fortpflanzung war die Voll⸗ 
kommenheit des Zeugenden wohl unumgänglich noͤ⸗ 
thig; die Zeugungsgeſchaͤfte müffen daher auch am 
ſeltenſten geſchehn, da ſie nicht allein die Mittheilung 
der Lebenskraft, ſondern auch die Mittheilung des 
Seelenvermoͤgens erfordern, und alſo die vorzuͤg⸗ 
lichſten Stützen des Menſchen am mehreſten am 
greifen ). 


2) Moͤgte doch kein Menſch, der im jugendlichen Alter 
dies lieſet, dieſe auf ſein Wohl eine ſo weſentliche 
Beziehung habende unwiderſprechliche, durch ſo viele 
traurige Erfahrungen leider mehr wie zu ſehr beſtaͤ⸗ 
tigte Wahrheit jemahls vergeſſen! 


Von 
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Von . 
den Eingeweiden insbeſondere. 


Kurze Betrachtung des Herzens, der Blut⸗ 
gefaͤße, und des Kreislaufes 
des Blutes. 


Wiewohl ich dieſen Vorwurf elgentlich zuerſt 
im ſechſten Theile abhandeln werde, fo halte ich 
doch eine kleine Skizze desjenigen, was ich dort 
weiter ausführen muß zum nähern Verſtande der 
in dieſem Theile abzuhandelnden Geſchaͤfte der an⸗ 
dern Eingeweide nicht nur nicht uͤberfluͤßig, ſondern 
faſt nothwendig. Fuͤr eine Skizze und fuͤr nichts 
anders muß man daher dieſe kleine Abhandlung 
anſehn. 0 

Die Quelle, aus der und zu der das Blut beym 
Kreislaufe fortſtroͤmt, iſt das Herz; die Canaͤle 
hingegen, durch welche es auſſer dem Herzen fort⸗ 
ſtroͤmt, ſind die Blutgefaͤße. 

Das Herz iſt ein hohler, kegelfoͤrmig geftalteter 
Muskel, der nur oberwaͤrts an die großen Blutge⸗ 
faͤße befeſtigt und durch ſie mit den uͤbrigen Theilen 
des Körpers verbunden iſt, übrigens aber frey bes 
weglich in der Bruſthoͤhle liegt; ich ſage, frey be⸗ 
weglich, denn, wenn er gleich von einem weitern 
haͤutigten Sack, dem Herzbeutel nehmlich, umge⸗ 
ben wird, ſo ſchraͤnkt doch dieſer ſeine Bewegung 
nicht ein, ſondern er iſt bloß dazu beſtimmt, ein 
Behaͤltniß eines erwaͤrmenden ſchluͤpfrig machenden 
Dunſtes (Liquor Pericardii), der die Beweglichkeit 

der 
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der Faſern des Herzens erleichtern ſollte, zu ſeyn, 
und ſchaͤdliche Wirkungen des bewegten Herzens 
auf die Lungen und andere benachbarte Theile, die 
in der Bruſthoͤhle liegen, oder ſie umgeben, zu ver⸗ 
hindern. 

Die Lage des Herzens iſt beym juͤngſten Foͤtus 
ſenkrecht in der Mitte der Bruſthoͤhle; je aͤlter aber 
der Menſch wird, deſto mehr legt es ſich nach der 
linken Seite heruͤber, wodurch es denn endlich beym 
erwachſenen Menſchen eine ganz ſchraͤge Lage ber 
kommt, fo daß die breitere Grundfläche (alis) 
ſchraͤge nach der rechten Seite, die Spitze (Apex 
f. Mucro cordis) aber unten nach der linken Seite 
des Koͤrpers gekehrt iſt „); je groͤßer daher das 
Herz wird, deſto mehr empfaͤngt es einige ihm noͤ⸗ 
thige Stuͤtze von dem unter ihm ausgeſpannten 
Zwerchfell „). 

Das Herz iſt in der Mitte durch eine vollſtaͤn⸗ 
dige feſte fleiſchigte Scheidewand in zwey Herzkam⸗ 
mern oder Hoͤhlen abgetheilt; die rechte und linke 
Herzkammer ( Ventriculus cordis dexter et finifter) 
nannte man fie font gewohnlich von ihrer age am 


H er⸗ 


) Daß dieſe Lage des Herzeus natuͤrlich und gut, kei⸗ 
nesweges aber bloß von der aufrechten Stellung des 
Menſchen herrühre und die Quelle fo vieler Krank 
heiten ſey, wie Moskati behauptete, habe ich im 
erſten Theile meines Vuches weitlaͤuftig ausgeführt. 

de) Auch theilt es wohl deſto mehr Wärme dem in dieſer 
Gegend unter dem Zwerchfell liegenden mittlern Theil 
des Magens mit. 


Herzen; wenn man dieſe dage der Herzkammern aber 
genauer betrachtet, ſo wird die rechte eigenthuͤm⸗ 
licher die Vordere (Ventriculus cordis anterior) und 
die linke die hintere Herzkammer (Ventriculus cor- 
dis poſterior) genannt; ſie ſind beide faſt gleich 
groß, die Fleiſchmaße aber um die hintere Herz 
kammer iſt weit ſtaͤrker als um die vordere, wovon 
die Urſache leicht einzuſehen iſt, da jene das Blut 
in die entfernteſten Theile des Koͤrpers, dieſe aber 
nur nach den Lungen treibt. Dieſe Herzkammern 
ſind unmittelbar mit den Gefaͤßen verbunden, durch 
welche das Blut aus dem Herzen fortſtroͤmt, das 
iſt, mit den Pulsadern (Arteriae) denn aus der 
vordern Herzkammer entſpringt die Lungenpulsader 
(Arteria pulmonalis) und aus der hintern die große 
Pulsader (Aorta) ). Mit denen Bluͤtgefaͤßen, 
welche das Blut zum Herzen zuruͤck leiten, d. i. mit 
den Blutadern (Venae) ſtehen die Herzkammern 
nicht in unmittelbarer Verbindung, ſondern es fins 
den ſich zwiſchen ihnen noch gewiſſe Behaͤltniſſe, 
welche man am ſchicklichſten Vorkammern (Atria) 
nennt. In dieſen muß ſich das Blut zuerſt anhaͤufen, 
damit es mit deſto groͤßerer Lebhaftigkeit in die ei⸗ 
gentlichen Herzkammern dringen kann. Dieſe Vor⸗ 
kammern ſowohl, als auch die Gegenden der großen 
Blutadern, welche ganz in der Naͤhe des Herzens 
liegen, haben eigene Muskelfaſern, um beſto ſtaͤrker 
auf das Blut wirken zu koͤnnen, weiter aber vom 
Herzen 

) Dieſen Nahmen werde ich der Kuͤrze wegen in Zukunft 

auch im Deutſchen beybehalten. 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. 4. B. C 
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Herzen entfernt beſitzen die Blutadern keine Muskel: 
haut, die Pulsadern hingegen haben bis in ihre 
kleinſten Zweige eine ſtarke Muskelhaut, wodurch 
ſie in allen Gegenden des Koͤrpers eigenthuͤmlich auf 
die Bewegung des Blutes mitwirken. Jede Vor⸗ 
kammer des Herzens beſitzt einen runzlichten Theil, 
den man von der Aehnlichkeit feiner Geſtalt mit ei⸗ 
nem Hundsohr, das Herzohr (Auricula cordis) 
nennt, den uͤbrigen ſackfoͤrmig geſtalteten Theil jeder 
Vorkammer, der unmittelbar an den Blutadern 
liegt, nennt man im Gegentheil ihren Blutaderſack 
(Sinus). “) Beide Vorkammern graͤnzen zwar au 
einander, fie ſind aber übrigens, ſo wie die Herz⸗ 
kammern ſelbſt, durch eine ganze Scheidewand voll⸗ 
kommen getrennt, und nur in äußert ſeltnen Fällen 
findet man noch beym erwachſenen Menſchen in ihr 
das eyfoͤrmige Loch (Foramen ovale). In den 
Herzkammern, Vorkammern und Blutgefaͤßen 
ſind endlich auf die kuͤnſtlichſte Weiſe mehrere Run⸗ 
zeln, Klappen und Muskel, welche dieſe Klap⸗ 
pen regieren, angebracht, wodurch der Kreislauf des 
Bluts nur allein auf die von der Natur vorgeſchrie⸗ 
bene Art moͤglich und beſtimmt wird. Dieſe Run⸗ 
zeln und Klappen find gleichſam die Schleuſen, 
Schutzgatter und Ventile in dieſem bewunderns⸗ 
wuͤrdi⸗ 


) In altern Zeiten begrif man beide Theile unter dem 
allgemeinen Nahmen (Auricula), oder ſah auch wohl 
den Blutaderſack als eine große Blutader ſelbſt an. 
So reden aͤltere Schriften nur von einer großen Hohl⸗ 
ader, die ſich in einen obern und untern Aſt theilt. 


würdigen Hydrauliſchen Werke des Schoͤpfers; von 
ihnen werde ich am beſten bey der Beſchreibung des 
Kreislaufes ſelbſt handeln koͤnnen. Eine Erinne⸗ 
rung muß ich noch vorausſchicken, daß nehmlich 
auch noch für die moͤglichſte Leichtigkeit des Kreise 
laufes geſorgt worden iſt, und zwar dadurch, daß 
alle Höhlen des Herzens ſowohl, als alle Blurger 
faͤße, durch welche der Kreislauf geſchehen ſollte, an 
ihrer innern Flaͤche, welche das Blut unmittelbar 
beruͤhrt, die glatteſte polierteſte Haut beſitzen. 


Kreistauf des Blutes. 

Man theilt die Bewegung des Blutes in zwey⸗ 
erley Gattungen ein, nehmlich erſtlich in diejenige, 
vermoͤge deren die Theile des Blutes gegen einan⸗ 
der eine immer veraͤnderte Sage annehmen; dieſe 
nennt man die innere Bewegung des Blutes (Mo- 
tus inteſtinus), und zweitens in diejenige, vermoͤge 
deren eine jede beſtimmte Menge Blut immer weiter 
getrieben wird. Dieſe letztere Gattung erhielt den 
Namen fortſchreitende Bewegung des Blutes 

Motus progreſſivus) / und fie iſt es eigentlich, durch 
welche der Kreislauf geſchieht. Der Name Kreis⸗ 
lauf (Circulus ſ. circulatio languinis) faßt ſchon den 
Begrif in ſich, daß das Blut zu der Quelle zuruͤck⸗ 
kehren muß, aus der es ſeinen Urſprung nahm, und 
dieſe Quelle iſt, wie ich bereits geſagt habe, das 
Herz. Von ihm weg und wieder zu ihm zurück ger 
ſchieht nun der Kreislauf auf folgende Art; ich will 
ihn hier nur bloß kurz anfuͤhren, weil hernach noch 
weiter davon geredet wird. 
3 Ca Aus 
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Aus der linken oder hintern Herzkammer em⸗ 
pfaͤngt die Aorta das Blut, verbreitet es in alle ihre 
Zweige und verſorgt alle Theile des Körpers, dann 
wird das Blut von den kleinſten Blutadern, welche 
mit den kleinſten Pulsaderzweigen verbunden ſind, 
empfangen, und in die groͤßten Staͤmme der Blut⸗ 
adern, nehmlich in die beiden Hohladern (Venae 
cavae) zuſammen gebracht, aus dieſen ergießt es ſich 
in die vordere Vorkammer des Herzens, und von 
daher empfängt es die vordere oder rechte Herzkam⸗ 
mer. Nach der Zuſammenziehung dieſer Herzkam⸗ 
mer wird es in die Lungenpulsüder und durch alle 
Zweige derſelben in den Lungen fortgeleitet. Die 
kleinſten Zweige der Lungenpulsadern geben dann 
wiederum das Blut denen mit ihnen verbundenen 
kleinſten dungenblutadern, aus welchen es in größere 
und endlich in die vier oder fünf groͤßten Lungen⸗ 
blutadern (Venae pulmonales), welche ſich in die 
hintere Vorkammer des Herzens endigen, zuſam⸗ 
menfließt, und aus dieſer Vorkammer ergießt ſich 
das Blut, indem es ſeinen Kreislauf vollendet, wie⸗ 
derum in die hintere oder linke Herzkammer. Die⸗ 
ſes iſt der Weg, den jede aus dem Herzen hervor⸗ 
quellende Blutwelle das ganze Leben hindurch unun⸗ 
terbrochen macht. 

Waͤhrend des Umlaufes durch die Zweige der 
Aorta erhalten dadurch alle Theile des Koͤrpers ihre 
Nahrung, es werden die zu beſtimmten Zwecken 
dienlichen Saͤfte aus dem Blut abgeſondert, und es 
werden die nicht mehr nutzbaren, uͤberfluͤßigen und 
ſchaͤdlichen Theile des Blutes von ihm getrennt, 

wel⸗ 
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welcher letzte Zweck auch in dem Laufe des Blutes 
durch die Zweige der Lungenpulsadern bewirkt wird. 

Während des Umlaufes durch die Blutadern 
empfängt das Blut den aus den Speiſen und Ge 
tranken bereiteten Nahrungsſaft, die feinere durch 
Lungen und Haut eingeſogene Nahrung und eine 
Menge Lymphe, durch welche das Blut verduͤnnet 

und zum neuen Umlauf geſchickter gemacht wird; 
die genauſte Miſchung des Blutes mit den Nah⸗ 
rungstheilen und der Lymphe geſchieht zwar ſchon 
etwas in der rechten Herzkammer, und dem rech⸗ 
ten Herzohr , vorzuͤglich aber hernach in den Blut⸗ 
gefäßen der dungen. 

Der Mechanismus in dem Bau des Herzens 
und der Blutgefäße, welcher das Blut zu dem vor⸗ 
hin angezeigten Wege beſtimmt, iſt kurzlich folgender: 

Wenn die linke Herzkammer ſich zuſammenzieht, 
ſo preßt das Blut eine gegen das Herz zugekehrte 
doppelte Klappe (Valvula mitralis) genannt, weil 
man fie ihrer Geſtalt nach mit einer Biſchofsmütze 
verglich, an einander, und verſchließt dadurch die 
Oefnung nach der linken Vorkammer (Orificium 
venoſum ventriculi finiftri ſ. poſterioris); es bleibt 
alſo dem Blute, dem der Ruͤckweg nach der linken 
Vorkammer des Herzens, von der es herkam, ver⸗ 
ſperret iſt, kein andrer Ausweg uͤbrig, als die nach 
der Aorta führende Oefnung (Orificium arterio- 
ſum ventriculi ſiniſtri ſ. poſterioris). Wenn nun 
das Blut, welches in der linken Herzkammer ent⸗ 
halten war, von der Aorta aufgenommen iſt, zieht 
ſich dieſe Pulsader ſelbſt zuſammen und preßt es 

C3 weiter 
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weiter in ihrem Stamm und aus ihm in deſſen 
Zweige. Damit es aber zu gleicher Zeit nicht zum 
Herzen ſich zuruͤck drangen, und die während eben Dies 
ſer Zeit geſchehende neue Anfuͤllung des Herzens hin⸗ 
dern moͤchte, ſo ſind bey dem Anfang der Aorta halbe 
mondfoͤrmige Klappen (Valvulae ſemilunares) an- 
gebracht, welche waͤhrend der Zeit, daß das Blut 
aus dem Herzen in die Aorta fließt, auseinander 
getrieben und an die Pulsader von innen angedruͤckt. 
werden, ſobald aber hernach die Aorta ſich zuſam⸗ 
menzieht, ſo werden dieſe Klappen von dem ſie an⸗ 
fuͤllenden Blut als drey hohle Saͤcke ausgedehnt 
und gegen das Herz zuſammengepreßt, und ſchließen 
ſich, beſonders da ſie in der Mitte jedes Randes, 
mit dem ſie zuſammenſtoßen, ein kleines knorplicht 
ligamentöſes Knoͤtchen haben, fo genau zuſammen, 
daß auch kein Tropfen Blut durch die Oefnung der 
Aorta nach der linken oder hintern Herzkammer zu⸗ 
ruck kommen kann. 

Die Aorta macht gleich über dem Herzen von 
der rechten nach der linken Seite und von vorn 
nach hinten einen großen Bogen, und ſteigt dann 
an der linken Seite des Ruͤckgrats vom fünften 
Rückenwirbelbeine bis zum vierten dendenwirbelbeine 
herab; fie verſchmaͤlert ſich zwar in Anſehung ihres 
Stammes allmaͤhlig, allein, wenn man die Durch⸗ 
ſchnitte aller ihrer Zweige gegen ihren eigenen Durch⸗ 
ſchnitt vergleicht, ſo nimmt der Raum, in welchem 
das Blut fortbewegt wird, nicht allein zu, ſondern 
es vergroͤßert ſich auch der Umfang der Muskelhaͤute 
uberhaupt genommen, deren gemeinfchaftliche Kräfte 
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die Zuſammenziehung der Pulsadern und die weitere 
Fortpreſſung des Bluts bewirken, wozu noch die 
Kraft des Herzens kommt, mit der jede neue, von 
dem Herzen fortgepreßte und in die Aorta kom⸗ 
mende, Blutwelle die vorher ſchon in der Aorta be⸗ 
findliche Blutmaſſe forttreibt. 

Die vornehmſten Zweige der Aorta ſind fol⸗ 
gende. Aus dem Bogen entſtehen gleich uͤber den 
halbmondfoͤrmigen Klappen die beiden Kranzpuls⸗ 
adern des Herzens (Arteriae coronariae cordis), 
dann kommen aus der Wolbung des Bogens die 
beiden Kopfpulsadern (Carotides) und die beiden 
Schluſſelbeinpulsadern (Art. ſubclaviae); die 
rechte entcſteht mit der rechten Carotis gemeiniglich 
durch einen gemeinſchaftlichen Stamm aus der 
Aorta. 

Die Carotides geben dem Kopf und dem groͤßern 
Theil des Gehirns Blut, die Schluͤſſelbeinspuls⸗ 
adern oder der Bogen der Aorta unmittelbar ver⸗ 
ſorgen durch kleine Zweige die Luftroͤhre, die Sub⸗ 
franz der Lungen, den Herzbeutel, die Bruſtdruͤſe 
(Glandula Thymus) und die Speiſeröhre, übrigens 
ſind die Schluͤſſelbeinspulsadern für die Arme, für 
den Hals, fuͤr den vordern und die Seitentheile der 
Bruſt, fir den Kehlkopf, und durch die Wir⸗ 
belputsadern (Arteriae vertebrales), die fie erzeu⸗ 
gen, fuͤr den Nacken, das Gehirn und Ruͤckmark 
beſtimmt. N 

Der herabſteigende Stamm der Aorta in der 
Bruſt verſorgt den Herzbeutel und den Schlund, 
und erzeugt die Intercoſtalpulsadern, welche in den 
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Zwiſchenraͤumen der Rippen liegen und für die 
gleichnamigen Muskeln für das Bruſtfell, für viele 
Theile der aͤußern Bruſt, beſonders hinterwaͤrts und 
ſeitwaͤrts und auch fürs Ruͤckmark beſtimmt ſind. Eine 
oder zwey der oberſten Intercoſtalpulsadern entſprin⸗ 
gen gemeiniglich aus der Schluͤſſelbeinspulsader. 
Sobald die Aorta in den Unterleib gekommen 
iſt, erzeugt ſie ſogleich ſeitwaͤrts die Pulsadern fuͤr 
das Zwerchfell und die Nierenkapſeln, und vor⸗ 
waͤrts uͤber dem Pankreas die große Bauchpuls⸗ 
aber (Arteria coeliaca), deren Zweige den Magen, 
die Leber, die Milz, das Pankreas und den Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm verſorgen. Unter dem Pankreas ent⸗ 
ſpringt ebenfalls nach vorwärts die große Gefrös 
pulsader (Arteria meferaica fuperior), welche an 
alle Gedaͤrme, nur nicht an den linken Theil des 
Grimmdarms und an den Maſtdarm, ihre Zweige 
verbreitet. Seitwaͤrts neben ihr bringt die Aorta 
die großen Nierenpulsadern (Arteriae renales) her- 
vor, und an ihrer vordern Flaͤche finden ſich gleich 
unter der großen Gekroͤspulsader die innern Saa⸗ 
menpulsadern (Arteriae ſpermaticae internae), wel- 
che beym maͤnnlichen Geſchlecht zu den Hoden, beym 
weiblichen hingegen zu den Eyerſtoͤcken gehn. Aus 
dem hintern Theil der Aorta entſtehn im Unterleibe 
die über die Lendenwirbelbeine herabſteigenden Puls⸗ 
adern (Arteriae lumbales); ſie verſorgen das Bauch⸗ 
fell und die hintern fleiſchigten Theile des Unterlei⸗ 
bes, den untern Theil der Ruͤckenmuskel und den 
untern Theil des Rückenmarks. Unten und vor⸗ 
waͤrts, kurz vor ihrer Theilung, erzeugt die Aorta 
die 
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die untere oder kleinere Gekroͤſepulsader (Arteria 
meferaica inferior), wodurch der linke Theil des 
Grimmdarms und der Maſtdarm verſorgt wird, und 
endlich wenn ſich der Stamm der Aorta in ſeine 
beiden großen Zweige (Arteriae lliacae) zertheilt hat, 
ſo theilt ſich jeder von dieſen ſogleich wiederum in 
die Lendenpulsader (Arteria cruralis), welche die 
denden und den Fuß an ihrer Seite verſorgt, und 
in die Beckenpulsader (Arteria hypogaſtrica), welche 
ihre Zweige an der Urinblaſe, an den Geburtstheilen 
und am Geſaͤß ausbreitet. 

Je ſchneller der Strom des Bluts nach einem 
Theile ſeyn ſollte und je weniger in ihm abgeſondert 
werden ſollte, deſto enger waren feine Gefäße und 
deſto weniger wich ihre Richtung von der Richtung 
des Stammes ab, aus dem fie ihr Blut erhalten 
ſollten, und umgekehrt verhielt es ſich im gegenſei⸗ 
tigen Fall, wenn, um eine ſtarke Abſonderung zu 
erleichtern, mehr, aber langſamer bewegtes Blut 
einem Theile zuſtroͤmen ſollte. Die Lage der Nie⸗ 
renpulsadern und der Saamenpulsadern giebt einen 
auffallenden Beweis dieſer Wahrheit. Doch dies 
fen hier genug von dieſem kleinen Entwurf des Pulss 
aderſyſtems; bey der Eroͤrterung des Abſonderungs⸗ 
geſchaͤftes eines jeden Eingeweides wird ſich am 
beſten der zweckmaͤßige Lauf der beſondern, dahin 
beſtimmten Pulsadern, erlaͤutern laſſen. 

Die Verbindung der aͤußerſten feinſten Zweige 
der Pulsadern, mit den kleinſten Blutadern, welche 
zwar überall im Koͤrper geſchieht, aber doch unter 
der Haut und in den Gedaͤrmen am ſichtbar⸗ 
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ſten iſt, wird vorzuͤglich dadurch erleichtert, daß 
ſich die Gefäße in flach gekruͤmmte Bogen vereint‘ 
gen, fo daß beide Arten der Gefäße bey ihrer Ber 
bindung nur ein einziges zu bilden ſcheinen. Da 
nun uͤberdem die Blutadern weichere, mehr nachge— 
bende Häute beſitzen und auch bald wiederum an 
fangen etwas erweitert zu werden, ſo wird dadurch 
der Fortlauf des Bluts in ihnen noch mehr er⸗ 
5 leichtert, 7 

Eigenthuͤmliche Kräfte, durch welche fie auf die 
Fortbewegung des Blutes wirken koͤnnten, zeigen 
die Blutadern auf keine Art deutlich, es ſcheint viel⸗ 
mehr, daß auch in ihnen vorzuͤglich die Kraft des 
Herzens und der Pulsadern das Blut noch fortbe⸗ 
wegt, und daß nur die Muskelbewegung der benach⸗ 
barten Muskeln und das Schlagen der benachbarten 
Arterien, denn die mehreſten Blutadern werden von 
Pulsadern begleitet, den Fortlauf des Blutes befoͤr 
dert und erleichtert. Da aber der Blutadern mehr 
ſind als der Pulsadern, ſie auch einen weitern Durch⸗ 
meſſer und nachgebendere Haͤute haben, fo kann man 
den Kauf des Blutes in ihnen nicht fo fühlen, wie 
man ihn in den Pulsadern fuͤhlen kann. 

Das Blutaderſyſtem, durch welches der Rück 
lauf des Blutes zum Herzen geſchieht, koͤmmt zwar 
in Anſehung ſeiner Ausbreitung in den mehreſten 
Gegenden des Koͤrpers mit der Ausbreitung der 
Pulsadern uͤberein, allein unter der Haut, vorzuͤg⸗ 
lich an den aͤußern Gliedmaſſen und an einigen Orten 
in den innern Hoͤhlen des Körpers, iſt es etwas vers 
ſchieden. Unter der Haut ſiegen nehmlich beſondere, 
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ſtaͤmme, damit der Rücklauf des Blutes nicht allein 
noch mehr erleichtert würde, ſonderun auch daſſelbe 
von der Erhitzung, die es in den kleinſten Gefaͤßen 
erhielt, ſich etwas abkuͤhlen moͤchte. | 
Alles was von dem Blute, welches von der hin⸗ a 
tern Herzkammer durch die Aorta fortſtroͤmte, nach 0 
erlittenen Abſonderungen und Ausleerungen uͤbrig 
blieb, kommt endlich, nachdem es Lymphe und Nah⸗ 
rungsſaft zum Erſatz wiederum aufnahm, durch 
zwey große Blutadern zur rechten Herzkammer wies 
der zuruck. Die obere von dieſen oder die obere 
Hohlader (Vena cava ſuperior) empfaͤngt das Blut Il 
aus den beiden Droſſeladern (Venae jugulares), ö 
welche vom Kopf an jeder Seite kommen, und von 
den beiden Schluͤſſelbeinspulsadern (Venae lub- “| ı | 
claviae), nachdem zuvor in der Schluͤſſelbeinspuls⸗ sl | 
ader der linken Seite der Milch - Canal ſich entſeeret a | 
hat. Die groͤßern Blutadern des Gehirns, welche | 
ſich in die Droſſeladern endigen, liegen zu mehrerer 
Sicherheit in eignen Falten der harten Hirnhaut 
und dieſe wiederum in eignen Knochenrinnen auf⸗ | 
bewahret. | 
Die untere Hohlader Mena cava inferior) em- 
pfaͤngt alles Blut, welches vom Unterleibe und den 
untern Gliedmaßen zurüuͤckſtroͤmt, durch eben fo viele Ill 
und gleichnahmige größere Stämme , als es die 1 
Arte⸗ N 
) Daß die Hautvenen davon eine Ausnahme machen, 
iſt bereits angezeiget worden; ich rede auch hier nur 
von den großen Venen, welche die größern Arterien 


begleiten. 1 | | 
|| 
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Arterien verbreitet haben, nur mit der Ausnahme, 
daß die aus allen Verdauungs-Eingeweiden, dem 
Magen, den Gedaͤrmen, der Milz, dem Pankreas 
und der Gallenblaſe zuruͤckkehrenden Blutadern, ſich 
zuvor vor der Leber in einen beſondern Stamm, die 
Pfortader (Vena portarum) genannt, zuſammen 
ſammlen. Dieſe Pfortader verbreitet dann erſtlich 
neue Zweige in der Leber, und widmet ihr Blut der 
Abſonderung der Galle, ehe der Ueberreſt deſſelben 
und das von der Ernaͤhrung der Leber zuruͤckſtroͤ⸗ 
mende Blut durch die Leberblutadern zur untern 
Hohlader flieſſet. 

In dem ganzen Blutaderſyſtem wird die Blut⸗ 
bewegung auch noch dadurch ſehr erleichtert, daß bey 
ihm noch viel haͤufigere und größere Verbindungen 
der Seitenzweige mehrerer nahgelegner Stämme 
vorkommen, als bey den Pulsadern, und daß der 
Ruͤcklauf des Blutes von den groͤßern Blutadern 
gegen die kleinern durch viele kleine halbmondfoͤr⸗ 
mige Klappen gehindert wird. Dieſe Klappen ſind 
alle gegen den weitern Theil der Blutadern hin⸗ 
gekehrt, und unterſtuͤtzen immer die Blutmaſſe, 
durch welche ſie, ſobald das Blut aus groͤßern in 
kleinere Blutadern, oder von dem Stamm in die 
Zweige zuruͤckflieſſen will, ausgedehnt werden, bis 
dieſelbe durch neues hinzuſtroͤmendes Blut weiter 
fortgepreßt wird. Es verhindern die Klappen alſo 
den Ruͤckfluß des Blutes aus den Blutadern nach 
den Pulsadern, und laſſen ihm bloß allein den 
Weg zum Herzen offen. In den Blutadern des 
Gehirns und der Verdauungs⸗Eingeweide fehlen 
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dieſe Klappen; in allen bey aufrechter Stellung des 
Körpers in die Höhe ſteigenden Blutadern find fie 
hingegen am haͤufigſten ). Die groͤßeſte dieſer 
Klappen, welche vom Euſtachi benennt wird, findet 
man beym Eingange der untern Hohlader ins Herz, 
damit, bey der Zuſammenziehung der rechten Vor⸗ 
kammer, ſich das Blut nicht nach jener groͤßern Blut⸗ 
ader zuruͤckdraͤngen möchte. Dieſe Klappe (Valvula 
Euſtachii) halt auch durch ihre ſchraͤge Lage die Wir⸗ 
kung der Schwere des von der obern Hohlader her⸗ 
abſtroͤmenden Blutes von der untern Hohlader ab, 
und leitet hingegen dieſes Blut wie uͤber eine ſchraͤge 
Flache, in das rechte Herzohr. 

Wenn das Blut aus den Hohladern in die richte 
Vorkammer des Herzens bineinfliegt, ſo muß es 
erſtlich dieſe ausdehnen, und kann nicht gleich unmit⸗ 
telbar in die rechte Herzkammer hineinflieffen, denn 
in eben dem Augenblick der Zeit zieht ſich dieſe Herz⸗ 
kammer zuſammen, und preßt vor der Oefnung, 
durch welche ſie mit der rechten Vorkammer oder 
vielmehr dem rechten Herzohr zuſammenhaͤngt, die 
dreyſpitzige Klappe (Valvula tricuspidalis) vor. Dies 
iſt die Urſache, weswegen die dann nur allein ange⸗ 
fuͤllte rechte Vorkammer des Herzens von der Menge, 
der Waͤrme und andern in der Folge zu eroͤrternden 
Eigenſchaften des Blutes gerelzet, und zur Reiz⸗ 
barkeit vermoͤge ihrer Muskular⸗Struktur geſchickt, 
ſich deſto lebhafter zuſammenzieht, und das Blut 
mit einem ſtaͤrkern Strom in die zu eben dieſer Zeit 
entleerte rechte Herzkammer draͤngt; denn dahin 

muß 
) Ein neues Argument gegen Moskati. 
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muß es gehen, weil es wegen des von neuem in den 
Blutadern andraͤngenden Blutes, anderer vorhin 
erwähnter hierauf Einfluß habender Eigenſchaften 
der Blutadern nicht zu gedenken, nicht zuͤruͤck kann. 
Waͤhrend dem, daß das Blut aus der vordern Herz 
kammer hineinfließt, preßt ſich die dreyſpitzige Klappe 
aus einander und gegen die Seitenwaͤnde des Her⸗ 
zens zuruck, welche Lage durch die, an ihr befeſtig⸗ 
ten, warzenfoͤrmigen Muskeln des Herzens (Musculi 

papillares cordis) noch mehr befoͤrdert wird. 
Sobald die vordere Herzkammer hinreichend 
angefuͤllt iſt, zieht auch fie aus den vorhin angefuͤhr⸗ 
ten Urſachen ſich zuſammen, und nun wird die drey⸗ 
ſpitzige Klappe vom Blute gegen die Oefnung nach 
der Vorkammer (Orificium venoſum ventriculi an- 
terioris) zuſammen gepreßt, und dieſe verſchloſſen, 
dahingegen wird dem Blute die zweyte Oefuung der 
vordern Herzkammer nach der Lungenpulsader (Ori- 
ficium arterioſum ventriculi dextri ſanterioris) geòf⸗ 
net, indem deren drey halbmondförmige Klappen 
aus einander weichen, und an die Seitenwaͤnde der 
Pulsader ſich anlegen. Dieſe Klappen waren waͤh⸗ 
rend der Zeit, daß ſich die Herzkammer anfüllte, 
damit das Blut nicht gleich in die Pulsader dringen, 
ſondern zuvoͤrderſt bloß die vordere Herzkammer rei 
zen, und eine lebhaftere Zuſammenziehung derſelben 
bewirken möchte, verſchloſſen, weil in eben dieſer Pe⸗ 
riode des Kreislaufes, da ſich das Herz anfüllte, die 
Lungenpulsader ſich zuſammenzog und das kurz zur 
vor aus der vordern Herzkammer empfangene Blut 
weiter preßte, zugleich aber auch den Ruͤckgang zum 
Herzen 
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Herzen durch die Aneinanderpreſſung der drey halb⸗ 
mondfoͤrmigen Klappen verſchloß. Dieſe Klappen 
ſowohl als die halbmondfoͤrmigen Klappen beym 
Anfang der Aorta koͤnnen deswegen ſo genau an 
einander gepreßt werden, weil die nach dem Mor⸗ 
gagni benannten Knoͤtchen (Noduli Morgagniani) in 
der Mitte ihres frey ſtehenden Randes liegen. Dieſe 
Knoͤtchen verſtaͤrken auch den Widerſtand der Klap⸗ 
pen, ſo daß ſie in der Axe des Gefaͤßes deſto leichter 
den ganzen Druck der Blutmaſſe beym Zuſammen⸗ 
ziehn der großen Pulsadern aushalten koͤnnen. 


In der Lungenpulsader laͤuft das Blut nur den 
kurzen Weg nach den dungen, und jede derſelben hat 
zu dem Ende einen, ihrer eigenen Größe angemeſſe⸗ 
nen, Aſt der Lungenpulsuder erhalten, der ſich dann 
bis in auſſerordentlich feine Zweige in die Subſtanz 
jeder $ Lunge verbreitet, bis dieſe letzteren endlich end⸗ 
weder in ausdünſtende Canaͤle nach den Luftroͤhren 
ſich endigen, oder durch bogenfoͤrmige Kruͤmmungen 
in die kleinſten Zweige der dungenblutadern übergeben. 
Alle Lungenblutadern ſammlen ſich von kleinern in 
größere und größere Zweige und endlich entleeren 
ſie ſich gemeiniglich durch vier große Lungenblut⸗ 
adern, von denen zwey aus der rechten und zwey aus 
der linken zunge kommen, in die hintere oder linke 
Vorkammer des Herzens (Atrium cordis ſiniſtrum.) 


Dieſe linke Vorkammer wird durch den nehm⸗ 
lichen Mechanismus, deſſen ich bey der rechten Herz⸗ 
kammer gedacht habe, zuerſt allein angefüllt, denn 
wenn das Blut in ihr isn iſt, fo iſt waͤhrend 
der 
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der Zelt die hintere Herzkammer zuſammen gezogen, 
und die Oefnung von derſelben nach der Vorkammer 
iſt durch die Klappe, welche man die Biſchofsmuͤtze 
nennt, verſchloſſen. 

Wenn die linke Vorkammer des Herzens hinrei⸗ 
chend angefüllt iſt, zieht ſie ſich aus eben den Urſa⸗ 
chen, welche die rechte Vorkammer und die vordere 
Herzkammer zur Zuſammenziehung reizten, wiederum 
zuſammen, und da aus vielen ebenfalls vorher anges 
fuͤhrten Gründen das Blut nicht nach den Blutadern 
zuruͤckkann, ſo muß es die beiden Theile der Biſchofs⸗ 
müͤtzenklappe aus einander preſſen und in die linke 
Herzkammer flieſſen. Die eben angeführte Klappe 
iſt auch durch Warzenmuskel an die innere Flaͤche 
des Herzens verbunden, und wird daher auch durch 
ihre Kraͤfte aus einander gezogen und gegen das 
Herz zurückgelegt, ſobald die hintere Herzkammer ſich 
auszudehnen anfängt. Auf dieſe Art kommt end— 
lich das Blut zur hintern Herzkammer zuruck, und, 
nachdem es dieſelbe angefuͤllt und gehoͤrig gereizt 
bat, wird es wieder durch die Zuſammenziehung der 
Dintern Herzkammer in die Aorta getrieben und der 
Kreislauf deſſelben iſt vollendet. Hiebey iſt noch 
zuletzt zu bemerken, daß die Aorta waͤhrend des 
nehmlichen Zeitpunkts, während deſſen die hintere 
Herzkammer ſich anfüllt, zuſammen gezogen iſt, und 
daß daher alsdann die halbmondfoͤrmigen Klappen 
derſelben die Oefnung zwiſchen ihr und der Herzfanı, 
mer genau verſchlieſſen, damit das aus der hintern 
Vorkammer in die hintere Herzkammer flieſſende 
Blut nicht unmittelbar in die Aorta kommen kann, 
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ſondern zue rſt die Herzkammer allein ausdehnen und 
zur Zuſammenziehung reizen muß. 


Man unterſcheidet den ganzen Kreislauf in den 
kleinen und in den großen. Jener geht nur vom 
Herzen zur kunge, Und von da wiederum zum 
Herzen zurück, und durch ibn wird das Blut, ver⸗ 
möge der Miſchung des Nahrungsfaftes mit demſel⸗ 
ben und vermöge der feinen in der zungen eingeſoge⸗ 
nen Nahrung, eigentlich zum nahrhaften Blut ges 
macht, welches denn die Aorta allen Thellen des 
Koͤrpers zuführt. Dieſer kleine Kreislauf war ſchon 
lange vor dem Harvey, ja ſelbſt den aͤltern Aerzten 
bekannt. Er findet aber nur im bereits gebohrnen 
Menſchen ſtatt, denn vor der Geburt geſchieht bloß 
im Körper des ungebohrnen Kindes der große Kreis⸗ 
lauf vom Herzen durch die Aorta zu den Zweigen 
der Hohladern und von da zum Herzen zurück; das 
zur rechten Vorkammer zuruͤckkehrende Blut aber, 
gebt groͤßten Theils unmittelbar durch das in der 
Scheidewand beyder Vorkammern befindliche Eifoͤr⸗ 
mige Loch (koramen ovale) zur linken Vorkammer 
über, und das wenige, welches in die rechte Herz⸗ 
kammer, und von dort in die Lungenpulsader kam, 
empfaͤngt die Aorta ſogleich durch einen beſondern, 
dann noch offenen Canal, Pulsadergang des Bo⸗ 
tallus Ductus arterioſus Botalli) genannt, ohne daß 
g es 


) Daher erhaͤlt auch die eigene Subſtanz der Lungen nicht 
aus ihren Pulsadern, ſondern aus Zweigen der Aorta 
ihre Nahrung. 
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es durch die dungen ging. Der Nutzen, den der 
kleine Kreislauf in Abſicht der Blutmachung hat, 
wird dem ungebohrnen Kinde einigermaßen durch 
den Umlauf des Blutes im Mutterkuchen erſetzt. 
Ich werde davon bey der Beſchreibung des ungebohr⸗ 
nen Kindes und dem Unterſchiede ſeiner Theile von 
den Theilen eines erwachſenen Menſchen ausfuͤhrli⸗ 
cher reden. 


Der große Kreislauf iſt eigentlich die Erfindung 
welche den Engländer Harvey verewigte, der daben 
den beſtimmten Nutzen der Klappen im Herzen und 
3 den Blutadern bewies. 


Kurze Beſchreibung des Syſtems der lym⸗ 
phatiſchen Gefäße und des Kreislaufes 
der Lymphe ). 


Ich verſtehe unter dem Ausdrucke Lymphe alle 
durchſichtige waͤßrigte Feuchtigkeiten, deren kleine 
Theile oder Kuͤgelchen feiner ſind, als die Blutkü⸗ 
gelchen, wiewohl es auch verſchiedene Gattungen 
von Lymphe giebt, deren Klarheit oder Dichtigkeit 
ſich nach den verſchiedenen Abſichten, welche die 
Natur damit hatte, ſehr verſchieden verhält; man 
vergleiche z. E. die Säfte des Auges und die 
Feuchtigkeit des Herzbeutels. Ich muß von dem 
Kaufe der Fymphe und von ihren Gefäßen, wiewohl 

ich 
) Ausführlicher werde ich von dieſen Theilen in der Ber 
fihreibung der Gefäße des menſchlichen Körpers reden. 
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ich dieſen Vortturf elgentlich in der Angiologie ab⸗ 
handeln werde, hier zum voraus auch eine kleine 
Skizze geben, damit dadurch die Beſchreibung der 
Eingeweide deſto vollſtaͤndiger und verſtaͤndlicher 
werde, weil dieſe Gattung von Gefaͤßen, auch mit 
allen Eingeweiden in Verbindung ſtehn. Alle Lym; 
phe ſowohl, als auch alle uͤbrige aus dem Blute ab⸗ 
geſonderte Saͤfte, deren bey ihren Abſonderungs⸗ 
Eingeweiden gedacht werden ſoll, werden bey ihrer 
Bereitung aus den Blutfuͤhrenden Pulsadern in fei⸗ 
nere Zweige, fuͤr deren Durchmeſſer die Blutküͤgel⸗ 
chen zu dick find, hineingebracht. Je enger dieſe 
Seitenzweige der Arterien ſind, deſto feiner iſt die 
Lymphe, welche ſie enthalten, bis ſie endlich, durch 
die innere Waͤrme des Koͤrpers in einen feinen Dunſt 
aufgelöfet an den Ort ihrer Beſtimmung gebracht 
wird. Daher nennt man die letzten Endigungen feiner 
Pulsadern, welche dieſes Geſchaͤft, den Dunſt aus 
ſich auszulaſſen, vollführen, ausdunſtende Gefaͤße 
Wafa exhalantia). Die Lymphe wird entweder als 
ein Vehikulum, um ſchaͤdliche Theile aus dem Koͤr⸗ 
per auszuführen angewendet, und in dieſer Abſicht 
dunſtet fie z. B. von der Haut und in den Luftröhren 
aus, oder ſie leiſtet Nutzen im Koͤrper, indem ſie 
z. B. Cavitaͤten mit klaren durchſichtigen Säften an⸗ 
fuͤllet, wie im Auge, oder Theile geſchmeidig erhaͤlt, 
wie in allen großen Hoͤlen des Koͤrpers, in allem 
Zellgewebe unter der Haut und zwiſchen den Mus⸗ 
keln Es wuͤrde aber dieſe Lymphe, weil die Aus 
duͤnſtung derſelben, als eine Folge vom Blutumlauf 
in den Pulsadern / immer fortdauert, ſich in den Hoͤ⸗ 
D 2 Ten 
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len in zu großer Menge anhaͤufen, oder auch, weil 
das fluch tigſte derſelben durch alle Theile durchdringt, 
zu dick werden, wenn ſie nicht wieder abgeleitet und 
daher immer, ſo lange der geſunde Zuſtand dauert, 
in einer guten Beſchaffenheit erhalten wuͤrde, und 
ſich nicht zu ſehr vermehren koͤnnte. Die Ablei⸗ 
tungswege, durch welche die eymphe zum Blute zu⸗ 
rückkehrt, find groͤßtentheils ſehr kleine und kurze eins 
ſaugende Gefaͤßchen, welche ſich in unzaͤhliger Menge 
allenthalben finden, und ſobald ſie weit genug ſind, 
Blut zu fuͤhren, als kleine Blutadern ſich zeigen 
und ſich in den groͤßern Blutadern verlieren, man 
nennt fie einſaugende Blutadern Venae reſorbentes). 
Durch fie kehrt nicht allein àymphe zum Blut zuruͤck, 
ſondern ſie empfangen auch feine, ſchon zur Nahrung 
taugliche Theile und bereits abgeſonderte Säfte für 
wohl aus den Eingeweiden, welche ſie bereiten, als 
auch aus den Canaͤlen, worinn ſie an den Ort ihrer 
Beſtimmung geführt werden. So kommt das Er 
friſchende des Weins / den der Kranke blos im Munde 
hielt, zum Blut, ſo kehrt der nicht ausgeleerte 
Saamen, der verhaltene Urin, und die Galle in 
der Gelbſucht wieder zur Blutmaſſe zurück, 

Außer den einſaugenden Blutadern giebt es aber 
auch noch ein ganzes Syſtem groͤßerer, blos zum 
Fuͤhren folcher durch kleine Oefnungen eingefogener 
Lymphe beſtimmter Gefäße, welche übrigens , ihrer 
Groͤße wegen, immer Blut fuͤhren koͤnnten. Da 
dieſe Gefäße alle nach dem Bau ihrer Haͤute und we⸗ 
gen der in ihnen fo haͤuſig befindlichen, paarmeife 
liegenden, Klappen, die allenthalben von den engern 

s Gegen‘ 
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Gegenden eines Gefaͤßes, gegen die weitern und bey 
Verbindung der Zweige von den kleinern gegen die 
größeren gekehrt ſind, und alſo dem Rücklauf der 
yinpge gegen die engern Theile eines Gefaͤßes und 
aus größeren in kleinere widerſtehen, mit dem Bau 
der Blutadern uͤberein kommen, ſo hat man ſie lym⸗ 
phatiſche Venen, Waſſeradern (Vene lymphaticæ, 
vaſa reſorbentia „)) und die ganze Verbindung 
derſelben das lymphatiſche Syſtem (Syltema Iym- 
phäticum, ſ. Syſtema reſorbentium) genannt, Die 
größeſte Menge dieſer Gefäße entſteht aus dem 
Zellgewebe unter der Haut, und aus allen Eingewei⸗ 
= vorzuͤglich aber aus den Gedaͤrmen; aus den 
großen Holen des Korpers entſtehen ſie aber in ger 
ringeter Anzahl. Sie ſammlen ſich alle in größere 
und größere Staͤmme an, und werden oft in ihrem 
Lauf durch runde druͤſenartige Koͤrper, welche den 
Nahmen lymphatiſche Druͤſen (Glandule lympha- 
rica) auch von ihrer runden Figur den Nahmen (Glan⸗ 
dulæ conglobatæ) erhielten, unterbrochen. Es find 
dieſe Druͤſen ſelbſt bloße Verwickelungen lymphati⸗ 
ſcher Gefaͤße / mit denen ſich Blutgefaͤße verbinden. 
Oftmahls machen auch die lymphatiſchen Gefäße Betz 
! ae Du gen dn e uugpickel 

N 50 a ae e 0 
) Die beyden Schriften, namlich: I. F. Meckel, Di 
% Epiſt, de vaſis, Lymphaticis und Alex. Monro. unt 
Diff, de venis Lymphaticis; worin zuerſt die Wahrz 
heit behauptet ward, daß die Lymphatiſchen Gefäße 
zurückführende Gefäße oder Venen wären, find 1773 
zuſammengedruckt bey gange in Berlin unter dem Ti 

tul Opuscula anatomica de vaſis Iymphatieis 8 ro. 
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wickelungen (Plexus lymphatici) ohne daß dieſe in 
Druſen eingeſchloſſen ſind. Die lymphatiſchen 
Drüſen finden ſich vorzuͤglich in den Weichen, wo 
ſie die lymphatiſchen Gefäße der untern Gliedmaßen 
aufnehmen, unter den Achſeln, wo ſie dieſe aͤhnli⸗ 
chen Gefaͤße der obern Gliedmaßen empfangen, am 
Halſe zur Verbindung mit den lymphatiſchen Ges 
faͤßen des Kopfes und des Halſes, und in allen Hoͤ⸗ 
len des Körpers neben allen Eingeweiden, doch vor⸗ 
zuglich bey den tungen, dem Schlunde, der Leber, 
der Milz und den duͤnuen Gedaͤrmen im Gekroͤſe und 
neben der Aorta und ihren großeren Zweigen. Die 
Gekroſedruͤſen Glandulæ meſeraica) machen mit den 
aus den Gedaͤrmen entſtehenden lymphatiſchen Gefäß 
few; welche zur Zeit der Verdauung die Nahrungs⸗ 
Milch aufnehmen, das ſogenannte Syſtem der 
Milchgefaͤße und Milchdruͤſen aus (Syftema vaſorum 
ladeorum). Die groͤßeſten Stamme der lymphatz 
ſchen Gefaͤße verlieren ſich endlich alle entweder in 
große, unter der Haut oder in den Holen des Körpers 
liegende, Blutadern, wie dieſes ſowohl an den obern 
als an den untern Gliedmaßen mit vielen ſolchen 
Gefaͤßen ſich zutraͤgt, oder ſie endigen ſich, und die 
ſes thun die meiſten, in das allgemeine Behaͤltniß 
aller ympbe, welches auch zur Zeit der Verdauung 
die Nahrungsmiſch aufnimmt. Dieſes Behaͤltuiß 
liege hinten am Rückgrat in der ganzen Bruſt und 
auch noch neben dem erſten Lendentpirbelbeine Ober, 
wärts im Unterſeibe. Unten ist 68. ewas weiter, 
weil es dort außer der Aymphe von den untern Glied⸗ 
maßen noch alle Hmphe oder Nahrungsſaft vom Ge⸗ 
kroͤſe 
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kröſe aufnimmt; ſo bald es aber in die Bruſthoͤle ge⸗ 
kommen, verſchmaͤlert es ſich, und bildet einen lan⸗ 
gen Canal, der bald einfach bleibt, hald ſich ſpaltet 
und Inſeln macht, und endlich ſich durch ein „zwey 
oder drey Zweige, am gewoͤhnlichſten aber durch ei⸗ 
nen, in die linke Schluͤſſelbeinsblutader verliert. 
Dieſes Behaltniß erhalt an feinen weitern Theil den 
Nahmen Milch Eyſterne oder Milchbehalter (Cy- 
ſterna ſ. Receptaculum Ehyli), an feinen ſchmalern 
langern Theil hingegen heißt es Miſchganng oder 
Bruſt Canal (Ductus thoraeicus, C. Chyliferhs), 
Es beſitzt dieſer Canal, wie alle andere lymphatiſche 
Gefäße, paarweſſe liegende Klappen, welche den 
Lauf der Lymphe ind’ Nahrungsmilch, den das Pul⸗ 
ſtren der uebenliegenden Aorta auch ebenfalls befoͤr⸗ 
derk, von unten nach oben beſtimmen. Die letzte 
dieſet Klappen liegt ſelbſt vor dem Ausgange des 
ilch Canals in die Schlüͤſſelbeinsblutader, und 
laͤßt zwar Milch und Lymphe zur Blutader hin, aber 
kein Blut in- den Milch „Canal zurück, denn ſie 
ſchlaͤgt gegen die Blu lader. hinein, Die Amphe 
verdünnes das Blut in den Blutadern, welches in 
feinem Lauf durch die Arterien von feinen wäßrigten 
Theilen die meiſten werlohr, und erleichtert daher 
den Rücklauf zum Herzen z die Nabrungs milch giebt 
dem Blute feine groͤbere Nahrung, und uͤberdem 
leiten die lymphatiſchen Gefäße von allen Fächern 
des Jellgeſtebes und allen Eingeweide, Theile der 
aufbewabkten abgeſönderten Säfte zum Blut zurck; 
dieſes letzteren bedient ſich die Natur als nes Nistels, 
allen abonieren Saͤften von zaͤherer Beſchaffen⸗ 
D 4 heit, 
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heit ihre eigentliche Conſiſtenz zu geben, indem ſie 
die fſuͤßigen Theile, welche die Abſonderung erleich⸗ 
terten, hernach, wenn die abgeſonderten Saͤfte am 
Ort ihrer Beſtimmung ſind, wieder durch die Res 
ſorbtion von ihnen ſcheiden. So erhaͤlt die Galle 
in der Galleublaſe, fo erhält der Saame, und fo 
erhalten alle ſchleimige ip ihre Vollkommenheit. 


In den. lymphatiſchen Oruüſen erhaͤlt die dymphe 
ſehr feine Theile des Blutes, denn man hat gefunden, 
daß bey feiner Ausſprützung der in dieſe Druͤſen 
dringenden kleinen Pulsadern, etwas in die Iympbas 
tiſchen Gefaͤße uͤbergeht. Ob dadurch die Lymphe 
und vorzüglich die Nahrungsmilch im Gekroͤſe, wo 
ſo ſehr viele lymphatiſche Druͤſen liegen, nicht Theile 
erhalten ſollte, welche ſie zur Erhaltung des eigent⸗ 
lichen thieriſchen Baues deſto geſchickter machen, da. 
ne oh aus fatigem Arterien⸗Blute kommen? 


Natur des Bluts. 


Das ehierifche Blut / dleſer merkwuͤrdige Saft, 
ohne deſſen gute Miſchung und regelmäßigen Kreis 
lauf, die Geſundheit im Körper des Menſchen und 
der vierfuͤßigen Thiere nicht erhalten werden kann, 
und durch deſſen 3 8 en verlohren geht, 

Auunter⸗ 


) Wie ſtark ein cher Blutelf ſeyn müſſe, iſt nicht 
ganz genan zu beſtimmen. Indeſſen lehrt die Erfah⸗ 
rung, daß bey einem Blutverluſte von 12 bis 14 Pfund, 
der Körper ſchon aͤußerſt geſchwaͤcht werde, und bey 
einem Verluſt von 16 oder 18 Pfund, felten- erhalten 

werde; 
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unterſcheidet fi) von allen ubrigen Saͤften, durch a 
feine Röche und vorzügliche Wärme „ w- iſt E 
ſchwerer als Waſſer 5). ? 


Die Beſtandcheile des Blutes find zwar die 1 | | 
nehmlichen, welche in allen thieriſchen Theilen an⸗ 9 | 
getroffen werden, allein das Verhaͤltniß in ihrer 10 
Miſthung iſt verſchieden und dieſes bringt das Aber 

ſen des Blutes hervor. Dieſes Verhältniß iſt zwar | 
ſehr oft erforſcht, aber noch nie ganz genau beſtimmt | 
worden, und kann es auch nicht werden, weil bey N 
den Unterſuchungen über das Blut, die fluͤchtigſten | 
Stoffe in keine Gefäße einzuſchraͤnken find. | 


Man kann die Unterſuchungen über die Natur 
des Blutes, auf dreyerlen Art anſtellen; erſtlich, 
wenn man ba Vergroͤßerungsglas in der Ader 
; D 5 N „ elnes ji 


werde; ich rede hier aber vom Blutberluſt ailf einmal, 
denn durch das Aderlaſſen kann mehr Blut verlohren 
gehn, allein dieß war nicht mit einmal im Körper, ſon⸗ 
dern ward nach und nach bereitet. Dennoch wird 
man auch ſelbſt beym Aderlaſſen, mur im äußerſten j 
Nothfall ſich entſchließen, 10 bis 12 Pfund Blut nach | 
und nach wegzunehmen. Haller rechnet 28 Pfund 1 
Blut in einem Meuſchen, wovon die Pulsadern ra und 

die Blutadern 13 enthalten. Indeſſen halte ich mit | 
recht die Menge des Blutes, nach den verſchiedenen 0 
Conſtitutionen etwas verſchieden. 


) Man ſchaͤtzet dieſes auf r allein die Miſchung des i il 
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Blutes iſt nicht in allen Temperamenten gleichfbrmig, 
alſo kann auch nichts ganz eine fefigefins 
werden. 
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eines lebendigen, an einigen Stellen durchſichtigen 
Thieres, das fließende Blut anſieht ); zweytens, 
durch die Beobachtung desjenigen, was bey der Zer⸗ 
trennung der Beſtandtheile des Blutes die Natur 
ſelbſt bewirkt, und drittens durch die chemiſche ger: 
legung. 

Das e lehrt, daß dus gleich⸗ 
foͤrmig roth ausſehende Blut, aus vielen. rothen 
runden Theilen, welche man Blutkügelchen (Glo- 
buli fanguinis) genannt har / beſteße und daß dieſe 
in einem gelblichen Waſſer schwimmen, Die Ge⸗ 
ſtalt dieſer Kuͤgelchen, iſt von den wehreſten neuern 
Beobachtern ſphaͤroidiſch gefunden worden, man 
bat auch bemerken wollen, daß fie ſich gegen die 
Muͤndungen kleiner Gefäße mehr verlangerten; in⸗ 

deſſen die Beobachtung des Leuwenhoek, daßß ein ſol⸗ 
ches rothes Kuͤgelchen aus 6 gelblichen Blutwaſſer⸗ 
küͤgelchen (Globuli ſeroß) zuſammengeſetzt ſen, und 
in dieſelben aus einander ſpraͤnge, wenn es an 
kleine Gefaͤße, durch welche ein rothes Blutkuͤgel⸗ 
chen nicht durch konnte / hinkaͤme, hat ſich nicht bes 
Fe 5 Leutenboek beſch leb die Blutkügelchen zu 
klein, 


) Man wg beleben abe Aber des Cee, eines 
lebendig aüfgeſchnittenen uind ausgeſpannten⸗Froſches, 
in der ſogenannten Froſchmaſthine oder den durchſich⸗ 
tigen Schwanz eines Fiſches unter das Vergrößer 

rungsglas, oder man anterſucht auch friſches warmes 
Blut in einer Glasröhre.“ Doch iſt letztere, Art des 

Verſuches, weil das Blut ſchon außer aun 0 into 

iſt, die unſicherſte. 
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klein, denn Hallers Verſuche beweiſen, daß der 
Durchſchnitt dem fuͤnftauſendſten Theil eines Zolles 
etwa gleich war, und andere ee ſchagen ihn 
noch etwas groͤßer. Erb apa 


1 


Die Beobachtung uͤber die Zerlegung der Be, 
ſtandtheile des Blutes, welche die Natur felbſt Mi 
wirkt, lehet uns folgendes. 


Es iſt das Blut warm, und beute Sind 
Seien) von Feuerſtofk. Die waͤrmſten Gegen 
den des dadurch erwärmten Körpers find die Achſel, 
hoͤlen und die Höhle des Mundes. An den erſten 
Orten angebracht, zeigt im geſunden Zuſtande das 
Farenheitiſclle Thermomether 94 — 9 Grad, und 
an lezten, 94 — 97 Glad. Die Warme des 
Blutes iſt in dem kältesten und waͤrmſten Elin ſehr 
wenig verſchieden, ſo daß der Menſch ſowohl i heiner 
kaͤlteren als waͤrmeren Atmosphaͤre, in Anſehung 
der Wärme des Blutes, faſt gar keine Veranderung 
leidet und leben kann. In hitzigen Fiebern aber 
kaun die Waͤrme des eg rg eupöht 
werden „). 8 


Sobald einem ele Thiere die Ader geoͤfnet 
wird und das Blut hervorqulllet, fo ſteigt von dem⸗ 
ſelben 


% A. de Haen führt eine Beobachtung eines anhalten⸗ 
„den Fiebers an, wo das Farenheitiſche Thermometer 
100 Grad zeigte. Entzuͤndungsfieber und Faulefieber 

bringen im Blute den größten Grad der Warme hervor, 
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ſelben ein Duft in die Hoͤhe, der dem Geruch zwar 
wenig empfindlich iſt, aber doch ſehr durchdringend 
ſeyn muß, weil oft nicht allein Perſonen, welche ſich 
die Ader ſchlagen laſſen, ſelbſt, ſondern auch andere 
empfindliche Perſonen, ſogar in ziemlicher Entfer⸗ 
nung vom Orte des Aderlaſſens davon in Ohnmacht 
fallen ). Wenn dieſer Duft unter einem Reelpieen⸗ 
ten **) aufgefangen wird, fo zeigt er ſich als ein 
Waſſer / mit dem ſchwachen Geruch eines fluͤchtigen 
Sengenfalies durchdrungen; doch bisweilen ſchien er 

mir 


8 3) ſage nicht, daß der Blutgeruch die einzige Urſache 
des Ohnmaͤchtigwerdens beym Aderlaſſen ſey, daß es 
aber eine der vorzüglichſten iſt, wird niemend ablaug⸗ 

1 nen, der die Kraft der Gerüche und den Blutgeruch 

kennt. Daß anſteckende Krankheiten ſich durch den 

855 Vlutdunſt auf Wundaͤrzte fortpflanzten, beobachtete 
"Väligyon, Oper: de chir, S. 2492 
int 

e kan ſich zu dieſem Behuf einer innen Moshe 
bedienen, als der, wodurch man den Schwefelgeiſt (Spi 

ritus Sulphuris) auffaͤngt, oder allenfalls eine bloße 
Glocke über die Ader halten. Indeſſen, man mag das 
Blunt noch ſo behutſam in den Recipienten ſpruͤtzen laf 
ſen, ſo geht doch ohne Zweifel ſehr viel von deſſen 

„Duuſten verlohren. Boerhave behauptete, dieſer Blut⸗ 
dunſt fen der Hautaus duͤnſtung ähnlich, und als ein, 

bloßes unſchmackhaftes Waſſer anzuſehn. Siehe deſſen 

Chemie. 2 Th. Allein die Erfahrungen mit dem war⸗ 

men Blutdunſte, beweiſen das oben angeführte. In 
Eutzuͤndungskrankheiten iſt der Blutdunſt 8 
gender als ſonſt. ii 
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mir auch ſaͤuerlich ). Man hat dieſen Dunſt auch 
Blutgeiſt (Spiritus ſanguinis) genannt *) uam 
Sobald das Blut erkaltet iſt, trennt ſich kein 
Dunſt mehr von ihm, oder vielmehr erkaltet es, ſo 
bald es dieſen Dunſt verlohren hat; es nimmt ſo⸗ 
dann die Geſtalt einer rothen, im geſunden Zuſtande 
an der ganzen Oberflaͤche gleichfoͤrmig gefaͤrbten Gal⸗ 
ſerte an, welche, wenn fie zerſchnitten wird, et⸗ 
was auseinander weicht. Laͤßt man dieſe Gallevte 
ſtehen, ſo ſchwitzet bald hie und da aus der Oberflaͤ⸗ 
che tropfenweiſe ein gelbliches Waſſer hervor „bald 
trennet ſich auch der Umfang der Gallerte vom Ge⸗ 
fäß, worinn man ſie aufbewahrte ihre Raͤnder 
krummen ſich, weil ihr oberer Theil elaſtiſcher iſt, 
etwas in die Hoͤhe, und nun ſcheint fie als eine Ins 
ſel auf dem gelblichen Waſſer, welches ſie unten 
und von allen Seiten umgiebt, zu ſchwimmen, 
ſchwimmt aber wirklich nicht, denn das rothe Blut 
iſt fein ſchwerſter Theil ). Oben wird die rothe 
Gallerte heller roth und feſter, unten aber braunroth 

oder ſchwaͤrzlich und lockerer. ; 
5 Die 
) Auch die Aus dünſtung der Haut nimmt bisweilen den 

ſaͤuerlichen Geruch an; Z. B. bey weißen Frieſeln. 
) Verheyn bediente ſich des Ausdrucks Spiritus roriferus. 
„it) Ich ſah in inflammatoriſchen Krankheiten, auf dem 
aus der Ader gelaſſenen Blute, die Blutinſel bisweilen 
ſchwimmen, welches aber dann von ihrer ſtarken Aus⸗ 
hoͤhlung herruͤhrte, wiewohl fie ſchwerer war, als das 
Blutwaſſer. Wenn das Blut in ein tauglichtes ſchma⸗ 
les Glaß aufgefangen wird, kann man den e 
ken der Blutinſel am beſten ſehn. 
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Die rothen Theile, woraus die Gallerte zuſam⸗ 
men geſetzt iſt, ſind eine Zuſammenhaͤufung von ro⸗ 
then Blutkuͤgelchen; rothes Blut (Cruor) neunt man 
daher feine Maſſe, die Gallerte ſelbſt aber heißt we⸗ 
gen der Art / wie ſie auf dem gelben Waſſet zu ſchwim⸗ 
men ſcheint, die Blutinſel Inſula fanguinis) von der 
Geſtalt aber, welche ſie annimmt, wenn ſie ſich in 
einem vunden Gefäße lostrennt, der Blutkuchen 
Placenta ſanguinis ſ. cruoris). Das gelbe Waſſer, 
von welchem fie umfloſſen wird, nennt man Blut 
waſſer (Serum ſanguinis). Das Verhältniß beyder 
Theile des Blutes, des rothen und gelben, von meh 
chem der erſtere das groͤßeſte Gewicht hat ) iſt 
nach Verſchiedenheit der Temperamente, der Jah⸗ 
reszeit, des Clima **) und auch der Zeit, die das 
Blut aufbewahret iſt, ſehr veraͤnderlich; indeſſen 
bey 


) 3. B. Der robuste Menſch, der viel arbeitet, hat mehr 
und dichter rothes Blut, als der Weichling und der 
viel ſitzt. Hier find oft zwey Drittheil Blutwaſſer. 
Kalte und heiße Atmosphären vermehren beyde den 
rothen Theil des Blutes; nur in jener iſt er feſter, in 
dieſer weniger feſte. Je junger der Menſch iſt, je 
mehr Blutwaſſer hat er im Blute. In Waſſerſuͤchti⸗ 
gen iſt oft nicht der zwanzigſte Theil des Blates, ro⸗ 

thes Blur. 

==) Muſchenbroek Hilt PhyR S. 364. beftimmt das Ver⸗ 

haͤltniß vom rorhen Blut zum Blutwaſſer von 1084: 
1027. Adolph Friedrich Hoffmann aber wie 2296: 
1938. und des Blutes, ehe es ſich trennt, Verhält⸗ 
aß zum rothen Blut felst dieser 2072: 2206. Siehe. 
deſſen Novæ hypoth. de rebus Phyficis S. 6. 
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bey vielen gefunden Conſtitutionen ee das lei 
che een e IR mu Saat 


en man bas Blut der wm Benftöcung 
bis zur endlichen Faͤulniß ausſetzet, wozu nur ſehr 
wenig Waͤrme noͤthig iſt *), ſo wird der Blutku⸗ 
chen immer fluͤßiger er verliert feine, angenehme 
Roͤthe und geht in eine unangenehme braune Farbe 
über. Von ihm wird nun nach und nach etwas im 
Blutwaſſer aufgeldſet, bis endlich bende heile nicht 
mehr unterſchieden werden konnen und in einerley 
bräunliche Jauche uͤbergehn. Bey dieſen Veraͤnde⸗ 
rungen fängt das Blut wieder an zu riechen, zuerſt 
etwas unangenehm ſuerlich, dann aber geht dieſer 
Geruch allmaͤhlig in einen fluͤchtigen laugenhaften 
Duft uber, der aͤußerſt wiedrig ſtinkt. Wenn end⸗ 
lich alles Fluͤßige des faulen Blutes ſich in Dünfte 
aufgelöfet hat, ſo bleibt anfangs eine bräunliche, 
zerreibbare, erdigte Maſſe zuruck, die endlich, nach 
langer Zeit, weisgrau wird. 


Phyſiſche und chemiſche Verſuche ſind der dritte 
und letzte Weg, zur Erkenntuiß der Natur des Blu⸗ 
tes zu gelangen; und man hat deswegen ſowohl in 
den Theilen des Blutes, welche die Natur ſelbſt 
zerlegte, fernere Trennungen zu bewuͤrken geſucht, 
als auch das Blut in feinem ganzen Zuſammenhange 
der chemiſchen Zerlegung ausgeſetzt. 


8 Man 


) Haller rechnet 30 Grad nach Farenheit! = Scala. 
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Man fand bey dem Blut überhaupt, daß ſtarke 
Hitze ), ſtarke Mineral⸗Saͤuren und ſehr reetificirter 
Weingeiſt, das Gerinnen befoͤrderten. Auch ein 
ſchon geronnener Blutkuchen gerinnt Neun durch 
die eben angefuͤhrten Dinge. 


Von dem Blutkuchen laͤßt ſich mit kaltem Waſ⸗ 
ſel alles rothe ausſpuͤlen, wenn man ihn zu dieſem 
Behuf, auf eine feinewand legt, auf der deinewand 
bleibt alsdenn eine faſerichte, weiße Maſſe zurück, 
und das im untergeſetzten Geſchirr aufgefaugene 
Waſſer iſt ganz roth gefärbt. Kocher man dieſes 
Waſſer, fo gerinnt das rothe in roͤchliche Locken. 
Der faſtigte Theil des Blutes, der auf dieſe Art 
aus dem Blutkuchen erhalten wird, erhält den 
Naßhmen Blutfaſer (Fibra ſanguinis). Man kann 
dieſe Faſern auch, nach Ruyſchens Methode dadurch 
erhalten, dvß man friſches Blut mit einer Ruthe 
hin und her bewegt **). 

: Im 


) Diefe Hitze muß wenigſtens der Hitze des kochenden 
Waſſers gleich ſeyn, eine ſchwͤͤchere löſet das Blut 
mehr auf, als daß fie das Gerinnen befördert. 


) De Hean, Hewſon, Moskati, Metzger, haben 
dieſes auch noch durch neuere Verſuche erwieſen. In 
Entzüudungskrankheiten und bey Schwangern, ent⸗ 
ſteht eine weiße Haut auf dem aus der Ader gelaſſenen 
Gebläte, Speckhaut im Deutſchen von ihrer Farbe; 
Entzuͤndungsrinde (Cruſta inflammatoria) von den 
Krankheiten, bey denen fie am haͤufigſten vorkommt, 
und (Cruſta ſ. corium pleuriticum genannt, weil fie 
beym Seitenſtich am ſtaͤrkſten zu ſeyn ſcheint. Man 
erklart 
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Im Blutwaſſer gerinnen auch, durch ſtarke Hitze, 
ſtarke Säuren und ſehr rectificirtem Weingeiſt, weiße 
Faden, wie die vom Eyweiß, doch das mehreſte 
deſſelben iſt waͤßrigt. Viele ſchrieben dem gerinn⸗ 
baren Theile des Blutwaſſers, die Entſtehung der 

Entzuͤn⸗ 


erklärt das Entſtehn der Blutfaſer jetzo ſo, daß 
Schleimtheile des Blutes, welche den größten Theil 
derſelben ausmachen, durch das Brennbare des Blutes, 
während feines Umlaufes flußig erhalten würden, her⸗ 
nach aber an der freyen Luft dieſes verlöhren, und ſich 
zuſammen in dergleichen Faden vereinigten. Man 
glaubt, daß aus der Vereinigung mehrerer ſolcher 
Schleimtheile, welche in Entzuͤndungskrankheiten, 
durch die Vermehrung des Brennbaren, aufgelbdſet 
wären, die Speckhaut entſtͤnde. Ich muß geſtehen, 
mir iſt dieſe Erklarung nicht befriedigend. Mir ſcheint 
es wahrſcheinlich zu ſeyn, daß in Entzündungsfkrank⸗ 
heiten nicht des Brennbaren im Blute mehr wird, ſon⸗ 
dern deſſen mehr verlohren geht, und eben indem es 
ſich fo haufig aus dem Blute trennt, die Hitze entſteht 
und die rothen Theile aufgeldſet werden. Dadurch er⸗ 
halten die ſchleimigten und erdigten Theile des Blutes, 
eine größere Neigung ſich zu vereinigen, welcher vorher 
das Brennbare widerſtrebte, ſo daß das Blut ſchon 
faſt um Herausfließen aus der Ader, die Speckhaut ſetzt, 
wie jeder erſahrne Arzt oft geſehen haben wird. Bey 
Schwangern hingegen aber glaube ich, daß ein Ueber⸗ 
fluß von ernaͤhrender Gallerte, der die Natur bereits 
eine ſtaͤrkere Neigung, ſich unter einander zu vereinigen, 
aus weiſen Geſetzen beylegte, die weißgraue Haut des 
Blutes ausmacht. Die Polypen entſtehen auch aus 
der Blutfaſer. 2 


Beſchr. d. ganz. menſchl. Koͤrp. 4. B. E 


’ 
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Entzundungsrinde zu ), allein ſchon die ſchnelle 
Entſtehung derſelben, da man ſie ſchon oft ſehen 
kann, ehe noch das Blut erkaltet / beweiſet das Ger 
gentheil. Denn das Blutwaſſer zeigt nie friſch, 
ohne in die angefuhrten Umſtaͤnde bey Verſuchen 
geſetzt zu ſeyn, ſeinen gerinnbaren Theil. 


Die chemiſche Auftoͤſung lehrt, daß im Blute 
viele fixe duft von mancherley Gattung, nicht allein 
Luftſaͤure, ſondern auch entzuͤndbare, und phlogi⸗ 
ſtiſche Luft ſich findet, und daß das Waͤßrigte den 
größten Theil deſſelben ausmache. Einige rechnen es 
auf fuͤnf Sechstheil. Die zuftgattungen gehen unter 
Waſſer durch lange, an die Retorte angeheftete 
blecherne Rohren, in die mit Waſſer angefülleen 
Vorlagen uͤber ), das Waͤßrigte (Phlegma) wird 
aber auf die gewoͤhnliche Art, in Retorten auf; 
gefangen, und erfordert um zu deſtilliren eben kei⸗ 
nen ſehr ſtarken Grad der Hitze. Es enthält das 
Phlegma Theile eines flüchtigen Laugenſalzes, welche 
ſich ſowohl durch Geruch als Geſchmack offenbaren, 
daher man es auch mit dem Nahmen eines laugen⸗ 
haften Blutgeiſtes belegt. Verſtaͤrkt man das Feuer, 
ſo hebt ſich ein ſcharfes, braͤunlichtes, ſchwarzes 
Oehl, welches theils in die Vorlage uͤbergeht, theils 
im Retortenhals ſitzen bleibt, und mit dem Oehl, 

aber 


2) Siehe Hall. Elem, Phyf. Tom. II. S. 126. folg. 


* Hales machte ſchon den Verſuch, die firen Luftgattungen 
aus dem Blut zu entwickeln, welche man in unſern Zei, 
ten nur genauer beſtimmt hat. 
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aber nicht ſo flüchtig als dieſes, wird auch ein fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz in trockner Geſtalt gehoben, welches 
ſich im Aufang des Retortenhalſes in weißen Flocken 
anlegt, auch oft zwiſchen die Oehltheile. Das Oehl 
kann durch die Sublimation von der ihm anhaͤn⸗ 
genden Kohle getrennt werden, und wird durch öf⸗ 
tere Rectifieation zu einem weißen milden Oehle, 
welches Dippel thieriſches Oehl nannte. Es 
zieht alles Brennbare aus der Luft und andern 
ihm ſich nahenden Körpern mit der Außerften Ber 
gierde an ſich, und kann nur mit vieler Mühe unter 
Waſſer einige Zeit weiß und milde erhalten werden. 
Die ausgebrannte Kohle des Blutes, welche in der 
Retorte zurückbleibt, iſt einer Entzündung und des 
Ausgluͤhens fähig; dabey zerfälle fie in eine graue 
Aſche, aus der, vermoͤge warmen Waſſers, ein 
fires Laugenſalz, groͤßtencheils vegetabiliſcher Art 
und etwas Kochfalz und Selenit, ausgelauget wer 
den kann. Aus der Aſche, die zuruͤckbleibr, zieht der 
Magnet noch einige Eiſentheile, und die übrige Erde 
iſt groͤßtentheils Kalkerde, doch haben neuere Ent 
deckungen auch etwas weniges Kieſelerde darin an⸗ 
getroffen. 


Mosfart erhielt aus dem farbigten rothen Theile 
des Blutes, dem er das Brennbare entzog, eine 
gruͤnliche Erde, welche ſich nicht veraͤnderte, ſich 
aber, ſobald man ihr Brennbares ue wie⸗ 
derum roͤthete. 


Ob alle Beſtandtheile, welche die Chemie vom 
Blute zeigt, ſo im Blute liegen und ausgeſchieden 
Es genannt 
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genannt werden koͤnnen, aber ob nicht manche von 
ihnen vom Feuerſtoff, der die Gefaͤße durchdringt, 
mit andern Beſtandtheilen des Blutes verbunden, 
hervor gebracht werden; dieß iſt eine Frage, bey der 
man ſich wohl nothwendig fuͤr die letztere Meynung 
beſtimmen muß, wenn man die Beſtandtheile, wel; 
che die chemiſche und natuͤrliche Zergliederung zeigt, 
mit einander vergleichet. Dahin gehören nach mei⸗ 
ner Meinung vornehmlich das fluͤchtige, trockne, alcas 
liſche Salz und das fie alcaliſche Salz, und viel 
leicht auch das Eiſen. 


Bey der Betrachtung des Blutes iſt es am 
ſchwerſten zu erklaͤren, woher es ſeine rothe Farbe 
und die ſphaͤroidiſche Beſchaffenheit feiner kleinen 
Theile erhalte. Doch iſt es wohl am wahrſchein⸗ 
lichſten, daß es letztere dem Durchmeſſer der feinſten 
Gefäße, beſonders in der Lunge, wo es bearbeitet 
wird, und der Kraft, womit die rothen Theile des 
Blutes einander anziehen, zu danken habe, und daß 
die Roͤthe dem Feuerſtoff zugeſchrieben werden muß, 
den die Thiere aus den Nahrungsmitteln und aus 
der Luft, theils durch die Haut, und theils durch die 
zunge erhalten. In der Lunge erhaͤlt das Blut Ele; 
mentarfeuer und ſetzt dagegen Brennbares ab!), und 

; weil 


m) Siehe Leslie Philofophical Inquiry on the Caufe of 
animal Heat. London 1778 und Crawford Experi- 
ments and Obfervations on animal Heat, etc. Lon- 
don 1779. auch: Sammlungen zur Phyſik und Natur: 

geſchichte. 
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weil dort die Roͤthe des Blutes höher wird, ſo iſt es 
wahrſcheinlich, daß jenes das Blut heller, und die⸗ 
ſes dunkler fürbe, welches mir auch aus den Erſchei⸗ 
nungen des Blutkuchens noch wahrſcheinlicher wird; 
denn dieſer wird, nach meiner Meynung, an ſeiner 
Oberflaͤche, wenn er der Luft ausgeſetzt wird, mehr 
hellroch, weil das Elementarfeuer, als das Fluͤchtigſte, 
ſich dorthin zuſammendraͤngt und nach und nach in 
die freye duft übergeht. Unten hingegen wird er von 
dem bloß zuruͤckgelaſſenen Brennbaren braun oder 
ſchwaͤrzlich. Auch die großere Feſtigkeit in der Ober⸗ 
fläche des Blutkuchens, ſchreibe ich der groͤßern 
Menge des Elementarfeuers zu, dahingegen das 
Brennbare allein das Blut aufgeloͤſeter macht. Man 
vergleiche das Venen- und Arterienblut, und das 
Blut von einem geſunden Menſchen, mit dem Blut 
eines Kranken, der am Faulſieber liegt. Dieſes iſt 
voll Brennbarem und aufgeloͤſet, weil das Elemen⸗ 
tarfeuer als das Fluͤchtigſte, in großer Menge vers 
lehren ging; jenes hingegen fefter, weil es das zu 
ſeiner Feſtigkeit ihm ſo noͤthige Elementarfeuer in 
binreichender Menge beſaß. Mit dieſer Meynung 
laſſen ſich auch Cygna Bemerkungen vereinigen 9, 

7 gung welche 


geſchichte. Leipzig 1782. 8e. 2. Bd. p. 351. wo 
Auszüge und Recenſionen jener Bücher vorkommen. 

) Er ſah, daß auch die dünnften Scheiben Blut oben 
hellroth und unten dunkelbraun ausfahen, und daß 
ſich diejenigen nicht veränderten, welche im luftleeren 
Raum oder unter Waſſer gehalten wurden. 
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welche mit der Meynung, daß das Blut bloß des⸗ 
wegen unten im Blutkuchen dunkler gefaͤrbt ſey, weil 
mehrere Lagen von rothem Blut auf einander drü⸗ 
cken, ſich nicht vereinigen laſſen. 


Abgeſonderte Saͤfte aus dem Blute. 


Ich habe bereits in der allgemeinen Abhandlung 
uͤber alle Geſchaͤfte des koͤrperlichen Lebens im Zus 
ſammenhange angeführt, daß aus dem Blute Säfte 
bereitet wuͤrden, welche theils zur Ernährung bes 
ſtimmt find, theils andere Geſchaͤfte unterhalten und 
befoͤrdern, theils ſchaͤdliche Theile des Blutes aus⸗ 
fuͤhren, daß aber auch oft die beyden letzteren Zwecke 
verbunden werden, wie z. B. bey den Thraͤnen, bey 
dem Ohrenſchmalz. Diejenigen Säfte, welche aus 
dem Blute das fuͤr jeden Theil Nahrhafte aufneh⸗ 
men, ſehen wir eigentlich nicht, ſondern nur die 
fortgeſetzte Ernaͤhrung iſt der Grund, welche ihr 
Daſeyn beweiſet, fo wie auch wiederum in Krank 
heiten, beſonders in auszehrenden, die Nahrungs⸗ 
theile wiederum flüßig werden und ins Blut zuruͤck⸗ 
kehren koͤnnen. Was wir daher mit Gewißheit von 
Abſonderung und abgeſonderten Saͤften wiſſen, 
bezieht ſich bloß auf diejenigen der benden letztern 
Claſſen. Abſonderung nennt man das Geſchaͤfte, 
wodurch ſie bereitet werden, weil wahrſcheinlich durch 
die verſchiedenen Modificationen der Säfte und durch 
die Krafte der Abſonderungswerkzeuge, ihre Bes 
ſtandtheile aus dem Blute hergenommen werden, 
N man ſich einen unrichtigen Begriff von dem 
Abſon⸗ 
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Abſonderungsgeſchaͤfte macht, wenn man glaubt, 
daß die abgeſonderten Saͤfte nur aus dem Blute 
ausgeſchieden wuͤrden, und vorhero fertig darin ge⸗ 
legen hatten. Das betztere findet nur bey ſehr wer 
nigen und dennoch nur unvollkommen ſtatt, z. E. 
bey dem Fette und der duͤnnſten mphe. Bey den 
mehreſten abgeſonderten Saͤften liegen nur ihre 
Beſtandtheile im Blute, und das Abſonderungsge⸗ 
ſchaͤfte beſteht nicht allein darinn, daß dieſe Theile 
aus dem Blute ausgeſchieden werden ſondern fie 
werden auch zu gleicher Zeit in einem weit unterſchie⸗ 
denern Verhaͤltniſſe unter einander gemiſcht, als fie 
es zuvor im Blute waren. Alle und jede Organe, 
oder Theile des Koͤrpers, in denen beſondere Gattun⸗ 
gen abgeſonderter Säfte bereitet werden, heißen des⸗ 
wegen Abſonderungswerkzeuge. Man ſieht ſehr 
leicht ein, daß, wenn wir zu dem Abſonderungs⸗ 
geſchaͤfte im weitlaͤuftigſten Verſtande das Geſchaͤft 
der Ernährung mit hinrechnen, alsdann ein jeder 
Theil des menſchlichen Koͤrpers ein Abſonderungs⸗ 
Werkzeug genannt werden muͤſſe; denn ein jeder 
wird ernaͤhrt, und beſitzt Kraͤfte, wodurch das, was 
ihn ernähren ſoll, auf eine ahnliche Art zu ihm hinan⸗ 
gebauet wird, und die Stelle des verlohrnen erſetzt, 
So mannigfaltig die Theile find, fo viele Modiftca⸗ 
tionen mußten zwar dieſe Kräfte erleiden, da wir 
aber das eigentlich nahrhafte weniger kennen, ſon⸗ 
dern nur das Blut, woraus es hergenommen wird, 
und ſich der feinſte Bau der Theile ebenfalls unſern 
Sinnwerkzeugen entzieht, ſo werden wir nie im 
Stande ſeyn zu entwickeln, wie die Natur eigentlich 

E 4 bey 
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bey der Ernährung wuͤrkt ). Selbſt bey den Abs 
ſonderungswerkzeugen, wo die abgeſonderten Saͤfte 
deutlich erkaunt werden koͤnnen, ſind es nur ſehr we⸗ 
nige ſichere Blicke, die wir in die geheimnißvolle 
Werkſtatt der Natur, wo ſie auf eine ſo wundervolle 
Art aus dem einzigen Blute, eine ſo große Menge 
mannigfaltiger Saͤfte bereitet, thun koͤnnen. 


Die Zergliederungskunſt lehrt uͤber den innern 
Bau der Abfonderungswerkzeuge nur weniges gewiß, 
und ſeſbſt nur weniges wahrſcheinlich. Man be, 
merkt in einigen Abſonderungswerkzeugen, daß fie 
aus einem oder mehreren runden Körnern (Acini) 
beſtehen, zu denen man Pulsadern hingehen, und 
von denen man Blutadern, außerdem aber auch noch 
eigene Gefaͤße, welche einen abgeſonderten Saft in 
ſich haben, zuruͤckkehren ſieht; die Koͤrner liegen 
ſchuppenweiſe über einander, oder find bloß an eins 

ander 


Herr Profeſſor Blumenbach in Goͤttingen nimmt 
den Bildungstrieb an, und verſteht darunter einen 
wirkſamen Trieb, der in allen thieriſchen und vegeta⸗ 
biliſchen belebten Geſchoͤpfen liegt, und lebenslang 
thaͤtig iſt, durch den fie ihre beſtimmte Geſtalt an⸗ 
fangs annehmen, dann erhalten, und wenn ſie zer⸗ 
ſtoͤrt iſt, wieder herzuſtellen ſuchen; und er unter⸗ 
ſcheidet dieſen Bildungstrieb (Nifus formarionis) 
von den allgemeinen Eigenſchaften des Korpers für 
wohl, als auch von den übrigen eigenthuͤmlichen Ku 
ten organiſirter Körper. S. Blumenbach über 
den Bildungstrieb und das Zeugungsgefihäft, 
Goͤttingen 178 1. 8˙0. 
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ander gereihet. Einige ſolche Koͤrner, z. B. in 
einfachen Schleimdrüſen, ſah man hohl, und man 
konnte ſowohl aus den Blutgefaͤßen, als auch aus 
denjenigen, welche die abgeſonderten Saͤfte aufnah⸗ 
men, eine feine Injectionsmaterie hineintreiben. 
Man fand aber, daß weder die Injectionsmaterie 
aus den Pulsadern in die letztern Gefaͤße, noch aus 
dieſen in die Pulsadern uͤbergieng. Daher glaubte 
man, die Abſonderung geſchehe dadurch, daß aus 
dem Pulsaderblute, durch feine Oefnungen, Theile 
abgeſonderter Säfte in ein hohles Behaͤltniß hinein⸗ 
traͤufelten , hier genauer gemiſcht wuͤrden, und dann 
durch das Gefaͤß, welches den abgeſonderten Saft 
aufnahm, dieſer letztere an den Ort feiner Beſtim⸗ 
mung geleitet wuͤrde, daß aber die Blutadern eben 
den Ueberreſt des Blutes, der nicht zur Abſonderung 
verwendet worden wäre, zurüͤckleiteten. Alle der⸗ 
gleichen Abſonderungswerkzeuge nannte man Druͤ⸗ 
ſen (Glandulae), und wiewohl es in vielen, z. B. 
den Speicheldruſen, noch nicht mit Gewißheit bes 
ſtimmt werden konnte, daß ihre kleinſten Koͤrner 
oder runde Stuͤckchen hohl wären 9, ſo nahm man 
dieſes doch der Analogie wegen an; ja, als ſogar 
in vielen Druſen nicht einmal Ausfuͤhrungsgaͤnge 
oder Gefäße, welche abgeſonderte Säfte aufnah⸗ 
E 5 men, 


) Man kann nicht einmahl ſagen, wie fein die kleinſten 
Körner find, denn man kann diejenigen, welche mau 
mit bloßen Augen nicht mehr trennen kann, unter 
dem Vergrößerungsglaſe noch weiter in kleinere ent⸗ 
wickeln. 


74 — 


men, entdeckt wurden, ſo glaubte man lieber, dieſe 
Gefaͤße wuͤrden noch entdeckt werden und ſeyen nur 
bisher verborgen geblieben, ehe man von jener allge⸗ 
meinen, über die Art der Abſonderung angenomme⸗ 
nen Meynung abgehen wollte. Niemand hat dieſe 
Meynung mehr verfochten und allgemeiner auf alle 
andere Eingeweide, worin Abſonderungen geſchehen, 
ja ſogar auf alle Theile des Koͤrpers, wenn ſie gleich 
auch keine entfernte Aehnlichkeit mit Druͤſen hatten, 
ausgedehnt, als Malpighi ). Die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Gründe, womit er ſeinen Satz zu beſtaͤtigen 
ſuchte, waren erſtlich: das wuͤrkliche Daſeyn ſolcher 
drüſichten Theile, deren Bau auf die eben erwaͤhnte 
Art eingerichtet iſt, aus dem er denn durch die Ana⸗ 
logie weiter ſchloß; und zweitens: Balggeſchwuͤlſte 
(Tumores cyſtici) mancherley Art, welche theils mit 
Waſſer oder Fett oder auch mit fleiſchigter Maſſe an⸗ 
gefüllt, ſich in allen Theilen des Körpers erzeugen 
koͤnnen, und auch oft die Geſtalt runder Körner 
(Grandines) haben. Dieſe, glaubte er, entſtaͤnden 
aus dergleichen ausgedehnten und mit mancherley 
Materie, im widernatuͤrlichen Zuſtande angefüllten, 
ehedem zur Abſonderung beſtimmten Bläschen, Die 
Erfahrung hat uns aber jetzt ſattſam uͤberzeugt, daß 
zur Entſtehung der Balggeſchwuͤlſte, bloßes Zellges 
webe hinreichend iſt. 
. Ehe 
) S. Marcelli Malpighii de viscerum ſtructura Exer- 
citatio anatomica. Es iſt dieſe Abhandlung in ſei⸗ 
nen Operibus Londini 1686, im Tom, II. die 
letzte. 
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Ehe ich dieſe Meynung verlaſſe, will ich die all⸗ 
gemeine Eintheilung der Drüſen hier berühren, nach⸗ 
dem ich zuvor erinnert habe, daß die runden Koͤr⸗ 
ner der Drüfen, welche man als hohl annimmt 
Faͤcher (Aeini), und die Gefäße, welche die abge⸗ 
ſonderten Säfte aufnehmen, Ausfuͤhrungsgefaͤße 
(Dudtas exeretorii) genannt werden. Die letztern wer⸗ 
den aber auch noch oft von dem abgeſonderten Safte 
mit einem beſondern Nahmen belegt. Z. B. (Duc- 
tus biliferi, Ductus uriniferi). 


Man unterſcheidet die Drüfen am beſten in vier 
Gattungen; in einfache, zuſammengehaͤufte 9, 
zuſam⸗ 


) Dieſe beyden erften Gattungen von Abſonderungs⸗ 
werkzeugen wollen einige nicht zu den Drüfen rechnen, 
ſondern ſie ſehen dieſelben nur an, als haͤutige Be⸗ 
haͤltniſſe abgeſonderter Säfte, welche aus den Blut⸗ 
gefuͤßen aus duͤnſteten. Es find vorzüglich zweierley 
Gattungen Säfte, welche hieher gehören: ſchlei⸗ 
mige und dligte; Herr Prof. Wrisberg will nur von 
dem Schleimbehaͤltniſſe den Nahmen (Folliculus mu- 
coſus) und von dem dligten Sacke den Nahmen 
(Crypta oleofa) gebraucht wiſſen. Siehe deſſen Aus⸗ 
gabe von Hall. Elem, phyfiol, Gotting, 1780. 
Note 70. Es iſt gut, wenn dieſes eingeführt 
wird, um Verwirrung im Gebrauch der Terminolgs 
gie zu vermeiden; allein da ſowohl die Schleimhölen, 
als auch die Oehlſaͤcke auch oft lange Aus fhrungs⸗ 
gange haben, wie z. E. die Schleimhölen der Haruröhre 
und die Meibomiſchen Drüfen der Augenlieder es 
beweiſen, fo halte ich doch dafur, daß es ſich 
noch immer vertheidigen laßt, dieſe Abſonderungs 

werkzeuge 
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zuſammengeſetzte, welche einen Ausfuͤhrungsgang 
haben, zuſammengefetzte, die keinen Ausfuͤhrungs⸗ 
gang haben und in denen die Art der Abſonderung 
weniger bekannt iſt, und in abgerundete. 


Einfache Druͤſen (Glandulae fimplices) haben 
ein einziges Fach, und entweder einen ganz kurzen 
oder laͤngern Ausführungskanal, der den abgeſon⸗ 
derten Saft ſogleich an den Ort feiner Beſtimmung 
bringt. Zuweilen verſchmaͤlert ſich die Höfe auch 
gegen das eine Ende ſelbſt und bildet dadurch den 
Ausfuͤhrungsgang. Die Schleimdruͤſen, welche 
man wegen ihrer ſichtbaren Hoͤlen auch Schleimhoͤ⸗ 
len nennt, geben von allem dieſem Beyſpiele. 


Zuſammengehaͤufte Druͤſen, (Glandulae agmi- 
natae ſ. congregatae) find bloß einfache Druͤſen, die 
nur in großer Menge oder in Haufen neben einander 
liegen. An einigen Orten ergießen ſte nicht den ab⸗ 
geſonderten Saft unmittelbar an den Ort ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, ſondern fie füllen damit eine groͤßere 
Hoͤle an, in welcher er noch einige Veraͤnderung 

leidet, vorzuͤglich aber zaͤher und dicker wird, und 
dann erſt zu feinem Zwecke durch mechaniſche Kräfte 

aus dieſer Höfe ausgedrückt wird. Die Mandeln 

(Tonfillae) und verſchiedene andere Schleimdruͤſen, 

dienen 


werkzeuge in die allgemeine Claſſe der Drhfen zu rechnen, 
In der Vorſteherdrͤͤſe (Proftara) die ich mit Hr. Prof. 
Wrisberg lieber unter die Eingeweide rechnen würde, 
ſondern auch einfache ſchleimartige Druͤſen den Saft ab. 


Bienen davon zum Beweiſe; beym Haller heißen Bu 
gleichen Drüfen Glandulae conglutinstae. 


Zuſammengeſetzte Drüͤſen welche einen Aus⸗ 
fuͤhrungsgang haben (Glandulae conglomeratae l. 
compofitae cum duetu excretorio) *), beſtehen aus 
ſehr vielen, genau mit einander verbundenen und 
gemeiniglich wie Schuppen über einander liegenden 
Körnern, welche ſowohl gemeinſchafcliche Blutge⸗ 
fäße, als auch einen oder mehrere gemeinſchaftliche 
Ausfuͤhrungsgaͤnge haben, die aus fo vielen Aeſten 
zuſammengeſetzt find, als fie von verſchiedenen Köͤr⸗ 
nern der Druͤſe, den abgeſonderten Saft aufnehmen. 
Die Speicheldruͤſen geben hiervon Beyſpiele *). 


Zuſam⸗ 


*) Dieſe nennen auch neuere Schriftſteller bloß allein 
wahre abſondernde Druͤſen (Glandulae ſecernentes); 
und unterſcheiden durch den Gegenſatz unſer viertes 
Druͤſengeſchlecht von ihnen. Der Nahme Glandula 
conglomerata begreift aber auch, im weitläuftigen 
Verſtande gebraucht, manche Drüfe z. B. den Thy⸗ 
mus, die Nierendruͤſen in ſich, denn in ihnen ſieht man 
ebenfalls den körnigten Bau, und, wiewohl fie keinen 
Ausführungsgang haben, fo finden ſich doch auch 
abgeſonderte Saͤfte in unſerm vierten Druͤſengeſchlecht; 
daher glaube ich die Unterſcheidung durch den Zuſatz, 
mit oder ohne Ausfuͤhrungsgang, iſt, um Ver⸗ 
wirrung zu vermeiden, nothwendig. 


Es giebt auch zuſammengeſetzte Schleimhoͤhlen und 
dligte Drüfen, wo nehmlich mehrere ſolche Behaͤltniſſe 
neben einander liegen und ihre Ansführungsgänge in 
einen gemeinſchaftlichen vereinigen. Auf ſolche Art 

verhalten 


en 


— 
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Zuſammengeſetzte Druͤſen, welche keinen Aus⸗ 
fuͤhrungsgang beſitzen (Glandulae compoficae f. 
conglomeratae absque dudu exctetorio). Die 
Bruſtdruͤſe der Kinder (Glandula thymus), die 
Schilddruͤſe (Glandula thyreoidea), die Nieren 
druͤſen (Glandulae fuprarenales), gehören hieher. 


Abgerundete Drüfen ) (Glandulae conglo- 
batae). Sie zeigen keine einzelne Körner, find 
gleichfoͤrmig, abgerundet und mit einer glatten 
Haut überzogen. Zu dieſem Geſchlecht gehören alle 
Iymphariſche Druͤſen (Glandulae y mphaticae) , wel; 
che letztere man in neuern Zeiten durch die Mercu⸗ 
rialinjectionen als Verwickelungen bloßer lymphati⸗ 
ſcher Gefäße, welche mit einigen wenigen Blutgefaͤßen 
durchflochten werden, anerkannt Bat. Auch rechnet 
man hieher die Schleimdruͤſe (Glandula pituitaria) und 
Zirbeldruͤſe (Glandula pinealis) des Gehirns, die Druͤ⸗ 
ſen an der harten Hirnhaut und die Druͤſen an den 
Luftgefaͤßen der Lunge (Glandulae bronchiales); doch 
wahrſcheinlich gehören dieſe groͤßtentheils zu den lym⸗ 
phatiſchen Druͤſen. 

a Derje⸗ 


verhalten ſich mehrere Schleimdrüſen in der Marne 
rohre und die Meibomiſchen Drüfen der Augenlieder. 
Von dergleichen zuſammengeſetzten Druͤſen gebraucht 
Haller uur den Ausdrück Glandulee compoſitae. 
Den Ausdruck Glandulae conglomeratae wendet 
er aber bloß auf diejenigen zuſammengeſetzten Dröfen 
an, deren Körner ſchuppenweiſe über einander liegen. 
) Dieſer allgemeinere Nahme ift, glaube ich, der ſchick⸗ 
lichſte, da fie bald laͤnglicht, bald kugelrund find. 


* 


Sen 70 


Derjenige, der Malpighis Meynung, daß alle 
Abſonderung in Druͤſen geſchehe, wenigſtens als 
allgemeinen Lehrſatz betrachtet, uͤber den Haufen 
warf, war der durch die Vervollkommnung des 
Einſprützens der Gefäße ſo beruͤhmte Holländer 
Ruyſch .), denn dieſer zeigte durch den Augen⸗ 
ſchein, daß die Koͤrner des Malpighi an vielen Ge⸗ 
genden des Koͤrpers und ſelbſt in zuſammengeſetz⸗ 
ten Druͤſen, nur bloße Verwickelungen der kleinſten 
Pulsadern waren. 


Die fortgeſetzten Bemuhungen der Zergliederer 
haben auch faſt in allen Eingeweiden, wo deutliche 
Abſonderungen geſchehen, durch die Einſpritzungen, 
die unmittelbare Verbindung ( Anaftomofis imme- 
diata) der Pulsadern, welche das zur Abſonderung 
beſtimmte Blut hinzufuͤhrten, mit den Ausfuͤhrungs⸗ 
Gefaͤßen dargerhan, und dabey bewieſen, daß die 
Anordnung der Ausbreitungen und Verwickelungen 

der 


) Ruyſchens Ausſprützungen waren zwar die vorzüͤg⸗ 
lichſten unwiderleglichſten Grunde, welche Malpighis 
Meinung im allgemeinen verdraͤngten. Siehe Ruyſch. 
de fabrica glandularum und feine Thefäur. anatomi- 
cos, beſonders die Epiftol. anat. XV. de Mammis, 
Ruyſch war aber nicht der Erfinder der Meynung, 
die nachher von ihm den Nahmen hatte, ſondern 
Edmundus King, Nehemias Grew und Joſeph 
Duverney nahmen ſie ſchon vor dem Ruyſch an. S. 
Hall. Elem. Phyf. T. II. S. 385 und Ruyſch war 
ſelbſt in feiner Jugend ein Anhänger der Malpighi⸗ 
ſchen Meynung. 
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der kleinſten Pulsadern in jedem Abſonderungswerk, 
zeuge verſchieden war. Die Ausduͤnſtung in den 
Gedaͤrmen und im Magen, die Ausduͤnſtung der 
Haut, die Ausdünſtung des feinern Theiles der 
Thraͤnen, kann gewiſſermaßen durch bloße Einfpris 
tzung der Pulsadern nachgeahmt werden, und zeigt 
die Verlaͤngerung der Pulsadern bis an den Ort, 
wo dieſe Ausduͤnſtungen geſchehen, unwiderſprechlich. 
Man wuͤrde indeſſen wiederum die Sache an der an⸗ 
dern Seite zu weit treiben, wenn man nirgends eis 
nen eigentlichen druͤſigten Bau oder Abſonderung 
durch hohle Bläschen oder Fächer zugeben wollte, 
denn in vielen Fettdruͤſen der Haut und in Schleim; 
druͤſen ſieht man fie offenbar. Auch ſelbſt in der 
genaueſten Zergliederung der Eingeweide, z. B. der 
Nieren, hat man außer der unmittelbaren Verbin 
dung der Pulsadern mit den Ausführungsgängen, 
noch kleine druͤſigte Körner angetroffen, deren Aus 
fuͤhrungsgaͤnge ſich mit den urinfuͤhrenden Gefaͤßen 
verbanden. Es ſcheint alſo, daß die Natur an man; 
chen Orten beyde Gattungen der Abſonderung mit 
einander verband. Ich werde bey jedem Abſonde— 
rungswerkzeuge beſonders davon reden, zu welcher 
Gattung die darin vorgehende Abſonderung gehoͤre, 
und was die Zergliederungskunſt über den innern, 
Bau feiner zur Abſonderung beſtimmten Theile, ent 
deckt habe, 


Geſetzt aber, es ſey die Anordnung der zur Ab, 
ſonderung beſtimmten Gefäße oder Hoͤlen welche 
fie wolle, fo fraͤgt es fi) doch immer, welches find 

denn 


91 
denn die Kraͤfte, vermoͤge deren die Natur aus ei⸗ 
nem oder eben demſelben Blute, auf eine ſo wunder⸗ 
volle Art, fo viele und fo mannichfaltige Säfte bil, 
det“ Wenig laßt ſich zwar hierüber mit Gewißheit 
aus- Gründen der Zergliederungskunſt und aus phy⸗ 
ſiologiſcher Erfahrung Jagen, aber auch dieſes wenige 
wird verſtaͤndlicher werden, wenn ich zuvor die vor 
nehinſten Claſſen und Geſchlechter der abgeſonderten 
Saͤfte auseinanderſetze. Ich werde hier der Ein⸗ 
theilung des Herrn Profeſſor Wrisberg folgen, 
welche er in der neueſten Ausgabe der Hallerſchen 
Ppyſiologie ) bekannt gemacht hat, weil fie der 
Dawn am angemeſſenſten iſt; nur wird man mir 
einige Anmerkungen erlauben. Er ſetzet drey ver⸗ 
ſchiedene Claſſen der abgeſonderten Saͤfte feſt. 
3) Die reinen, welche die wenigſte fremde Bey⸗ 
miſchung haben. 2) Die vermiſchten, welche aus 
der Zuſammenſetzung mehrerer reinen Säfte entſtan⸗ 
den ſind, und 3) Saͤfte, deren Miſchung zweifel⸗ 
haft iſt. 


Zur erſten Claſſe gehbren a) die waͤßrigen zur 
Ausleerung beſtimmten ausdhnftenden Säfte; da 
bin wird gerechnet der Urin, die unmerkliche Haut; 

ausdünſtung, der Schweiß und der duͤnne, aus der 

angewachſenen Haut des Auges ausduͤnſtende Theil 

der Thraͤnen. Ich bin uͤberzeugt, daß auch ein 

großer Theil des Magenſaftes (Liquor gaitricus) 

und 

S. Hall. Elem. n Gotting. 1780. 

S. 90. u. f. 
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und der Feuchtigkeit der Gedaͤrme (Liquor entericus) 
deren Ausduͤnſtung man auf eine aͤhnliche Art, als 
die Hautausduͤnſtung, durch Einfprügen nachahmen 
kann, hieher gehört. Dem Schweiß hingegen, 
glaube ich, kaͤme, da er ſchon fo vieles Dehlichtes 
enthält, eigentlicher ein Platz in der Claſſe der 
gemiſchten Saͤfte zu. Die waͤßrigen Säfte dieſes 
Geſchlechts gerinnen nicht im Feuer und durch Wein⸗ 
geiſt, daher fie Herr von Haller (Lympha non coa- 
gulabilis) nannte. Sie haben alle mit einander 
große Aehnlichkeit, nur daß ſich mehr oder weniger 
fluͤchtige, dem Dunſte des Blutes ahnliche, oder ſal⸗ 
zige Theile, oder Feuerweſen, in dieſem oder jenem 
aufhalten. 


b) Die Speichelſaͤfte. In ihnen iſt mit der 
Lymphe ein ſeifenhaftes Weſen verbunden, von dem 
ſie, ohne daß wahrer Schleim darin iſt, etwas 
Klebrigkeit erhalten. Sie verbinden ſich gern mit 
der Luft und allen darin ſich aufhaltenden, in Dün⸗ 
ſten aufgeldferen Körpern, und ſchaͤumen alsdann; 
daher nehmen ſie alle kraͤnkliche Anſteckung leicht auf 
und find auch zu deren Fortpflanzung am geſchickte⸗ 
ſten. Die oͤftere Fortpflanzung des veneriſchen 
Giftes durch Kuͤſſe, der Biß wuͤthender Thiere und 
die Erfahrung, daß anſteckende Krankheiten, z. B. 
Pocken, Maſern, ſich mit Hals oder Bruſtkrankhei⸗ 
ten anfangen, geben ſattſame Beweiſe hievon. Alle 
ſpeichelhafte Säfte werden in zuſammengeſetzten 
Drüuͤſen abgeſondert. Man rechnet dahin den Spei⸗ 
chel ſelbſt, den Saft der großen Gefröfe oder Ma⸗ 


gen, 


gendrüſe (Liquor pancreaticus), und den Theil der 
Thraͤnen, den die Thraͤnendruͤſen abſondern. Auch 
ſcheint es, als ob etwas ſpeichelhaftes in dem Ma⸗ 
genſaft und in dem Saft der Gedaͤrme waͤre, wie⸗ 
wohl ausgeduͤnſtete zymphe und Schleim mit dieſem 
ſpeichelbaften in beiden Saͤften ſehr genau vermiſcht 
iſt. Sollte das Speichelhafte im Magenſaft und 
in dem Saft der Gedaͤrme nicht Ueberbleibſel vom 
niedergeſchluckten Speichel und vom Gekroͤſedruͤſen⸗ 
ſaft ſeyn koͤnnen ? 


e) Die ſchleimigen Saͤfte. Sie enthalten 
viel Erde, welches die harte Rinde beweiſet, die fie 
beym Austrocknen ſogleich erzeugen. Auch beſitzen 
fie Klebrigkeit und Zaͤhigkeit im ſehr großem Grade *), 
daher erhalten fie ſich auch in Klumpen, ohne zu zer, 
fließen, und ziehen ſich in ſehr lange Faͤden. Ihre 
Abſonderung geſchieht in einfachen oder zuſammen⸗ 
gehaͤuften Druͤſen. Man findet die ſchleimigen 
Säfte nur in den innern Theilen des Körpers, wo 
die Wege für Schärfe verheidigen und ſchluͤpfrig er⸗ 
halten. Man zähle dahin: den Rotz, den Schleim 
der in den Mandeln, im Munde, im Rachen, und 
überhaupt in dem ganzen Verdauungscanal und in 

5.2 den 


) Dennoch giebt es verſchiedene Gattungen Schleim, 
duͤnneren und dickeren, nachdem die Abſichten der 
Natur es erforderten. Der Schleim in der Naſe iſt 
dünner, als der Schleim in den Mandeln, der Ger 
lenkſchleim oder der ſchleimigte Theil der Gelenk; 
ſchmiere ift noch dünner, 
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den Luftwegen der Lunge abgeſondert wird, den 
Schleim in den Urinwegen in der Mutterſcheide und 
in den Gallengaͤngen, wie auch einen Theil des Safı 
tes, den die Vorſteherdruͤſe (Proſtats) abſondert. 


d) Die oͤhligten Saͤfte. Andere nennen ſie 
auch entzuͤndbare (Liquida inffammabilia) weil fie 
Flamme naͤhren. Sie enthalten weniger Waſſer, 
hingegen viel oͤhlichtes, etwas wenig fluͤchtiges Salz 
und Erde, daher haben ſie auch beym Gefuͤhl etwas 
ſchmieriges. Sie unterſcheiden ſich gemeiniglich fuͤt 


den Geſchmack, und auch bisweilen fuͤr den Geruch. 


Ihre Abſonderung geſchieht theils in einfachen, cheils 
in zuſammengeſetzten Druͤſen, und vornehmlich fin, 
det man fie am aͤußern Umfange des Körpers, wo fie 
zur Vertheidigung gegen die zerſtoͤrenden Kräfte der 
Luft und zum geſchmeidig machen beſtimmt ſind. 
Man zaͤhlet dazu die Hautſchmiere, welche vorzuͤg⸗ 
lich in allen haarigten Gegenden, und da wo die 
Glieder gebogen werden ſollen, aus groͤßeren und 
mehreren Druͤſen abgeſondert wird, den Theil der 
Thraͤnen, den die Meibomiſchen Drüfen an den 
Rändern der Augenlieder abſetzen, das Ohren— 
ſchmalz, die ſchinerige Feuchtigkeit welche um die 
Bruſtwarzen abgeſondert wird, die fettige riechende 
Schmiere, welche an den Geburtstheilen beyder es 
ſchlechter ſich abſetzet, und das ſchmierige Aefen, 

welches unter den Naͤgeln angetroffen wird. 5 


e) Die waͤßrigten Saͤfte, welche gerinnen oder 
in einem Gallerte verdicket werden koͤnnen. Haller 
nannte fie (Lymphae coagulabilis), Sie haben 

mehr 
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meht irdigte und ſchleimigte Theile in ſich, als die 
nicht gerinnbaren waͤßrigten Saͤfte, und beſitzen auch 
einige oͤbligte Theile. Saurer Weingeiſt und ſtarke 
Saͤuren bringen die Erſcheinung, daß dieſe Säfte 
gerinnen, nach dem Tode hervor, und im, Leben 
entſtehen dadurch die Faden und Haͤute, welche die 
widernatuͤrlichen Verwachſungen der Eingeweide ers 
zeugen. Wahrſcheinlich tragen dieſe Saͤfte bey der 
Bildung des Koͤrpers zur Vereinigung des Zellge⸗ 
webes in Haͤuten und Faſern ſehr vieles by. Man 
findet fie in allen Faͤchern des Zellgewebes und in den 
lymphatiſchen Gefäßen, auch duͤnſten fie in allen Hoͤh⸗ 
len des menſchlichen Korpers aus; nur die waͤßrigte 
Feuchtigkeit des Auges macht eine Ausnahme ®. 


Die zweite Claſſe begreift die zuſammengemiſch⸗ 
ten Säfte in ſich, welche aus der Verbindung derer, 
die in der vorigen Claſſe aufgefuͤhrt worden ſind / 

entſtehn, und deren Miſchung man aus einfachern 
Saͤften kennt, wenn fie auch gleich noch einige fremde 

oder eigenthuͤmliche, oͤfters nicht ganz genau be⸗ 

kannte Theile haben. Dahin gehoͤren die Thraͤ⸗ 

nen, in ihrer ganzen Miſchung betrachtet, der Rotz 

der Naſe, die Milch, der Nahrungsſaft (Chylus), 

die Galle, die Gelenkſchmiere, der Saft der Vorſte⸗ 

herdruͤſe; auch der Magen und Gedaͤrmſaft gehoͤren 

53 in 


) Herr Profeſſer Wrisberg hat auch bemerkt, daß 
das Waſſer, welches das ungebohrne Kind umgiebt, 
bisweilen ganz verdunſte, welches doch mehrenthells 
als gerinnbare Lymphe ſich beweiſet. * 
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in ihrer ganzen Miſchung bieher. Die weniger ber 


kannten Säfte einiger mit keinem eigentlichen Ausfuͤh 
rungsgange verſehenen Druͤſen, der Bruſtdruͤſe, der 


Schilddruͤſe, der Nierendrüſen, der Druͤſen an den 
Luftgefaͤßen und der Saame, ſind gleichſam in der 
Mitte ſtehend, zwiſchen dieſer zweyten und dritten 
Claſſe, denn man kann einige ihrer Theile, z. B. 


Lymphe, Schleim, Milch, Oel, deutlich unter, 


ſcheiden, das mehreſte iſt aber noch in ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung dunkel, 


Zur dritten Claſſe werden feinere fluͤßigere Mas 
terien gerechnet, welche mehr hypothetiſch angenom; 
men, als wahrhaft erkannt ſind, und von deren Ei⸗ 
genſchaften und Miſchung wir das wenigſte wiſſen. 
Der Nervenſaft, die electriſche Materie und die 
magnetiſche, werden hieher gerechnet. Von der 
electriſchen Materie glaube ich mit Recht ſagen zu 
konnen, daß ſie nicht unter die, durch bloße wahr⸗ 
ſcheinliche Hypotheſen angenommenen, gehört, oder 


man müßte annehmen, daß fie bloß durch den thie⸗ 


riſchen Körper durchſtroͤmte; auch hat man wohl 

vieles von ihrer Miſchung bisher genau erkannt, 

z. E. daß Elementarfeuer, Brennbares und Saͤure; 
ſich in ihrer Miſchung finden, 


Die Materie der Wärme wuͤrde auch in die 
Claſſe dieſer feinſten Fluͤßigkeiten gehören, wiewohl 
man ſie nicht bloß hypothetiſch, ſondern überzeu⸗ 
gend gewiß annimmt; indeſſen kann man ſie auch 


mit Wahrſcheinlichkeit, als einen Theil des Ner⸗ 


venſaftes oder der electriſchen Materie anſehn. 
Ich 
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Ich will unter allen Meinungen über die Urſa⸗ 
chen, wodurch die Abſonderungen bewirket werden“), 
nur die vorzuͤglichſten beruͤhren. Die Chemiker 
nahmen in jedem Abſonderungswerkzeuge, einen ei⸗ 
genen Gahrungsſtoff (Fermentum) an, welcher das 
zu ihm getriebene Blut durch eine Art von Gaͤhrung 
in ſeine Natur veraͤnderte. Die Stahlianer ſchreiben 
die Anordnung des Abſonderungsgeſchaͤftes, der 
Seele, oder dem ihr untergeordneten Vermoͤgen, 
dem Geiſte, Archaͤus, oder wie man heutiges 
Tages ſagt, der Natur, zu. Die Mechanicker 
nahmen eigene ſiebfoͤrmige Geſtalten in den Abſonde⸗ 
rungswerkzeugen an, oder ſtellten ſich vor, daß die 
feinſten Pulsadern wegen der Geſtalt ihrer aͤußerſten 
Mündungen, nur Theilchen des Blutes gewiſſer 
Art in die Abſonderungshoͤlen oder Canaͤle uͤber⸗ 
ließen. Andere, z. B. Keil, ſtellten ſich in dieſen 
Canaͤlen eine anziehende Kraft vor, die nur gewiſſe 
Theile des Blutes in ſie hinein zoͤge, und Winslow 
ſchrieb dieſe anziehende Kraft nicht bloß den Abſon⸗ 
derungsgefaͤßen, ſondern dem bereits in ihnen abge⸗ 
ſonderten Safte zu, der in dem feinen Zellgewebe, 
wodurch die innere Hoͤle der Abſonderungsgefaͤße an 
gefuͤllt wuͤrde, nur Theilchen ahnlicher Art nach 

S 7 4 ſich 


) Ein ſehr ſchoͤn geſchriebenes Buch, worin man dieſe 
Meynungen alle concentrirt anttift, und wo durch 
Kupfer die Abſonderungsarten erläutert find, führt 
den Titel: Erneſt. Jerem. Neifeldii Specimen Imum 
Phyfico - medicum de fecretione. Zullichovias 
1751. Specimen IIdum. Glogawie 1763. 
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ſich zoͤge. Andere behaupten, der verſchiedene Grad 
des Widerſtandes der Abſonderungscanaͤle, oder der 
Mündung der Pulsadern, wodurch fie ſich in Abs 
ſonderungshoͤlen enden, der alſo nur von gewiſſen 
Theilen des Blutes überwältige werden konne, fen 
die Urſache der Abſonderung; und Bourdeu nimmt 
auf die verſchiedenen Grade der Empfindlichkeit in 
den Abſonderungswerkzeugen, Ruͤckſicht. 


Man ſieht leicht wenn man über dieſe Meinun⸗ 
gen nachdenkt, daß in den mehreſten etwas wahres 
liegt, daß aber faſt in allen etwas, was man als 
wurkend beym Abfonderungsgefchäfte ſah, zur all⸗ 
gemeinen, bey dieſem wundervollen Geſchaͤfte allein 
wirkenden Urſache, ohne Noth gemacht ward, und 
daß keine dieſer Erklaͤrungen ganz befriedigt. Bey 
den Chemikern kann man fragen, woher kam das 
Ferment? und wenn es uranfaͤnglich erſchaffen war, 
woher kommt es wieder, wenn Abſonderungen in 
Krankheiten zerſtoͤrt find und dann wieder hergeſtellt 
werden? Denen, die durch die Natur oder Seele die 
Sache erklaͤren, kann man zwar nicht widerſprechen, 
denn das Abſonderungsgeſchaͤft geſchieht nur im 
belebten Koͤrper: allein ſie haben dadurch doch die 
näheren Veraͤnderungen keinesweges erklart, welche 
das Blut durch dieſe wuͤrkende Kraft des Lebens, 
beym Abſonderungsgeſchaͤft erlitt; und noch viel wer 
niger auf die Frage, wie dieſe Veränderungen ſich 
zutrugen? geantwortet. Gegen alle mannichfalti⸗ 
gen mechaniſchen Erklaͤrungsarten bleibt der Einwurf 
unaufſößlich, daß fie unzulänglich find, weil kein 
einziger 
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einziger abgeſonderter Saft, allenfalls die aus hau⸗ 
chende, nicht gerinnbare eymphe allein ausgenom⸗ 
men, ſich ſchon fertig im Blute befindet, daß er 
alſo in ſeiner ganzen Miſchung nicht aus dem Blute 
ausgeſondert werden kann, ſondern daß nur ſeine 
Beſtandtheile aus dem Blute hergenommen werden, 
welche in einem ſo mannichfaltigen, von der Mir 
ſchung des Blutes unterſchiedenen Verhaͤltniß, nie 
durch eine bloß mechaniſche Kraft ſo genau werden 
vereiniget werden koͤnnen, als es in den abgeſonder⸗ 
ten Saͤften geſchieht. Ich halte daher dafür, daß 
mechaniſche und chemiſche Kräfte bey dem Abſonde⸗ 
rungsgeſchaft vereinigt würken, und beyde unter 
der Leitung der durch die Nerven wuͤrkenden Lebens, 
kraft oder Natur, (nenne man es wie es wolle) ſte⸗ 
ben, wiewohl wir nur ſowohl in Anſehung des kuͤnſt⸗ 
lichen Mechanismus, als auch in Anſehung der ſo 
genau miſchenden chemiſchen Kraͤfte, auf dieſes 
Kunſtwerk der Natur, aus welter Entfernung, ei⸗ 
nige Blicke werfen koͤnnen. Alles was wir wiſſen 
it dieſes, daß wir bey den Abfonderungen, in fol⸗ 
genden ſechs Dingen, verſchiedene Beſtimmungen 
antreffen, und alſo in Beurtheilung des Abſonde⸗ 
rungsgeſchaͤftes darauf Rückſicht nehmen müffen, 
nehmlich aufs Blut, auf die Pulsadern, welche 
das Blut zur Abſonderung hinfuͤhren, auf die Aus 
fuͤhrungsgaͤnge der abgeſonderten Saͤſte, auf die 
abgeſonderten Säfte ſelbſt, auf die Nerven des Ab⸗ 
ſonderungswerkzeuges, und auf deſſen beſondere 
Warme. Sichere Erfahrungen und Beobachtun⸗ 
gen lehren uns hier folgendes: 

8 5 1. In 
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1, In Anſehung des Blutes, 

2) daß es mit verſchiedener eher ber 
wegt wird. Je naͤher daher beym Herzen Ab⸗ 
ſonderungen geſchehen, und je weniger die 
Richtung der Pulsadern dem Laufe des Blutes 
widerſteht, deſto mehr wird abgeſondert. Man 
vergleiche 3. E. die Menge des Dunſtes in den 
Lungen, mit der Ausduͤnſtung eines gleich 
großen Theiles der Haut. 

bp) daß es verſchiedene Miſchungen hat. Daher 
enthaͤlt z. B. das Blut der Leber viel Dichte, 
zur Galle dienliche Theile, und das Blut des 
Gehirns iſt voll von den fluͤchtigſten Theilen. 
Alle geiſtige Getraͤnke ſteigen, wie man im 
gemeinen Leben redet, nach dem Kopf, d. i., 
ihre Theile, wenn ſie ins Blut kommen, wers 
den vorzuͤglich, als die fluͤchtigſten in dem 
Blute, welches das Gehirn erhaͤlt, aufwaͤrts 
getrieben. 


2. „ S Anehung der Pulsadern, welche das Blut 
zur Abſonderung hinfuͤhren. 

a) Daß die Geſtalten, welche die Netze bilden, in 
denen ſich die kleinſten Pulsadern, aus denen 
die Abſonderungen geſchehen, ausbreiten, in 
jedem Abſonderungswerkzeuge verſchieden find. 

b) Daß die Dichtigkeit oder Feſtigkeit derſelben, 
unterſchieden ift, 

c) daß ſie verſchiedene Richtungen haben, 

d) daß ſie unter andern und andern Winkeln aus 
den Hauptſtaͤmmen entfpringen, und 
e) daß 
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e) daß ihre Durchmeſſer, da wo ſie abſondern 
ſollten, ſich verſchieden verhalten. 


3. In Auſebung der Ausführungsgänge oder Car 
näle, welche die abgeſonderten Säfte aufnehmen, 

a) daß fieam oͤfterſten aus den Pulsadern, durch 
mannichfaltig geſchlungene Verlaͤngerungen, 
ſeltener aber aus Hoͤlen, worin ſich die 
Pulsadern endigen, entſpringen; 

b) daß ihre Dichtigkeit, Feſtigkeit, Groͤße des 
Durchmeſſers und Richtung in verſchiedenen 
Abſonderungswerkzeugen, verſchieden iſt. 

4. In Anſehung der abgeſonderten Säfte: 

daß fie entweder unmittelbar an den Ort ihrer 

Beſtimmung gebracht werden oder noch zuvor 


aufbewahrt werden, und ihre Natur abaͤndern, 
wie z. B. die Galle, der Saame. 
5. In Anſehung der Nerven, 

daß ihre Menge und die Kraͤfte, welche dadurch 
den Abſonderungswerkzeugen mitgetheilt wer⸗ 
den, ſehr verſchieden ſind. Je wichtiger die 
Abſonderung iſt, je mehr hat der Theil, worin 
fie geſchieht, Nerven. Die Hoden und Bruͤ⸗ 
ſte, wo in jenen der Saame und in dieſen die 
Milch abgeſondert wird, beweiſet es. 


6. In Anſehung der Waͤrme: 


daß die ſtarken Abſonderungen 1 1 5 Waͤrme 
erfordern. Wie z. B. die Abſonderung Des 

Saftes der Magendrüfe, 
Vom 


Von Athemholen. er 


Shen das Wort Odem, oder richtiger Athem, 
mit welchem wir denjenigen Theil der duft bezeichnen / 
den wir, um unſer Leben zu erhalten, in unſere 
Lungen hineinziehn, beweiſet es, daß man von jeher 
in dieſer Luft eine geiſtige, welches im gemeinen Le⸗ 
ben oft nur eine ſehr feine und flüchtige heißt, Nah⸗ 
rungsquelle für unſer Leben geſucht hat). Daher 

entſtand 


) Auch die Ausdrucke fpirare, refpirare, ſpiritum 
ducere haben die nehmlichen Ideen zum Grunde. 
Adelung in feinem Verſuch eines vollſtaͤndigen 
i grammatiſch critiſchen Woͤrterbuchs im Erſten 
Theil, führt unter andern vom Worte Athem fol- 
gende Anmerkung an: 


„Athem bey dem Kero und Iſidor Atum und Adım, 
„Angelſächſiſch Aetim, Ethm, Niederſͤͤchſiſch 
„Aten, Hollaudifch Adem, Acſſem, zeigt zu⸗ 
„naͤchſt den Rauch oder Wind an, der durch die 
„Einziehung und Ausſtoßung des Athens ver⸗ 
„urſacht wird, worin es mit dem griechiſchen 
5 erh, Athem von „ Wehen, übereintommt, 
„Bey dem Iſidor bedeutet Aaumuan wirklich 
„Wehen. Weil mit der Ausſtoßung des Athems 
„ zuweilen ein ſichtbarer Dunſt verbunden iſt, fo 
„ iſt es vermuthlich daher gekommen, daß Athem 
„in den älteften Zeiten, jo wie das griechiſche 
goärung und aus und das Angelſaͤchſiſche Arm 


„ auch 
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entſtand auch der Name Athmen oder Athemholen 
für das ganze Geſchaͤft, welches mehrere Theile des 
Koͤrpers, zu jenem Zweck verbunden, verrichten, 
und welches wiederum in Einathmen und Ausath⸗ 
men unterſchieden wird, weil die eingeathmete duft 
bald diejenigen Eigenſchaften verliehrt, wodurch ſie 
uns nützlich wird, und theils aus dieſem Grunde, 
theils auch deswegen, weil an der ganzen innern 
Fläche der Luftröhre ſchaͤdliche, dem Blut uberſluß⸗ 
ſige Theile, welche fortgeſchaft werden follen, ausdün⸗ 
ſten, die Luft wieder fortgeſtoßen und durch friſch 
eingeathmete wiederum erſetzt werden muß. Ehe 
ich den Mechanismus des Athemholens erlaͤutern 
kann, bey welchem Gefchäfte ich die Wuͤrkung meh⸗ 
rerer, in der Knochen- Bänder und Muskellehre ab⸗ 
gehandelter, Theile wiederum mit berühren muß, 
wird es zuvoͤrderſt noͤthig ſeyn, daß ich die vornehm; 
ſten Eingeweide, welche dem Athembolen gewidmet 
find, die Lungen nehmlich, und die, die Luft zu ih⸗ 
nen hinleitende Luftroͤhre, ausführlich beſchreibe; 
damit aber uͤberhaupt ſowohl ihre Lage, als auch die 

Lage 


„auch einen jeden Dunſt bedeutet hat, welches 
„das Niederſächſiſche Frathem und das Hollaͤn⸗ 
„ diſche Brodem noch bezeichnen. In den meh⸗ 
„teſten Sprachen hat man die Benennung des 
„Geiſtes oder der Seele von dem Athem oder 
„Winde hergenommen. — Daher heißt bey 
„dem Ulphilas Ahma, bey den Schweden Ande, 
„und bey dem Kero Atum ſowohl die Seele als 
„ein jeder Geiſt. 
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Lage aller übrigen Theile in der Bruſthoͤle und am 
Halſe, deren Erkenntniß nicht allein in der Lehre 
vom Athmen, ſondern auch in der Lehre wom Blut— 
umlauf ſehr wichtig iſt, richtig erkannt werde, fo 
will ich zuvoͤrderſt von dieſer handeln. 


Lage der Eingeweide, der großen Gefaͤße 
und Nerven in der Bruſthoͤle und 
am Halſe. 


Vorwärts am Halſe, etwas Uber deſſen Mitte ), 
ſieht man bey den mehreſten Menſchen, wenigſtens 
bey allen Mannsperſonen, die Erhabenheit, welche 
von dem obern Theile der Luftroͤhre oder dem Kehl⸗ 
kopf (Larynx) geformt wird; von da bis an die 
Handhabe des Bruſtbeins (Manubrium ſterni) ſteigt 
die Luftroͤhre in der Mitte des Halſes hinab, es 
wird aber der obere Theil derſelben nebſt dem untern 
Theil des Kehlkopfes ſelbſt, ſowohl vorwärts als ſeit⸗ 
waͤrts von der Schilddruſe (Glendula thyreoi- 
dea) ) bedeckt. Dieſe Druͤſe bringt bey den meh⸗ 
reſten Menſchen und vorzüglich bey dem Frauenzim⸗ 
mer eine durch die Haut ſichtbare Erhabenheit hervor, 


und erſtreckt ſich von der Mitte des Halfes bis ohn⸗ 


gefehr einen ſtarken Querfinger breit vom Bruſtbein. 


Bey Manusperſonen ſteigt fie nicht fo tief herab als 


beym 


) Nehmlich wenn alle Muskeln des Halſes in Ruhe find. 


) In dleſer Drüfe iſt der Sitz der Krankheit, welche 
man den Kropf nennt. 
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beym Frauenzimmer. Die Gegend des Halfes, 
welche von dieſer Druͤſe eingenommen wird, wird 
von einigen Zergliederern mit einem beſondern Na⸗ 
men (Regio thyreoidea) belegt. 


Oben am Halſe über dem Kehlkopf und etwas 
mehr noch vorwaͤrts ausgedehnt, finden ſich das 
Zungenbein (Os Hyoideum) und die Zungenmus⸗ 
kel. Hinter dem Kehlkopf, d. i. zwiſchen ihm und 
dem Rückgrat, liegt der untere ſchmalere Theil des 
Rachens (Pharynx) , deſſen Verlängerung der 
Schlund (Oeſophagus) iſt; dieſer letztere ſteigt 
binter der Luftröhre, alſo näher am Ruͤckgrat als 
dieſe herab, doch ſo, daß er an der linken Seite 
etwas weniges, etwa eine Dezimallinie, neben der 
Luftroͤhre hervorragt. 


Seitwaͤrts am Halſe, neben der Luftroͤhre und 
dem Schlunde, liegen die innern Droſſeladern 
(Venae jugulares internae), uud jede bedeckt an 
ihrer Seite die Carotis. Nach außen zu, neben 
der Carotis, ſteigt an jeder Seite der Nerve des 
achten Paares (Nervus vagus) zur Bruſthoͤle herab, 
noch etwas weiter nach außen findet man den Zwerch⸗ 
fellsnerven (Nervus Phrenicus) und hinter ihm nahe 
an den Querfortſaͤtzen der Halswirbelbeine liegt der 
große Intercoſtalnerve ). 

Unten 


) Winslow zieht für den uneigenthüͤmlichen Nahmen 
(Nervus intercoſtalis) den Nahmen (Nervus ſympa- 
theticus 
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Unten am Halſe ragen die obern Theile der bey⸗ 
den Bruſtfellsſaͤcke (Sacci pleurae) *) welche von 
dem Bruſtſell in der Bruſthoͤle geformt werden und 
in denen die kungen enthalten find, uber den vordern 
Bogen des Schluͤſſelbeins etwa einen halben Zoll 
hervor. Die obere Spitze jeder Lunge liegt alſo ei⸗ 
gentlich noch unten am Halſe. | 


Um die Lage der Eingeweide in der Bruſthoͤle 
ſelbſt genauer beſtimmen zu konnen, muß ich zuvor⸗ 
derſt das Bruſtfell (Pleura) und feine verſchiedenen 
Fortſaͤtze, welche die ganze Bruſthoͤle in mehrere 
beſondre Hölen abtheilen, beſchreiben. 


Das Bruſtfell beſtehet in einer feſten einfachen 
Haut, welche die Bruſthoͤle, nur einen kleinen 
Theil in der Mitte derſelben ausgenommen, ganz 
und gar umkleidet. Sie bedeckt ganz genau die in⸗ 
nere Flaͤche der Rippen, aller Rippenknorpel der 

rechten 


theticus magnus) vor, weil er glaubt, es werde da⸗ 
durch beſſer ausgedrückt, daß dieſer Nerve faſt mit 
allen übrigen Nerven des Korpers verbunden ſey und 
mit ihnen leide. Ich hielte dafür, daß wenn der alte 
Nahme ja vekändert werden ſollte, man am fuͤglich⸗ 
ſten den Nahmen Nervus confenfualis magnus hatte 
wählen konnen, da die Mitleidenſchaſt und Verbin⸗ 
dung der meiſten Nerven des meuſchlichen Körpers 
(Conſenſus nervorum) vorzüglich von dieſen Nerven 

abhaͤngt. 

) ange heißet eigentlich die Seite, daher dieſer Nahme 
wohl dem Vruſtfell gegeben iſt, weil es ſich ſeitwͤͤrts 
in der Bruſt ausſpannt. 5 
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rechten Seite und der mehreſten Rippenknorpel der 
linken Seite, die innere Flaͤche der Intereoſtalmus⸗ 
kel und den groͤßten Theil der obern gewoͤlbten Flaͤche 
des Zwerchfells, oder überhaupt dieſe ganze Fläche, 
nur den in der Mitte und etwas linker Seits lie⸗ 
genden Theil ausgenommen, mit welchem der Herz⸗ 
beutel verbunden iſt. An die Körper der Rücken; 
wirbelbeine liegt das Bruſtfell nur ſeitwaͤrts an, und 
fo liegt es auch nur ſeitwaͤrts und zwar an der rech⸗ 
ten Seite am Rande des Bruſtbeins. 


Eigentlich find zwey Bruſtfelle oder zwey beſön⸗ 
dere Membranen, welche in der Mitte der Bruſt⸗ 
pole einen beträchtlichen Zwiſchenraum zwiſchen ſich 
laſſen, und von denen jede für ſich in ihrer Seite 
der Bruſthoͤle einen beſondern Sack formt, der die 
an eben der Seite gelegene Lunge in ſich ſchließt. 


An der rechten Seite verhaͤlt ſich das Bruſtfell, 
indem es den rechten Bruſtfellsſack (Saccus Plenrae 
dexter) bildet, auf folgende Art. 


Wenn es bis an den rechten Rand des Bruſt⸗ 
beins gekommen iſt, fo erſtreckt es ſich, faſt ſenk⸗ 
recht von vorne nach hinten, in die Bruſthoͤle hinein, 
bis es in die Gegend gekommen iſt, wo die großen 
Luft⸗ und Blutgefaͤße in die rechte dunge hineingehen; 
dann beugt es ſich uͤber die vordere Flaͤche derſelben 
nach der Lunge hin, umgiebt deren ganze äußere 
Flaͤche und bildet dadurch die aͤußere glatte Haut 
der ungen. Wenn es nun bis an die hintere Flaͤche 
der großen Blutgefäße der Lunge zurück gekommen 

Beſcht d. ganz. menſchl. Korp. J. B. G iſt 
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iſt, ſo geht es von dieſer wiederum ſenkrecht nach 

der rechten Seite der Körper der Ruͤckenwirbelbeine 

fort, und von da beugt es ſich an der ganzen innern 

Fläche der Rippen, Rippenknorpel und Intercoſtal⸗ 

muskel der rechten Seite bis zum rechten Rande des 
Bruſtbeins wiederum zuruck. 


Der linke Bruſtfellsſack (Saccus pleurae finifter) 
wird an feiner Seite ganz auf eine ähnliche Art ger | 
bildet, nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß dort 
das Bruſtfell nur zu oberſt unmittelbar bis an das 
Bruſtbein reichet, nehmlich bis an den linken Rand 
der Handhabe deſſelben, uͤbrigens aber, von dem 
dritten Rippenknorpel an bis zum ſiebenten, immer 
etwas weiter zur linken Seite ſchraͤge zuruͤck weicht, 
ſo daß alſo der mitlere und untere Theil des Sackes, 
den das Bruſtfell für die linke unge formt, kleiner 
und enger iſt, als eben dieſe Gegenden des rechten 

Sackes. 


4 Beyde Saͤcke des Bruſtfells haben mit einander 
gar keine Gemeinſchaft, und laſſen in der Mitte der 
Bruſthoͤle, der ganzen Länge des Bruſtbeins und 
des Ruͤckgrates nach, eine Höfe oder Zwiſchenraum, 
welcher, je weiter man ihn nach unten betrachtet, 
um deſto breiter wird und ſich um deſto weiter nach 
der linken Seite erſtreckt; ſo daß er unten die Spitze 
der knoͤchernen ſiebenten Rippe der linken Seite er; 
reicht. Dieſen Zwiſchenraum oder Zwiſchenhoͤle 
nennt man das Mittelfell (Mediaſtinum), und man 
unterſcheidet ihn wiederum in den vordern Theil, 
der zunäachſt unter dem Bruſtbein und den Rippen, 

BET: knorpeln 
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knorpeln der linken Seite liegt Mediaſtinum ante- 
rius), und in den hintern Theil, der an die Koͤrper 
der Ruͤckenwirbelbeine graͤnzt (Mediaſtinum po- 
ſterius). 

Das Bruſtfell iſt an feiner ganzen aͤußern Flaͤche, 
welche von den Lungen, die in feinen Saͤcken ent⸗ 
halten ſind, abgekehrt liegt, rauh, und wird durch zel⸗ 
ligtes Gewebe mit allen Theilen, woran es graͤnzt, 
verbunden. Dieſes zelligte Gewebe iſt da, wo das 
Bruſtfell an die Wirbelbeine, an die Rippen, In⸗ 
tercoſtalmuskel und Nippenknorpel ſich anlegt, ſehr 
kurz und feſt, und noch feſter iſt der Fortſatz dieſes 
Zellgewebes, welcher die Fortſetzung des Bruſtfells, 
fo ſich unmittelbar über die Subſtanz der Lunge aus⸗ 
breitet, mit derſelben verbindet; lockerer hingegen 
findet man das Zellgewebe, welches beide Saͤcke 
des Bruſtfells ſowohl unter einander als mit denen 

Theilen, welche in ihrem Zwiſchenraum oder in dem 
Mittelfelle liegen, verbindet, nur zwiſchen dem 
Herzbeutel und dieſen Säcken iſt das Zellgewebe im⸗ 
mer etwas feſter ). 


Die innere Flaͤche des Bruſtfells iſt in jedem 
Sack deſſelben ſowohl, als auch da, wo ihre Forts 
ſetzung die äußere Flaͤche der Lunge bildet, aͤuſ— 
ſerſt glatt und glänzend, und beftändig mit einem 

G 2 feinen 


) Hier findet man oft das Bruſtfell, den Herzbeutel 
und den, zwiſchen beyden Membranen an jeder Seite 
fortlaufenden, Zwerchfellsnerven, ſehr genau mit 
einander verwachſen. 
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feinen waͤßrigt⸗ oͤhlichten Dunſt bedeckt, der jedoch 
durch Saͤuren, Hitze und Weingeiſt gerinnt. Die⸗ 
fer Dunſt wird in eben dem Maaße, wie er aus den 
ansdünftenden Endigungen der Arterien hervorſteigt, 
wieder von den einſaugenden Oefnungen der Blut⸗ 
adern und lymphatiſchen Gefäße aufgenommen, fo 
daß im geſunden Zuſtande deſſelben, ſich nie eine 
wirkliche Feuchtigkeit anſammlet ). Vielmehr lie, 
gen die aͤußre Oberfläche der zungen und die innere 
Flaͤche des Sackes des Bruſtfells, der ſie umgiebt, 
ſo genau zuſammen, daß auch nicht einmal die ge⸗ 
ringſte Luft. ſich dazwiſchen befindet. Der Dunft 
des Bruſtfells erhaͤlt beyde Theile nur immer ſchluͤ⸗ 
pfrig, damit keine Verwachſung der Lunge mit dem 
Sack des Bruſtfells geſchehen möge, welche allemal, 
ſo geringe ſie auch iſt, dennoch die Ausdehnung der 
weichen Oberfläche der Lunge in dieſer Gegend etwas 
hindert. 


Hinten und unten, nahe am Ruͤckgrat, macht 
in jedem Sacke das Bruſtfell gegen die Grundflaͤche 
der Lunge eine ſtärkere Zuſammenfaltung, welche 
man das Lungenband (Ligamentum pulmonis) nennt, 
ſo daß dieſes als der feſteſte Theil der zunge angefe: 
hen werden kann. Das Bruſtfell hat nach den 
mehreſten Verſuchen keine Empfindlichkeit und beſißt 

auch 


) Sammlet ſich aus dieſem Dunſt eine Feuchtigkeit im 
kranken Zuſtande an, fo entſteht daraus die Bruſt⸗ 
waſſerſucht. 


101 


auch keine Nerven ); Blutgefäße hat es aber ſehr 
viele, wiewohl ſie ſehr fein ſind. Sie entſtehen 
von den Intercoſtalgefaͤßen, von den innern Gefaͤſ⸗ 
ſen der Bruͤſte (Vala mammaria interna) und von 
den äußern Gefäßen des Tborar (Vafa thoracica 
externa). 


Es find das Bruſtfell und das Bauchfell (Peri- 
tonaeum) :), welches in eben der Art die innere 
Flaͤche des Unterleibes umkleidet, keine in einander 
fortgeſetzte Membranen; denn in allen Oefnungen 
des Zwerchfelles ſtehet das Bauchfell nur mit dem 
Zellgewebe, welches im Mittelfell (Mediaſtinum) 
liegt, und nicht mit den Saͤcken des Bruſtfelles in 
Verbindung ). 


Der mitten in der Bruſthoͤle, zwiſchen beyden 
Saͤcken des Bruſtfelles, befindliche Zwiſchenraum, 
enthält in ſeinem vorderen Theile, vorderes Mittels 
fell (Mediaſtinum anterius) genannt, unterwaͤrts 
den Herzbeutel und das darin eingeſchloßne Herz, 
und oberwaͤrts die Milchdruͤſe (Thymus). 

SM Der 


) In ſeinem Zellgewebe gehen aber viele Nerven dar⸗ 


uͤber weg. 


„) Von fegen (circumtendo) ich umgebe etwas, ich 
dehne mich um etwas herum. 

au) Daher kaun Bruſtwaſſerſucht auch allein beſtehen, 
und das Waſſer kann ſich nicht in die Höle des Un⸗ 
terleibes ſenken, wo nicht das Bruſtfell zuvor zer⸗ 
ſtöhrt iſt. 
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Der Herzbeutel Pericardium) *) ſiegt mit ſei⸗ 
nem breitern Theil (Baſis Pericardii) unten auf der 
mittlern Sehne des Zwerchfells und noch etwas auf 
dem Anfang ſeines fleiſchigten Theiles, der von da 
nach den Rippen der linken Seite geht; der ſpitzige 
Theil des Herzbeutels (Apex pericardii) iſt aber 
nach oben gekehrt, und befeſtigt ſich unter dem obern 
Theil des Bruſtbeins, da wo die Rippenknorpel der 
dritten Rippe daran ſtoßen, an die großen Gefaͤße, 
welche aus dem Herzen hinaus und hineingehen. 

Zwiſchen dem Herzbeutel und den Säcken des 
Bruſtfelles ſteigen die Zwerchfellsnerven (Nervi 
Phrenici) von den vorzuͤglichſten Blutgefaͤßen des 
Zwerchfelles (Arteria et Venae Phrenico-Pericardia- 
cae) begleitet, herab. 

Das Herz ſelbſt liegt frey im Herzbeutel, theils, 
weil an und für ſich der Herzbeutel größer iſt, und 
durch die Befeſtigung ſeines breitern Theiles auf 
dem Zwerchfell ausgedehnt erhalten wird, und theils, 
weil der breitere Theil oder die Grundfläche des Her⸗ 
zens (Corona cordis) nach oben, und die Spitze 
(Apex ſ. muero cordis) nach unten in dem weitern 
Theil des Herzbeutels gelegen iſt. Es iſt aber die 
Grundfläche des Herzens nicht, wie bey den vierfuͤſ⸗ 
ſigen Thieren, gerade nach oben und die Spitze 
ſenkrecht, gerade nach unten, gekehrt, ſondern jene 
liegt auch etwas ſchief unter dem rechten Rande des 
x Bruſt⸗ 


) Von wee. (circum) um etwas herum, und unge 
das Herz. 
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Btuſtbeins zwifchen den Gegenden, wo die Rippen⸗ 
knorpel der dritten und fuͤnften Rippe daran ſtoßen, 
die Spitze aber des Herzens trift man in der linken 
Seite, ohngefehr unter der Gegend an, wo ſich die 
Rippenknorpel der fünften und ſechſten Rippe mit 
dieſen Rippen vereinigen. Doch rede ich hier von 
der Lage des Herzens zur Zeit des Einathmens und 
wenn es mit Blut angefüllt iſt, denn zur Zeit des 
Ausathmens wird feine Spitze bis unter den Rip⸗ 
penknorpel der fünften Rippe in die Höhe gehoben, 
und wenn ſich das Herz zuſammenzieht, ſo beugt 
ſich die Spitze noch etwas näher gegen das Bruſt⸗ 
bein vorwärts in die Hoͤhe. 


Um die Lage der einzelnen Theile des Herzens 
noch genauer zu beſtimmen, will ich anmerken, daß 
deſſen vorderer Rand (Margo acutus) ſchraͤge unter 
dem untern Theil des Bruſtbeins und den linkerſeits 
angraͤnzenden Rippenknorpeln von der rechten zur 
linken herabſteigt, daß der hintere Rand (Margo 
obtuſus) an die Koͤrper des vierten und fuͤnften Ruͤ⸗ 
ckenwirbelbeines und zwar linkerſeits angraͤnzet, und 
daß die vordere oder rechte Vorkammer des Her⸗ 
zens (Atrium dextrum) von der untern Hälfte des 
rechten Randes des Bruſtbeins, neben welchen, 
noch etwas weiter nach innen, die Spitze des rech⸗ 
ten Herzohrs (Auricula cordis dextra) liegt, ſich 
bis zur rechten Seite am Körper des vierten und 
fünften Ruͤckenwirbelbeins erſtreckt, neben welchen 
Wirbelbeinen denn in der Mitte und etwas linkerſeits 
die hintere oder linke Vorkammer des Herzens 

D 4 (Atrium 
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(Atrium cordis finiſtrum) anfängt und ſich mit der 
Spitze ihres Herzohres etwas nach vorne erhebt. 
Die rechte Vorkammer des Herzens, welche man 
ganz bey Eroͤfnung des Herzbeutels wahrnimmt, bes 
deckt alſo groͤßtentheils die hintere, von welcher man 
nur die Spitze des Herzohres ſieht. So ſieht man auch 
ebenfalls bey Eroͤfnung des Herzbeutels groͤßtentheils 
blos die vordere Herzkammer (Venrriculus anterior), 
und nur linkerſeits einen kleinen Theil der von ihr 
bedeckten hintern Herzkammer (Ventriculus po- 
ſterior). 


Die Milchdruͤſe (Glandula Thymus), welche 
beym erwachſenen Menſchen gemeiniglich nur bloß 
einem unfoͤrmlichen Klumpen Fett noch aͤhnlich iſt, 
liegt unter dem obern Theile des Bruſtbeins, nehm⸗ 
lich ſeiner fogenahnten Handhabe (Manubrium 
Sterni); fie erſtreckt ſich aber auch noch bis über 
die Spitze des Zwerchfelles und bedeckt den Ausgang 
der großen Gefaͤße des Herzens, da wo ſie aus dem 
Herzbeutel hervorkommen, daher muß ſie zuerſt 
weggenommen werden, wenn man jene ſehen will. 


Sobald dieſes geſchehen iſt, ſieht man in der 
Mitte unter der Handhabe des Bruſtbeins den Fort; 
gang der Luftroͤhre, und gleich neben ihr, rechter, 
ſeits, die rechte innere Droſſelader (Vena jugularis 
interna dextra). Die linke innere Droſſelader 
(Vena jugularis interna ſiniſtra) hingegen geht 
ſchraͤge über die Luftroͤhre weg, um ſich mit der 
rechten zu vereinigen, nachdem ſie zuvor die große 
Blutader der Schilddrüſe (Vena thyreoidea de- 


fcen- 
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ſcendens), welche gemeiniglich über die Mitte der 
Luftroͤhre herabſteigt, empfangen hat. 


Ohngefaͤhr in der Gegend, wo der zweite Rip⸗ 
penknorpel der rechten Seite an das Bruſtbein ſtoͤßt, 
entſteht dann aus der Vereinigung beider Droſſel⸗ 
adern die obere Hohlader Vena cava ſuperior). 


Wenn die Droſſeladern weggenommen werden, 
ſieht man den ganzen Fortgang des Bogens der 
Aorta und deſſen Zweige, techterfeits aber neben 
der Aorta den Anfang der Lungenpulsader. Die 
groͤßte Höhe jenes Bogens, welche über der Luft⸗ 
roͤhre und unter der linken innern Droſſelader liegt, 
erreicht die Gegend des zweyten Ruͤckenwirbelbeins, 
und überhaupt beugt ſich dieſer Bogen zuerſt von der 
linken zur rechten, dann aber von vorne nach hinten 
und von der rechten Seite nach der linken heruͤber, 
bis er ſich hinter dem Herzen am vierten Ruͤckenwir⸗ 
belbein endiget, und dann hier in die hinten in der 
Bruſthoͤle herabſteigende Aorta (Aorta ) defcen- 
dens) ſich fortſetzet. Dieſe große Pulsader liegt 
immer an der linken Seite der Wirbelbeine, doch, 
je weiter fie herabkommt, um deſto näher gegen die 
Mitte, bis ſie, durch die fuͤr dieſelbe beſtimmte Oef⸗ 
nung des Zwerchfelles (Hiatus aorticus diaphrag- 
matis) in den Unterleib ſich hineinſenkt. 

G 1 Die 


Der Nahme Aorta kömmt von Zuge (ich hebe in die 
Höhe) weil dieſe Pulsader alles für den Körper. bes 
ſtimmte Blut gleichſam in die Höhe hebt. 
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Die aus dem Bogen der Aorta entſtehenden 
Gefaͤße kommen aus der Mitte ſeiner Woͤlbung. | 


Die Kopfpulsadern (Carotides) *) find von 
den Droffeladern bedeckt, liegen an der Seite der 
Luftröhre, weichen, indem fie unter der Handhabe 
des Bruſtbeins heraufſteigen, immer etwas weiter 
von einander und umfaſſen beyde die Luftroͤhre wie 
mit einer Gabel. 


Die Schlüffelbeinspulsadern (Arteriae Sub- 
claviz) beugen ſich zur Seite und nach hinten ge 
gen die Mitte der Schluͤſſelbeine in die Höhe, doch 
die linke mehr als die rechte. Dieſe Gefäße wer⸗ 
den noch etwas von den obern Spitzen der Säde 
des Bruſtfelles bedeckt. Aus den Schluͤſſelbeins⸗ 
pulsadern krummen ſich nach der innern Flaͤche des 
Bruſtbeins die innern Bruſtpulsadern (Arteria 
mammariz internae) zuruͤck, und laufen unter den 
Rippenknorpeln neben den Raͤndern des Bruſtbeins 
ſenkrecht herab; die Blutadern gleiches Namens, 
welche ſich in die innern Droſſeladern verlieren, fies 
gen gleich neben ihnen. So auch die gleichnahmi⸗ 
gen Nerven. 


Die Lungenpulsader (Arteria pulmonalis) ent 
ſteht unter der Mitte des Bruftheins, da wo der 
Rippenknorpel der dritten Rippe daranſtoͤßt, beugt 
ſich aber ſogleich, indem ſie nur ohngefaͤhr bis zur 

Hohe 
*) Dieſen Namen werde ich in Zukunft auch im Deut⸗ 
ſchen beybehalten; er kommt von es (der Kopf) her. 
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Hoͤhe des dritten Halswirbelbeins, etwas wenig 
ſchraͤge von der rechten zur linken in die Hoͤhe geſtie⸗ 
gen iſt, nach hinten und verbirgt ſich unter dem Bo⸗ 
gen der Aorta. Hier breitet ſie ſich in zwey hori⸗ 
zontal liegende Aeſte, einen nehmlich nach jeder 
Lunge aus, und dieſe liegen gerade tiber dem fun: 
genblutaderſack, der den groͤßten Theil der linken 
Vorkammer des Herzens ausmacht, ſo daß ſie von 
ihm unterſtuͤtzt werden. 

Die Luftroͤhre beugt ſich, ſobald ſie unter der 
Handhabe des Bruſtbeins in die Bruſthoͤle gekom; 
men iſt, allmaͤhlig etwas weiter nach hinten, und 
zertheilt ſich hinter dem Bogen der Aorta, in die 
beyden ſchraͤge von einander laufenden großen Luft⸗ 
roͤhrenaͤſte (Bronchi), von denen ein jeder ſich end» 
lich gegen die Mitte feiner Lunge, gegen die er ſchraͤge 
herabſteigt, in deren Subſtanz hineinſenkt. 

Den Raum, der, wenn alle dieſe Gefaͤße, die 
Milchdruͤſe und der Herzbeutel nebſt dem Herzen, 
weggenommen ſind, in dem hintern Theil der Bruſt⸗ 
boͤle, nahe an den Ruͤckenwirbelbeinen, zwiſchen den 
Saͤcken des Bruſtfelles noch uͤbrig bleibt, belegt 
man mit dem Namen hinteres Mittelfell (Media- 
ſtinum poſterius). Hier findet man außer der her⸗ 
abſteigenden Aorta, welche vorher ſchon angefuͤhrt 
worden iſt, noch den Schlund oder die Speiſeroͤhre 
(Oefophagus) *), die ungepaarte Blutader (Vena 

Azygos) 
) Von ze (ich werde tragen) dem Futuro von cee 

(tragen) und 94% (ich eſſe) iſt wohl die beſte Ablei⸗ 

tung 


108 — 


Arygos) *) und eine ähnliche kleinere Blutader 
(Vena hemiazygea), den Milchcanal Ductus Tho- 
racicus), die großen Lungenblutadern, die Inter⸗ 
coſtalnerven und die Nerven des achten Paares. 


Der Schlund iſt, damit er den verſchiedenen 
Ausdehnungen, welche die niederzuſchluckenden 
Speiſen verlangen, deſto beſſer nachgeben koͤnne, 
am freyeſten gelegen, und wird, noch etwas von den 
Koͤrpern der Wirbelbeine entfernt, durch kurzes 
Zellgewebe, theils an die Luftröhre, theils an die 
Zweige der Lungenpulsader und theils am Herzbeu⸗ 
tel befeſtiget, haͤngt aber durch mehr lockres Zellge⸗ 
webe mit der Aorta und mit den Ruͤckenwirbelbeinen 
zuſammen. Er ſteigt faſt gerade in der Mitte herab. 


Die ungepaarte Blutader liegt an der rechten 
Seite der Ruͤckenwirbelbeine. Wenn eine ihr ähnliche 
(Vena hemiazygea), welche ſich aber immer in der 
erſteren verliert, an der linken Seite vorhanden iſt, 
fo liegt dieſe neben dem linken Rande der herabſtei⸗ 
genden Aorta, und beugt ſich zuletzt über deren vor⸗ 
dere Fläche zur ungepaarten Ader heruͤber “). 

\ . 5 f Wenn 


tung dieſes Wortes, weil der Schlund alle Speiſe 
in den Magen hinabſchaft oder hinabträgt. 

) Vom ⸗ privat. und zeyes (ein Joch, ein Paar). 

*) Hochſt ſeltene Fälle giebt es, wo fie hinter der Aorta 
zur ungepaarten Ader fortgeht. Dieß iſt gewiß ein 
übler Bau zu nennen, da eine ſolche Lage z vielen 
Uebeln Anlaß geben kann. 
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Wenn endlich die ungepaarte Ader bis gegen 
das dritte Ruͤckenwirbelbein gekommen iſt, fo beugt 
fie ſich gleich über den linken Luftroͤhrenaſt (Bronchus 
finifter), der ihr zur Unterftügung dient ), nach 
vorne und verliert ſich in die obere Hohlader. 


Der Milcheanal (Ductus thoracicus), deſſen 
unterer Theil, nehmlich die Milcheyſterne (Cyfterna 
Chyli), groͤßtentheils noch im Unterleibe rechts neben 
der Aorta liegt, behält auch noch, in etwas mehr 
als der untern Häffte der Bruſthöle, eben dieſe Lage 
gegen die Aorta, und ſteigt genau zwiſchen ihr und 
der ungepaarten Blutader in die Höhe. Ohngefaͤhr 
in der Gegend des fuͤnften Ruͤckenwirbelbeins, wo 
die ungepaarte Ader mehr rechts, und die Aorta 
mehr links abzuweichen anfaͤngt, und dieſe Blutge⸗ 
faͤße alſo die Lage des Milcheanals nicht mehr ſo ge⸗ 
nau ſichern und die Bewegung der Milch und dym 
phe in ihm befoͤrdern koͤnnen, beugt er ſich allmaͤh⸗ 
lig, indem er ſich auch oft in mehrere Zweige zer, 
theilt, nach der linken Seite, und ſteigt zuerſt hinter 
dem Schlunde und dann links neben ihm in die Höhe, 
bis etwas über der linken Schlüſſe elbeinsblutader / 
in welche er ſich dann von oben nach unten herab⸗ 
ſenkt *). Wahrſcheinlich nahm er dieſen Gang, 

weil 

) Züge dieſe kleine Blutader frey, fo wuͤrde fie durch 

die Schwere des Blutes aus ihrer Lage gedruͤckt 
werden. 

) Iſt der Milchcanal oben in zwey oder 3 

zertheilt, fo ſeukt ſich doch jeder von oben uach unten 

entweder 
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weil ſich die mphe und Nahrungsmilch an der Min 
ken Seite oben in der Bruſt anzuhaͤufen mehr Platz 
hatte, da das ruͤckfließende Blut vornehmlich an der 
rechten Seite in der obern Hohlader ſich anſammelt. 
Dieſes iſt mir auch die wahrſcheinlichſte Urſache, 
weswegen die großen Zweige aus dem Bogen der 
Aorta, nicht ſchon rechterſeits, ſondern allererſt in 
3 der Mitte entſtehen, und weswegen die Carotis und 
Schluͤſſelbeinspulsader der rechten Seite nicht jede 
beſonders, wie die ahnlichen Gefäße an der linken 
Seite entſtehn, ſondern einen gemeinſchaftlichen 
Stamm haben, der aus der Mitte des Bogens der 
Aorta entſpringt, und erſt weiter nach oben, als 
da wo die beyden Droßeladern zuſammenſtoſſen, an⸗ 
faͤngt ſich nach der rechten Seite heruͤber zu beugen. 
So ſorgfaͤltig ward jedes Plaͤtzchen in der Bruſthoͤle 
ſeiner Beſtimmung gemaͤß angewendet. Man zeige 
mir einen wahren Weltweiſen, der, wenn er dieſes 
aufmerkſam betrachtet, es für ein Werk des Ohn— 
gefaͤhrs halten kann. Fuͤhrwahr Aerzte, welche Dies 
ſen Unſinn behaupteten, predigten in jeder Zeile 
nichts lauter, als die groͤbſte Unwiſſenheit in ihrer 

eigenen Wiſſenſchaft. 
Die großen Lungenblutadern liegen in der 
Mitte des hintern Mittelfelles. Die obere Lungen, 
blutader 


entweder unmittelbar in die linke Schluͤßelbeinsblut⸗ 
aber, oder in den untern Theil der aͤußern Droßelader 

des Halſes oder in ein großes lymphatiſches Gefäß 

des Halſes, welches ſich dann in eine jener Blutadern 
verliert. 
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blutader jeder Seite laͤuft etwas wenig ſchraͤge, 
gegen den Lungenblutaderſack der hintern Vorkam⸗ 
mer des Herzens herab, und die untere Lungenblut⸗ 
ader jeder Seite ſteigt etwas fihräge gegen denſel⸗ 
ben in die Hoͤhe. 

Nun iſt noch die Lage der großen Nerven in der 
Bruſthoͤhle uͤbrig. 

Die Intercoſtalnerven, oder großen Conſen⸗ 
ſualnerven, wie ſie beſſer heißen, ſteigen an der 
Seite der Wirbelbeine in den Gegenden, wo ſich die 
Rippenkoͤpfe mit ihnen vereinigen, alſo entfernt vom 
Druck aller Gefäße, faſt ſenkrecht herab, und die 
aus ihnen entſtehenden Eingeweidenerven (Nervi 
ſplanchnici) gehen ein wenig ſchraͤge nach innen an 
der Seite der Körper der Wirbelbeine, von den Ans 
tercoſtalnerven ab. 

Die Nerven des achten Paares (Nervi vagi) 
liegen weiter nach vorne gegen die Mitte, und 
nachdem die aus ihnen entſpringenden ruͤckkehrenden 
Nerven des Kehlkopfs, welche ſowohl für die Luft- 
roͤhre als den Kehlkopf beſtimmt find (Nervi recur- 

rentes Laryngis), ſich rechterſeits unter der Schluͤſ⸗ 
ſelbeinspulsader und linkerſeits unter dem Bogen 
der Aorta in die Hoͤhe geſchlungen haben, legen ſich 
endlich die Nerven des achten Paares, und zwar 
der von der rechten Seite vorne und der von der lin⸗ 
ken Seite hinten am Schlunde, und ſteigen, von die⸗ 
ſem unterftügt, und mit ihm genau verbunden, und dar 
durch in ihrer tage vor dem Druck der Blutgefaͤße ges 
ſichert, durch das zum Durchgang des Schlundes be⸗ 
ſtimmte Loch des Zwerchfelles, zum Magen herab. 
Beſchrei⸗ 
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FFP o ELTA TOTTENETENN 
Beſchreibung 
der Eingeweide, 
welche 


zum Athmen gehoͤren. 


’ * 
Hierzu rechnet man den Kehlkopf, die Luft⸗ 

rohre und die Lungen, wiewohl die letztern eigent⸗ 

lich vorzüglich beym Athmen bewegt werden, jene 

aber nur dazu beſtimmt ſind, die durch die Naſe 

und den Mund zum Rachen eingedrungene Luft zu 

empfangen, und ſie beym Einathmen nach den Lun⸗ 

gen hinzuleiten, beym Ausathmen aber wieder her⸗ 

auszufuͤhren. Daben iſt der Kehlkopf zugleich fo 

gebauet, daß er im geſunden Zuſtande alle uͤbrige 

Körper außer der athmoſphaͤriſchen Luft vom Zu⸗ 

gang zur Lunge ausfihließer. Von der Naſe, dem 

Munde und Rachen, werde ich hier noch nicht reden, 

weil es an einem andern Orte bequemer geſchehen 

kann, ſondern ſogleich mit der Beſchreibung des 

Kehlkopfes den Anfang machen, und dieſer hernach 

die Beſchreibung der Schilddruͤſe beyfuͤgen, weil 

dieſelbe mit dem Kehlkopfe genau verbunden iſt, und, 

wiewohl fie nicht auf das Athemholen, ſondern viel⸗ 

leicht nur blos auf die Stimme Einfluß hat, dem 

noch an keinem paſſendern Orte abgehandelt wer⸗ 

| den kann 
| x 


Der 
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Der gehlkoyf oder Luftröͤhrenkopf (La- 


rynx ſ. Guttur) *). 


Die Benennung des Kehlkopfes iſt daher ent, 
ſtanden, weil er den Anfang der Luftroͤhre oder der 
Kehle (wie man im gemeinen Leben den obern Theil 
der Luftroͤhre nennt), ausmacht, und breiter als ſie 
ſelbſt und oft auch etwas rund ausgedehnt if, 


Der Kehlkopf hat vorwaͤrts im untern Theil des 
Rachens feine tage, und man kann denſelben von 
außen durch die Haut in der Mitte des Halſes deut, 
lich fühlen und beſonders bey Mansperſonen auch 
deutlich ſehen; denn bey dieſen ragt der ſtaͤrkſte vor, 
dere Knorpel des Kehlkopfes, nehmlich der Schild, 
knorpel (Cartilago Thyreoidea) ſehr ſtark hervor. 
Man nennt dieſe Hervorragung auch den Adamsapfel 
(Pomum Adami). Bey Frauenzimmern iſt jener 
Knorpel mehr bogenfoͤrmig abgerundet, und daher 
ſieht man ihn dort nur daem erſt durch die Haut, 
wenn ſie ſehr mager werden. 


Der Kehlkopf iſt von Knorpeln, Haͤuten und Ban 
dern, welche durch mehrere Muskeln auf beſonders 
mannichfaltige Arten bewegt werden koͤnnen, und aus 
einigen Drüfen zuſammen geſetzt, und umſchließt ins 
wendig eine Hole, deren obere Oefnung gegen den 
Rachen, die untere aber gegen die duftroͤhre gekehrt 

iſt. 


*) Einige nennen ihn auch Luftkopf, welche Benennung, 
wie leicht in die Augen füllt, höchſt widerſinnig iſt. 
Der Nahme kommt von gegeryt (ich ſchreie). 

Veſchr. d. ganz. menſchl. Korp. J. B. 0 
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iſt. Die ganze Höfe ſowohl, als vorzuͤglich deren 
obere Oefnung, iſt in Anſehung ihrer Geſtalt und 
Größe, vielen durch die Muskelbewegung am Kehl⸗ 
kopf bervorgebrachten Veraͤnderungen unterworfen; 
nur die untere Oefnung des Kehlkopfes, wo er ſich 
in die Luftroͤhre fortſetzet, bleibt immer die nehmliche. 


Es beſteht der Kehlkopf aus fünf großen und 
einigen kleinern Knorpeln, welche durch Bänder 
mit einander und mit den benachbarten Theilen ver⸗ 
bunden ſind. 


Der groͤßte von dieſen Knorpeln, der den gan⸗ 
zen Kehlkopf (nur nicht hinterwaͤrts) umfaſſet, wird 
von feiner Geſtalt der Schildknorpel (Cartilago 
Thyreoidea *) .. Scutiformis) genannt, und wird von 
zween Seitentheilen gebildet, welche vorwaͤrts zu⸗ 
ſammenſtoßen, in einem ſcharfen Winkel nehmlich 
bey Mannsperſonen, und in einem flachen Bogen bey 
Frauenzimmern. 


Man muß an dieſem Knorpel ſeine aͤußere und 
ſeine innere Flaͤche, ſeinen obern und ſeinen untern 
Rand unterſcheiden. 

Die aͤußere Flaͤche zeigt an jedem Seitentheile 
eine ſchraͤge, von hinten nach vorn herabſteigende 
ſchwache Erhabenheit, an der ſich zwey Muskeln be⸗ 
ſeſtigen, nach oben gegen das Zungenbein der Hyo⸗ 
Thyreoideus *) und nach unten der Sterno⸗Thy⸗ 

reoideus 


) Von cee (ein Schild) und des (die Geſtalt). 
*) S. Beſchr. d. m. K. Th. 3. S. 241. 
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reoideus ); ſeitwärts legen ſich an eben dieſe Er 
habenheiten, die Muskel des Rachens an. 


Die innere ausgehoͤlte Fläche des Schild⸗ 
knorpels umfaſſet die uͤbrigen Knorpel des Kehlko⸗ 
pfes, nehmlich den Ringknorpel und die auf dieſem 
liegenden beckenfoͤrmigen Knorpel. Sie iſt mit ihnen 
allen durch beſondere Bänder, deren ich hernach er 
waͤhnen werde, genau verbunden. 


Der obere Rand des Schildknorpels iſt in der 
Mitte, wo die beyden Seitentheile zuſammenſtoßen, 
tief eingeſchnitten und in dieſen Einſchnitt ſenkt ſich 
von der innern Flaͤche des Koͤrpers am Zungenbein, 
ein ſehr ſtarkes gegen den Schildknorpel etwas vers 
ſchmaͤlertes Band Ligamentum Hyo- Thyreoideum 
medium) herab. Es iſt aber dieſes nicht der einzige 
Ort, wo der Kehlkopf mit dem Zungenbein zuſammen 
hangt, ſondern es iſt dieſer Knochen mit dem ganzen 
obern Rande des Schildknorpels durch ein duͤnneres 
mehr haͤutiges als ſehnigtes Band) (Ligamentum 
Membranaceum Hyo-Thyreoideum) vereiniget; am 
feſteſten aber geſchieht dieſe Bereinigung, außer jenem 
mittleren Bande, hinten, wo gegen beyde Enden 
oder größere Hörner des Zungenbeins, ſich der 
Schildknorpel in zwey ebenfalls gekruͤmmte Erhaben⸗ 
heiten erhebt, welche nach vorn ausgehoͤlt und nach 

0 2 hinten 
*) S. Beſchr. d. m. K. Th. 3. S. 242. 
) Es ift aber dieſes haͤutige Band von jenem unterſchie⸗ 
den, welches den obern Rand des Schildknorpels 
mit dem Kehldeckel vereinigt. 
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ten die obern Hörner des Schildknorpels (Cornua 
ſuperiora cartilaginis Thyreoideae). Von der et 


was dickern Spitze eines jeden derſelben geht ein 
laänglicht rundes Band (Ligamentum Hyo-Thyreoi- 
deum laterale f. teres) *), zu dem Darüber liegenden 
hintern Ende vom großen Horne des Zungenbeins. 
Dieſe hintern Baͤnder, welche oft in ihrer Mitte ei⸗ 
nen kleinen runden Knochen, einem Weitzenkorn 
nach der Geſtalt ahnlich, (Granum triticeum) **) 
beſitzen, ſind oft wohl einen Zoll lang, und faſt 
dreymal ſo lang, als das vorher angefuͤhrte mittlere 
Band; daher koͤnnen ſich hinten der Schildknorpel 
und das Zungenbein beträchtlich entfernen und nds 
hern, wenn ſie gleich vorn mit ihren feſtern Theilen 
genauer zuſammenhaͤngen; doch kann auch hier der 
Schildknorpel noch etwas näher an das Zungenbein 
gedruͤckt werden, weil dieſes weiter nach vorne liegt 
und breiter iſt als jener. Bey der Beſchreibung des 
Kehldeckels wird das Zweckmaͤßige dieſer hier ausein⸗ 

anderge⸗ 


% Weitbrechtii Syndermologia. S. 216. F. 20. 


7 
uu) Ueber den Nutzen deſſelben hat Weitbrecht einen fehr 
} guten Gedanken, nehmlich daß es dem obern Theile 
des Rachenmuskels, den man Thyreo-Pharyngeus 
nennt, (alſo eigentlich dem jetzt ſogenaunten Syn 
desmo⸗Pharyngeus) während feiner Zuſammenziehung 
zur Unterſtutzung diene, und verhindere, daß das 
ganze Band zwiſchen dem Zungenbein und Schild⸗ 
knorpel nicht zu ſehr zuſammengedruͤckt werde. 
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andergeſetzten Verbindung des Zungenbeins mit dem 
Schildknorpel, noch deutlicher ins Auge fallen. 


Der untere Rand des Schildknorpels, wel⸗ 
cher ſehr flach ausgehoͤlt ft), wird vorwärts mit 
dem Ringknorpel, der hier unter ihm liegt, durch 
ein kurzes aber ſehr feſtes Band verbunden, welches 
ſich gegen den letzteren Knorpel nach unterwaͤrts et⸗ 
was zufbise und in der Mitte feines obern Randes 
ſich befeſtigt, deswegen auch das kegelfoͤrmige Band 
heißt (Ligamentum conoideum f. Crico- Thyreoi- 
deum medium) *). Zu beiden Seiten endigt ſich 
dieſer untere Rand des Schildknorpels ebenfalls in 
kleine Erhabenheiten, man nennt fie die kleinern 
oder untern Hoͤrner des Schildknorpels (Cornua 
inferiora f. minora cartilaginis Thyreoideae). Jede 
derſelben hat nach innen eine kleine uͤberknorpelte Ge⸗ 
lenkflaͤche, welche auf einer aͤhnlichen in der Seite des 
Ringknorpels anliegt, und mit ihr ein ordentliches 
Gelenk bildet, ſo daß beide Knorpel ſich von innen 
und außen etwas über einander wegſchieben koͤnnen. 


53 Jedes 


) Deswegen heißt er auch der halbmondförmige Aus⸗ 
ſchnitt des Schildknorpels (Incifura Semilunaris Cart. 
Thyreoid:). 

e) Haller theilt dieſes Band in zwey Theile, welche 
nach unten zuſammenlaufen. S. Elem. Phyſ. T. II. 
S. 378. Es iſt aber nicht doppelt, wiewohl es zu⸗ 
weilen fo ſcheint, wenn wie es häufig geſchieht viele 
Blutgefäße, welche aus den Art. et. ven. Thyreoid. 
entſpringen und für den innern Kehlkopf beſtimmt 
ſind, es durchbohren. 


‘ 
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Jedes dieſer Gelenke, welche beyde einander gerade 
gegenuͤber ſtehen, wird von einer eigenen kleinen 
Gelenkkapſel (Ligamentum Crico - Thyreoideum la- 
terale [. capfulare) 4) umgeben, welche hinterwaͤrts 
am ſtaͤrkſten iſt und noch einige Verſtaͤrkungsbaͤnder 
hat. Hinten endigt ſich der Schildknorpel in zwey 
lange abgerundete Raͤnder, welche ſich von der 
Spitze der obern bis zur Spitze der untern Hoͤrner 
erſtrecken. Ueber dieſe ziehen die am Kehlkopf befe⸗ 
ſtigten Muskel des Rachens, wie über Rollen, denſel⸗ 
ben zuſammen. 


Der Ringknorpel (Cartilago ericoidea ſ. Annu- 
Iaris) 4c) {ft der zweyte große Knorpel des Kehlkopfs, 
und erhielt ſeinen Namen von der Aehnlichkeit mit 
einem Petſchierringe der Alten. Er iſt nehmlich 
faſt zirkelrund ausgehoͤlt, gemeiniglich im Durch⸗ 
ſchnitt eines halben Zolles, hat hinten aber einen 
breitern Theil oder, wie man ihn auch nennt, groͤſ⸗ 
ſern Bogen (Arcus major), der von dem Schild⸗ 
knorpel umfaßt wird, und vorwaͤrts einen ſchmaͤlern 
Theil oder kleinern Bogen (Arcus minor) der an 
Groͤße und Figur den übrigen runden Knorpeln der 
Luftröhre vollkommen gleich kommt. Dieſer letztere 
liegt unter dem untern Rande des Schildknorpels. 
Der kleine Bogen des Ringknorpels empfängt an 
der Mitte ſeines obern Randes, welche ein wenig 

. vertieft 


) S. Weirbr. Syndesm. S. 216. 217. F. 21. 
) Der Nahme kommt von eu (ein Ring) m (die 
Geſtalt) her. 
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vertieft iſt, das vorhin angeführte kegelfoͤrmige 
Band, vermoͤge deſſen er mit den unterm Rande des 
Schildknorpels zuſammenhaͤngt. 


An jeder Seite, wo der hintere und vordere 
Bogen zuſammen ſtoßen, ſind die kleinen etwas 
ſchraͤge gelegenen Gelenkflaͤchen befindlich, welche 
die Gelenke mit den kleinen Hoͤrnern des Schildknor⸗ 
pels unterhalten. 


Dieſe Gelenke zu bewegen, dienen zwey Muskel, 
welche von ihrer Lage zwiſchen beiden angeführten 
Knorpeln (Crico-Thyreoidei) heißen. Sie entſprin⸗ 
gen, jeder an ſeiner Seite, von der aͤußern Flaͤche des 
Ringknorpels, und verbreiten ſich ſtralenfoͤrmig von 
innen nach außen, indem die ſehnigten Faſern mehr in 
der Mitte liegen, gegen die an ihrer Seite gelegene 

Haͤlfte vom untern Rande des Schildknorpels. Jeder 
der beiden Knorpel, entweder der Ringknorpel oder der 
Schildknorpel, kann dieſen Muskeln wechſelsweiſe 
zum feſten Punkt dienen. Iſt es der erſte, ſo ziehn 
fie den Schildknorpel etwas nach vorne heruͤber, und 
iſt es der letzte, ſo erheben ſie den vordern Bogen 
des Ringknorpels, drücken dagegen den hintern Bo⸗ 
gen etwas nieder und bringen auch die beckenfoͤrmigen 
Knorpel in eine niedrige Sage ) welches auf die 
HA Stimme 


#* 

) Die mehreſten Myologien zeigen die Wirkung diefer 
Muskeln hoͤchſt unbeſtimmt und undeutlich an, indem 
ſie blos ſagen, ſie naͤherten die obengenannten Knor⸗ 
pel wechſelsweiſe gegen einander. Ich muß hier nach 
vielfältigen Verſuchen der Wahrheit gemäß die oben 

ange⸗ 
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Stimme, wie ich in der Folge zeigen werde, wich ⸗ 
tigen Einfluß hat. ; 


Der hintere Bogen des Ringknorpels, erhebt 
ſich mit feinem obern Raude von der Seite an all⸗ 
maͤhlig, und iſt hinten bis einen halben Zoll und 
oft darüber hoch. Sein oberer Rand ſteigt von der 
Seite an allmaͤhlig ſchraͤge in die Hoͤhe. Wenn er 
aber hinterwaͤrts die groͤßte Hoͤhe erreicht hat, fo 
bildet er zwey fihräge liegende, jede nach ihrer Seite 
abhängige glatte uͤberknorpelte Slächen, auf welchen 
die Grundflaͤchen der beckenformigeu Knorpel aufge⸗ 
nommen und in beweglichen Gelenken unterſtützet 
werden. Jedes dieſer Gelenke wird von einer ſehr 
nachgebenden weiten Gelenkkapſel (Ligamentum 
rico - arytaenoideum cappulare) „) umſchloſſen. 
Zwiſchen dieſen Gelenken bleibt der obere Rand des 
bintern Bogens faſt gleich hoch, nur daß er in der 
Mitte wiederum etwas weniges vertieft ift. 


An 


angeführten Beweglichkeiten des Schildknorpels und 
Ringknorpels behaupten, wiewohl ich ſelbſt das Anz 
ſehen des Hrn. v. Haller gegen mich habe. S. 
deſſen Elem. Phyf. Tom. III. S. 380. Ich zweifle 
auch nicht, daß jeder, der dieſe Sache genau ſowohl 
am todten Körper als am lebenden unterſucht und bes 
ſonders auf das Acht hat, was bey ſehr hoher und 
ſehr tiefer ſtarker Stimme ſich in den Bewegungen 
des Kehlkopfes zuträgt, mir beypflichten wird. 


) S. Weitbrecht. Syndesm. S. 218. $. 24. 
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An der aͤußern nach hinten gelegenen Fläche hat 
der große Bogen des Ringknorpels in der Mitte eis 
nen laͤnglichten Hügel, welcher zwey kleine Gruben 
ſcheidet, die zur Aufnahme zweyer, zur Bewegung 
des vorhin angeführten Gelenkes dienlicher Muskeln, 
welche die hintern Crico-Arytaenoidei heißen, 
beſtimmt ſind, und zu gleichem Zwecke werden auch 
zwey rauhe Eindrücke angewendet, welche mehr zur 
Seite neben den kleinen Gelenkflaͤchen liegen. 


Nach innen iſt der ganze Ringknorpel ſehr glatt 
und blos mit den aus dem Rachen nach der Luftröhre 
ſich fortſetzenden allgemeinen Decken, nehmlich dem 
Oberhaͤutchen und der Haut bedeckt, und an ſeinem 
untern Rande, der in gleicher Richtung horizontal 
fortgeht, befeſtiget ſich der erſte unvollkommene 
Knorpel der Luftroͤhre nebſt den in ſeinem hintern 
Zwiſchenraum ausgebreiteten Fleiſchfaſern durch ein 
kurzes ſehnigtes Band (Ligamentum crico - tra- 
cheale). Dieſes iſt denen Bändern vollkommen ahn, 
lich, welche immer zwey und zwey Knorpel der Luft, 
rohre mit einander verbinden. 


Der Rachen, der den hintern Theil des Schild⸗ 
knorpels und alſo auch den hintern Bogen des Kings 
knorpels und die hintern Theile aller übrigen zum 
Kehlkopf gehörigen Knorpel umſchließt, befeſtigt ſich 
ebenfalls mit einigen fleiſchigten Theilen an jeder 
Seite des Ringknorpels, und von dieſer Gegend 
ſenken ſich auch einige Buͤndel Fleiſchfaſern zum 
Schlund herab, welche deſſen obern Theil erheben 

5 5 0 und 
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und dabey etwas erweitern koͤnnen; man nennt ſie 
(Musculi crico-oefophagei). a 


Die Beckenfoͤrmigen Knorpel (Cartilagines 
Arytaenoideae ſ. Guttales) 5), liegen hinten auf 
dem Ringknorpel, und würden nach ihrer ganzen 
Geſtalt beſſer Pyramidenfoͤrmige Knorpel genannt 
zu werden verdienen, da ſie ihren jetzigen Namen 
vermuthlich nur der ſtaͤrkern Aushoͤlung ihrer hintern 
Flaͤche zu danken haben. 


Jeder dieſer Knorpel hat eine ſchraͤge liegende 
breitere dreyſeitige Srundfläche, und ſpitzt fi) durch 
drey Seitenflächen, welche ebenfalls dreyeckigt find, 
nach oben zu. Von dieſen Seitenflaͤchen liegt eine 
nach außen, die andere nach innen und die dritte 
nach hinten. Sie ſind alle etwas ausgehölt, be⸗ 
ſonders aber die hintere. Die Ränder, in welche 
dieſe Flaͤchen zuſammenſtoßen, ſind nach ihrer Lage, 
ein vorderer welches der ſchaͤrfſte iſt, ein innerer 
und ein aͤußerer. Die Grundftaͤche iſt etwas aus⸗ 
gehoͤlt und glact uͤberknorpelt, fie bringt mit der 
vorherangeführten etwas gewoͤlbten, ebenfalls uͤber⸗ 
knorpelten Flaͤche des Ringknorpels ein Gelenk her⸗ 
vor, welches von einer ziemlich nachgebenden Ge⸗ 
lenkkapſel eingeſchloſſen wird, fo daß der beifenförs 
mige Knorpel nach allen Richtungen über dieſes Ges 
lenk fren bewegt werden kann, welche Bewegung an 
ſeiner Spitze noch deſto merklicher wird. Dieſe Be⸗ 

5 wegung 


) Der Nahme kommt von eos (ich ſchoͤyfe) uud 876 
(die Geſtalt) her. 
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wegung nach allen Richtungen zu bewuͤrken, dienen 
mehrere Muskel. 

1. Die hintere Crico⸗Arytaenoidei (Crico- 
arytaenoidei poſtici). Sie entſtehn in den vor 
bin erwahnten Gruben an der aͤußern Fläche des 
hintern Bogens vom Ringknorpel, und jeder en⸗ 
digt ſich nach oben, indem er ſich ſeitwaͤrts ge— 
gen den aͤußern Theil der Grundfläche des becken⸗ 
foͤrmigen Knorpels herumſchlaͤgt, in eine runde 
Sehne, welche ſich am abhaͤugigſten Theil der 
Grundfläche des beckenfdrmigen Knorpels befeſtiget, 
und dieſen in einer eigenen Rinne anzieht. 

Wenn ſich dieſe beide Muskel bewegen, ſo entfer⸗ 
nen ſich die beckenfoͤrmigen Knorpel mit ihren innern 
Raͤndern und am ſtaͤrkſten mit den Spitzen von ein⸗ 
ander, und drehen ſich ein wenig nach außen und hin⸗ 
ten. Damit aber dieſe Bewegung gehörig einge⸗ 
ſchraͤnkt würde und nicht zu ſtark geſchehen koͤnnte, 
fo iſt wiederum zwiſchen den innern Raͤndern der 
beckenfoͤrmigen Knorpel, ein eigenes breites Band 
Cligamentum cartilaginum arytaenoidearum com- 
mune) *) ausgeſpannt, und ein anderes Band, 
welches von der Mitte des obern Randes des Nings 
knorpels entſteht, und ſich dann in zwey Fascikel 
theilt, deren jeder ſchraͤg an ſeiner Seite zur Spitze 
des beckenfoͤrmigen Knorpels fortläuft, vereiniget 
dieſe Spitzen noch beſonders mit einander „). 

, 2. Die 

) S. Weitbr. Syndesm. S. 218. F. 23. 
*) S. Weitbr. a. a. O. Er beſchreibt dieſe Bänder von 
beiden Seiten, allein er hat ihre obere Vereinigung 
nicht 
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2. Die Seiten: Erico-Acytoenoidei (Crico- 
Arytaenoidei laterales). Jeder entſtehet an feis 
ner Seite vom oberen Rande des Ringknorpels 
da, wo bey der Seitengelenkflaͤche deſſen vorde⸗ 
rer uud hinterer Bogen zuſammenſtoßen. All⸗ 
maͤhlig verſchmaͤlert, ſteigt er in die Hoͤhe und ſetzet 
ſich unten an der aͤußern Flaͤche des beckenfoͤrmigen 
Knorpels feſte; ſeine Wirkung beſteht alſo nothwen⸗ 
dig darinn, daß er den beckenfoͤrmigen Knorpel nach 
außen, d. i. zur Seite und zugleich etwas weniges 
nach vorwaͤrts zieht, ſo daß, wenn auch der aͤhnliche 
Muskel der entgegen geſetzten Seite zu gleicher Zeit 
wuͤrkt, die beckenfoͤrmigen Knorpel ſich alsdenn 
etwas weniges nach vorwaͤrts von einander entfer⸗ 
nen. Wuͤrken die hintern Erico⸗Arythenoidei und 
die ſeitwaͤrts gelegenen Crico⸗Arythenoidei zu glei⸗ 
cher Zeit, ſo entfernen ſich die beckenfoͤrmigen Knor⸗ 
pel in gerader Richtung von einander. 

3. Die (Thyreo-Arytaenoidei). Jeder nimmt 
an ſeiner Seite von der innern Flaͤche des Schild⸗ 
knorpels nahe gegen deſſen Winkel den Urſprung 
und befeſtigen ſich unten vorwaͤrts an der Grun⸗ 
fläche des beckenfoͤrmigen Knorpels. Wenn ſie fich 
zuſammenziehen, ſo werden alſo die beckenfoͤrmigen 

Kuorpel 


nicht genau angegeben. Er zeigt an daß ſchon 
Santorinus dieſe kleinen Bänder bemerkte. Auch 
fuͤhrt er S. 219. F. 25. noch die Ligamenta pro- 
pria poſteriora cartilaginum arytaenoidesrum an, 
welche wahrſcheinlich mit mehrerem Recht zu den 
Verſtaͤrkungsbaͤndern der Gelenkkapſel gehören. 


— 
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Knorpel weiter nach vorwärts oder naher gegen den 
Schildknorpel gezogen und dabey etwas einander 
genähert. | 

4. Die eigenthuͤmlichen Arytaenoidei CAry- 
Arytaenoidei). Man verſteht unter dieſem Nah⸗ 
men viele quer von der hintern Fläche eines ber 
denförmigen Knorpels zum andern fortgebende 
Muskelfascikel, welche, wenn fie ſich zuſammen⸗ 
ziehen, nothwendiger Weiſe beyde beckenfoͤrmige 
Knorpel in die Lage bringen müͤſſen, daß fie ſich 
einander nähern, Die mehreſten dieſer Muskel, 
fascikel liegen ganz horizontal, einige wenige nehmen 
aber auch einen ſchraͤgen auf. Daher unterſcheidet 
man jene, welche die beckenfoͤrmigen Knorpel gerade 
an einander ziehen durch den Nahmen ihrer querge⸗ 
legenen Muskel (M. Arytaenoidei transverfales), 
und nennt dieſe zum Unterſchied ſchraͤge Muskel 
der beckenfoͤrmigen Knorpel (M. Arytaenoidei obli- 
qui), weil fie dieſelben in einer ſchraͤgen tage an 
einander nähern, 

Die Spitze jedes beckenfoͤrmigen Knorpels iſt 
etwas abgeſtumpft und mit einer kleinen Gelenkflache 
verſehen. Auf dieſer liegt bey jedem noch ein kleiner 
beweglicher Knorpel, der ſich wiederum mit ſeiner 
Spitze etwas nach innen kruͤmmt, fo daß die Spi⸗ 
Gen dieſer letztgedachten Knorpel von beiden Seiten 
faſt an einander ſtoßen. Jeder von ihnen iſt zwi⸗ 
ſchen dem breiten Bande, welches von jedem becken⸗ 
foͤrmigen Knorpel zum Rande des Kehldeckels geht, 
eingeſchloſſen, und wird von feiner lage und Krüm⸗ 
mung das Horn des beckenfoͤemigen Knorpels 

(cornu 
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(cornu Arytaenoideum) genannt. Er verbindet ſich 
mit der Spitze des beckenfoͤrmigen Knorpels durch 
ein deutliches Gelenk, welches von einer eigenen 
Gelenkkapſel umſchloſſen iſt. Santorinus beſtimmte 
dieſe Knorpel bereits ganz genau und nannte ſie den 
ſechſten und ſiebenten Knorpel des Kehlkopfes. Die 
allerſtaͤrkſte Befeſtigung hat jeder beckenfoͤrmige 
Knorpel mit dem Schildknorpel erhalten und zwar 
durch zwey ſtarke Bänder „). 


Das untere und ſtaͤrkſte (Ligamentum Thyreo 
Arytaenoideum ſuperius) entſteht oberwaͤrts vom 
vordern Rande des beckenfoͤrmigen Knorpels etwas 
über deſſen Mitte, und befeſtigt ſich in den Winkel 
des Schildknorpels nach oben zu. Das obere (Li- 
gamentum Thyreo - Arytaenoideum inferius) nimmt 
unten vom vordern Rande des beckenfoͤrmigen Knor⸗ 
pels ſeinen Urſprung und endigt ſich am untern Theil 
des innern Winkels des Schildknorpels. Theils 
verhindern dieſe Baͤnder, daß die beckenfoͤrmigen 
Knorpel durch die vorher (No. 1.) angefuͤhrten Muss 
kel nie zu weit nach hinten gezogen werden koͤnnen, 
theils koͤnnen fie, da fie unmittelbar über den Häuten, 
welche die Hoͤhle des Kehlkopfes umgeben, liegen, 
indem ſie verſchiedne Grade von Spannung anneh⸗ 

men 


e) Weitbrecht. S. deſſen Syndesm. S. 219. 220. 
F. 26. nennt fie Ligamenta propria anteriora carti- 
laginum Arytaenoidearum. Winslow. §. 435.436. 
nennt fie Chordas ligamentoſas, auch Morgagni Adv, 
Anat. . F. 1 6 beſchreibt fie ſehr genau. 
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men, dieſelbe dieſen an ihnen befeſtigten Haͤuten 
mittheilen. Zwiſchen den beiden untern von jenen 
Baͤndern wird die untere Oefnung des Kehlkopfes, 
welche nach der Luftroͤhre hingekehrt iſt, gebildet, und 
erhaͤlt / da die Bänder bey ihrer Anlage am Schild⸗ 
knorpel nahe an einander liegen, gegen die bes 
ckenfoͤrmigen Knorpel aber von einander weichen, 
die Geſtalt eines ſehr ſchmalen gleichſchenklichten 
Dreyecks. Dieſes iſt die eigentliche Stimmritze 
(Glottis) und muß mit der obern Oefnung des Kehl⸗ 
kopfes zwiſchen den beckenfoͤrmigen Knorpeln und 
dem Kehldeckel, deren unterer ſchmaler Theil auch 
uneigenthuͤmlich von vielen (Glottis) genannt wird, 
nicht verwechſelt werden. Haller hat dieſes auch ſehr 
gut bemerkt, und nennt daher die eigentliche Stimm⸗ 
ritze (Glottis vera) und die untere Gegend der obern 
Oefnung des Kehlkopfes (Glottis non vera). Die 
letztere iſt es, die eigentlich unmittelbar vom Kehlde⸗ 
ckel bedeckt wird. 


Noch muß ich anfuͤhren, daß man an jeder 
Seite die Zwiſchenräume zwiſchen dem obern und 
untern dieſer Bänder, worinnen ſich die eigenthuͤm⸗ 
lichen Haͤute, welche die Höle des Kehlkopfes aus⸗ 
kleiden, mehr zur Seite ausdehnen koͤnnen, mit 
dem Nahmen Bauch des Kehlkopfs (Ventriculus *) 

Laryngis) 


9) Ventriculus heißt fo viel als eine kleine Hole, aus⸗ 
gedehnter Raum. Seitenhoͤle des Kehlkopfes 
konnte man es alſo auch überſetzen. Morgagni hat 
von dieſen Theilen zuerſt wieder Meldung gethan. 

S. deſſ. 
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Laryngis) belegt. In dieſer Gegend liegen über der 
Haut des Kehlkopfes vorzuͤglich viele Schleimdruͤſen, 
und es find daher dieſe ganzen Seitenhoͤlen gewiſſer⸗ 
inaßen zu Schleimbehaͤltern beſtimmt, damit der 
Kehlkopf, innerhalb wo ſeine Haͤute der mehreſten 
Spannung ausgeſetzt ſind, immer ſchluͤpfrig bleiben. 
Ihre Oefnung zwiſchen den eben benannten beyden 
Bändern, iſt gemeiniglich ein ſehr ſchmales Oval, 
und außen liegt über ihren Häuten der Thyreo 
Arytaenoideus. 


Der Kehldeckel (Epiglottis 6) iſt endlich der 
fünfte große Knorpel des Kehlkopfes. Er er 
hielt feinen Nahmen deswegen, weil er wöͤrklich 
beſtimmt iſt, die obere Oefnung der Hoͤle des 
Kehlkopfes oder der ſogenannten Kehle (Glottis) 
waͤhrend des Niederſchluckens der Speiſen zuzudecken 
damit nichts in die Luftroͤhre fiele. 


Es liegt der Kehldeckel nach vorwaͤrts in dem 
untern Theile des Rachens, ſogleich hinter der Zuns 
genwurzel, und iſt ſowohl mit dieſer als auch mit dem 
Zungenbande, dem Schildknorpel und den becken⸗ 
foͤrmigen Knorpeln durch Baͤnder, welche theils 
ſtark ſehnigt und ſehr feſt, theils aber auch nach⸗ 
gebender und faſt bloß Häufig find, genau verbun⸗ 

den. 


S. deſſ. Adv. Anat. V. nachdem man fie, obgleich fie 
ſchon dem Galen und Oribaſius bekannt waren, faſt 
1700 Jahre vergeſſen hatte. 

„) Der Nahme kömmt von im (über) und Glortis (die 
Stimmritze) her. 
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den. Man nennt den breitern Theil des Kehldeckels, 
woran ſich die Baͤnder feſtſetzen, der aber bloß als 

Knorpel betrachtet, der ſchmalſte iſt, feine Wurzel 
(Radix Epiglottidis). 


Die Spitze des Kehldeckels, welche abgerun⸗ 
det iſt, wie die Spitze der Zunge und oft in der 
Mitte einen ganz kleinen Einſchnitt hat, liegt nach 
hinten, und iſt im natuͤrlichen Zuſtande, die Au⸗ 
genblicke des Niederſchluckens ausgenommen, ber 
ſtaͤndig in die Höhe und nach der Zungenwurzel hin, 
zurück gebogen. Dieſe Lage ruͤhrt theils daher, weil 
der ganze Knorpel des Kehldeckels ſchon dergleichen 
elaftifche Kruͤmmung von Natur erhalten hat, theils 
weil er durch die von der Zunge nach ſeiner oberen 
Flaͤche fortgeſetzte Haͤute, welche ſich ſowohl gegen 
ſeine Mitte, als auch gegen ſeine Raͤnder verkuͤrzt 
und mehr geſpannt ſtaͤrker anlegen und etwas zuſam⸗ 
menfalten, in dieſer Lage erhalten wird, damit der 
Luft der Eingang und Ausgang nach der Luftroͤhre 
immer freyſtehen moͤchte. Der Kehldeckel kann bloß 
ſeine Lage veraͤndern, wenn die Zunge im Munde, 
wie es beym Niederſchlucken geſchieht , gegen den 
Gaumen zurückgebogen wird, und demſelben das 
Niederſinken erlaubt, wozu der Druck des niederzu⸗ 
ſchluckenden Biſſens oder Getraͤnkes ebenfalls bey⸗ 
trägt. In der zurückgebogenen Lage der Zunge 
werden nur allein jene Hautfalten locker, welche den 
Kehldeckel an derſelben befeſtigen. Man nennt ſie 
auch, weil ſie die Stelle der Baͤnder vertreten, von 
den Orten, wo fie fich befeſtigen, (Ligamenta Gloſſo- 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. 4. B. 3 Epi- 
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Epiglottidea )) und unterſcheidet fig von ihrer Lage 
in ein mittleres und in zwey Seitenbaͤnder. 


Die obere Fläche des Kehldeckels iſt gewoͤlbt 
und wird auch der Ruͤcken Morſum Epiglottidis) 
genannt; die untere Flaͤche aber iſt flach ausgehoͤlt. 
Auf der Mitte der obern Fläche bildet die Zuſam⸗ 
« menfaltung des mittlern haͤutigen Bandes, welches 
von da nach der Zunge fortgeht, eine kleine längs 
lichte Runzel. 


An beiden Flächen des Kehldeckels find mehrere 
mit groͤßern Oefnungen verſehene Schleimhoͤlen, als 
an den uͤbrigen Gegenden des Kehlkopfes. 

Von den abwaͤrts gebogenen Raͤndern des Kehl⸗ 
deckels ſteigen zwey haͤutige Baͤnder (Ligamenta 
Arytaeno - Epiglotridea) zu den vordern Raͤndern 
der beckenfoͤrmigen Knorpel herab. Dieſes ſind eben⸗ 
falls Verlaͤngerungen von den Haͤuten der Zunge, 
die ſich mit dem Fortſatz dieſer Haͤute, der uͤber die 
Spitze des Kehldeckels nach deſſen unteren ausgehoͤl⸗ 
ten Fläche herum gebeuget wird, vereinigen und 
die ganze innere Hoͤle des Kehlkopfes bekleiden, von 
da aber zur Luftroͤhre ſich fortſetzen. Dieſe Haͤute 
beſtehen in der Verlaͤngerung des aͤußern Oberhaͤut⸗ 
chens und der eigentlichen Haut, wovon jene im 
Kehlkopf und in den Luftgefaͤßen, wie überhaupt in 

andern 


) S. Weitbr. Syndesm S. 218. 216. H. 19. wo auch 
angeführt iſt, daß Morgagni die Seitenbaͤnder zuerſt 
ſah und daß fie vom M. Pharyngo-Staphylino f. 
Palato-Pharyngeo unterſtützt werden, 
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andern innern Theilen von ihrer Beſchaffenheit, den 
Nahmen flockigte Haut Villoſa) und dieſe von ih⸗ 
rer weiſſern Farbe und feſtern ſehnigtern Baue, den 
Nahmen ſehnigte Haut (Neryea) erhalt. 


Die ſehnigte Haut des Kehlkopfes iſt an ihrer 
äußern rauhen Fläche noch mit verſchiedenen Lagen 
von Muskelfaſern bedeckt, welche den Kehldeckel in 
mancherley Richtungen bey offener Kehle etwas her⸗ 
abziehen koͤnnen, und alſo auf die Modulation der 
Stimme Einfluß haben muͤſſen. Niemand hat dieſe 
Muskel, welche nur bey ſehr fleiſchigten Koͤrpern 
deutlich durch Rothe der Faſern in die Augen fal⸗ 
len „), und deswegen, weil man fie nur ſelten deut⸗ 
lich ſieht, nicht abſolut geleugnet werden koͤnnen, 
beſſer und der Natur gemäßer gezeichnet, als der 
wahrhaft große Zergliederer Bernhard Siegfried 
Albinus *). Seine zur eigenthuͤmlichen Bewe⸗ 
gung des Kehldeckels beſtimmten Muskel ſind fol⸗ 
gende. 


1. Die beyden größern Thyreo⸗Epiglottici 
(Thyreo - Epiglottici majores). Sie entſtehn an 
J. 25 jedem 


) Sie verhalten ſich darin eben ſo, wie die kleinen Mus⸗ 
kel des aͤußern Ohres. 

) Ich habe die hier genaunten Muskel ſchon zweymal 
ganz deutlich alle geſehn, und ſie meinen Zuhdrern 
gezeigt. Den Crico-Epiglottideus, Gloſſo⸗ Epi⸗ 
glottideus und Hyo-Epigloxtſdeus, welche man auch 
bemerkt haben will, habe ich aber eben ſo wenig be⸗ 
merkt, als Haller ſie ſah. 
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jedem Rande des Kehldeckels nicht weit von deſſen 
Spitze, und biegen ſich nach der innern Flaͤche des 
Schildknorpels zurück bis unter deſſen Mitte ). 


2. Die kleineren Thyreo-Epiglottici (Thyreo- 
Epiglottici minores. Sie liegen neben den vorher⸗ 
beſchriebenen, kruͤmmen ſich gegen den Schildknor⸗ 
pel etwas ſtaͤrker zurück und find kuͤrzer **), 


3. Die Arytgeno⸗Epiglottici (M. Arytaeno- 
Epiglottici ***) ) entftehen ebenfalls an den Raͤn⸗ 
dern des Kehldeckels neben den porigen Muskeln und 
beugen ſich nach hinten gegen den vordern Rand 
jedes beckenfoͤrmigen Knorpels herab. Sie koͤnnen 
den Kehldeckel etwas nach hinten herabziehen und 
durch die Annäherung feiner Ränder an einander ihn 
hohler machen, dahingegen die Thyreo-Epiglottici 
den Kehldeckel mehr nach vorwärts ziehen, feine 
Raͤnder etwas von einander entfernen und ihn plat⸗ 
ter machen 

In 


) Haller beſchreibt ihn als einen Fascikel des Thyreo⸗ 
Arytgenoideus und dieſes iſt er auch nicht ſelteu. S. 
Flem. Phyf. T. III. S. 387. Santorin hat ihn 
wohl zuerſt bekannt gemacht. 

) Santorin und Albin behaupten ihn. Haller fah 
ihn nie. A. a. O. S. 390. 1 

6) Auch von dieſem redet Santorin, aber auch ſchon 
C. Bauhin, Haller beſchreibt ihn als eine Verlänz 
gerung einiger Faſern der quergelegenen und ſchraͤgen 
Muskel der beckenfdrmigen Knorpel. S. a. a. O. 
S. 389. 
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In der Mitte des haͤutigen Bandes zwiſchen 
dem Kehldeckel und den beckenfoͤrmigen Knorpeln, 
doch etwas naher bey den letztern als bey dem er⸗ 
ſtern, findet man an jeder Seite, nach Hr. Pr. Wries⸗ 
bergs Entdeckungen, einen kleinen etwa drey Linien 
langen Knorpel von der Dicke einer Rabenfeder; den 
man am beſten ſehen kann, wenn man dieſe Baͤnder 
von der Hoͤle des Kehlkopfs anfieht*). Dieſe Know 
pel unterſtuͤtzen und verſtaͤrken wahrſcheinlich die 
Spannung jener langen und breiten Bänder. Cam⸗ 
pers Beobachtungen haben dieſe Knorpel beſtäͤtigt. 

Die feſtern Bänder des Kehldeckels liegen unter 
den haͤutigen Baͤndern deſſelben verborgen und ſind 
breiten ſehnigten Flachen aͤhnlich, davon eine am 
obern Rande des Zungenbeins, die andern aber un⸗ 
ter ihr am obern Rande des Schildknorpels angehef⸗ 
tet iſt. Jene nennt man das Ligamentum Hyo- 
Epiglotticum und dieſe das Ligamentum Thyreo- 
Epiglotticum. Beide Bänder halten den breitern 
Theil oder die Grundfläche des Kehldeckels, von dem 
ſie entſtehen, in ihrer eigenen beſtimmten Lage zu⸗ 
rück, damit ſich dieſer Knorpel bey Feiner feiner Der 
wegungen, weder vom Zungenbein noch vom Schild⸗ 
knorpel, zu weit entfernen koͤnne. 

Ueber der ganzen ſehnigten Haut des Kehlkopfes 
ſind im Zellgewebe eine große Menge ſchleimigter 
Druͤſen gelegen, welche theils einzeln, theils in 
Haufen liegen. Die anſehnlichſten Haufen derſel⸗ 


ag \ ben 
*) S. Hall. primae Lineae Phyf. Edit. Wris. S. 157. 
Note 83. 
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ben findet man am Kehldeckel, wo ihre Oefnungen 
ſehr groß find, und an der Seite zwiſchen den Ban 
dern, welche von den beckenfoͤrmigen Knorpeln zum 
Schildknorpel gehen, und in der Naͤhe der aͤußern 
Fläche der beckenfoͤrmigen Knorpel, mehr gegen die 
Spitze derſelben zu. Dieſe letzten Haufen ſchlei⸗ 

migter Druͤſen haben von ihrer Lage den Nahmen 
Druͤſen der beckenfoͤrmigen Knorpel (Glandulae 
Arytaenoideae #)) erhalten und ſeheinen beſonders 
dazu beſtimmt zu ſeyn, eine häufigere Menge 
Schleim abzuſondern, welche den untern Theil der 

obern Oefnung des Kehlkopfes befeuchtet, denn dieſe 
Gegend hat mehrere Schluͤpfrigkeit noͤthig, da ſie 
durch die mannichfaltigen Bewegungen der beckenfoͤr⸗ 
migen Knorpel mehreren Veraͤnderungen ausgeſetzt 
iſt. Ueberhaupt oͤfnen ſich die Ausführungs⸗ 
gaͤnge aller Schleimdrüſen des Kehlkopfes in deſſen 
innere Hoͤle, und ihr Schleim iſt beſtimmt, die 
Haͤute des Keblkopfes zu befeuchten. 


Die obere Oefnung des Kehlkopfes iſt laͤng⸗ 
licht rund und faſt ſenkrecht gelegen, fie wird zwi 
ſchen der Spitze des Kehldeckels, den Spitzen der 
beckenfoͤrmigen Knorpel und den Raͤndern der zwi⸗ 
ſchen dieſe beide Knorpel ausgeſpannten Bänder 
eingeſchloſſen, und ſpitzet fi) gegen die beckenfoͤrmi⸗ 

gen 


) Morgagni beſchrieb und benannte fie zuerſt, S. deſſ. 
Adver Anat. I. Haller will indeſſen beym Berengar 
ſchon eine Spur von ihnen entdeckt haben. S. deſſen 
Elem. Phyſ. T. III. S. 398. 
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gen Knorpel zu. Unter dieſer Oefnung iſt die 
Stimmritze Rima Glottidis) zwiſchen den Bändern 
der beckenfoͤrmigen Knorpel welche zum Schildknorpel 
gehen, gelegen. Die Stimmritze kann alſo durch 
die Entfernung jener Knorpel erweitert und durch 
ihre Annaͤherung verengert werden, und zwar bey 
einigen Thieren *) fo ſtark, daß auch nicht die mins 
deſte Luft durch kann; daher nennt man die Muskel, 
welche jenes bewuͤrken, auch Erweiterer der Kehle 
(M. Dilaratores Glottidis) und diejenigen welche Dies 
ſes hervorbringen Verengerer der Kehle (M. Con- 
ftri&ores Glottidis). Ueberdem wird auch die aͤußere 
und obere Oefnung des Kehlkopfes, theils wenn der 
Kehldeckel durch feine Muskel nieder gezogen wird / 
theils wenn der ganze übrige Kehlkopf durch die fer 
nigen gegen den Kehldeckel gehoben wird, verehgert 
und in mancherley Geſtalten verändert, 
Blutgefäße: und Nerven beſitzet der Kehlkopf 
in ſehr großer Menge. 
Seine Pulsadern ſind vier große Staͤmme, 
zwey 8 an 1 Seite, von denen die obere 
J 4 te- 


6) Z. E. Froͤſchen, wie auch bey den mehreſten 5 
tauchenden Waſſervoͤgeln. Mein Freund, der be⸗ 
kannte geſchickte Naturforſcher Hr. Profeſſor Otto 

in Greifswalde, hat bey ihnen den Mechanismus, 
wie fie in Schläuchen, die mit der Luftröhre zuſam⸗ 
menhängen, bey verſchloſſener Stimmritze die ihnen 
während des Untertauchens nöͤthige Luft aufbewahren, 
vortreflith auseingnder geſetzt. S. deſſ. Ueberſetz. 
vom Buͤffon. 
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(Arteria Thyreoidea fuperior) aus der Carotis, 
die untere aber (Arteria Thyreoidea ſuperior) aus 
den Wirbelbeinspulsadern (Arteria vertebralis) 
entſtehen. 


Die Blutadern des Kehlkopfs geben theils zu 
den innern Droſſeladern, theils zu dem Bluta⸗ 
dergeflechte (Plexus Thyreoideus), welches die 
Schilddruͤſe bedeckt. 


Die Nerven beftehen ebenfalls aus vier großen 
Staͤmmen, von denen die beiden obern oben am 
Halſe aus dem achten Paar, die beiden untern 
aber unten in der Bruſt, aus eben dieſem Nerven ⸗ 
paar entſpringen; dieſe letztern beugen ſich von un⸗ 
ten nach oben, der rechte unter der rechten Schluͤſ⸗ 
felbeins + Pulsader, der linke aber unter dem Bo⸗ 
gen der Aorta gegen den Kehlkopf in die Höhe, und 
heißen deswegen zurückkehrende Nerven des Kehle 
kopfes (Nervi recurrentes Laryngis) *), 


Die Stimme. 


Die Stimme wird im Kehlkopf hervorgebracht, 
und man kann ihn daher mit Recht das Organ der 
Simme nennen. Sie wird gemeiniglich erzeugt, 
indem die ausgeathmete $uft aus der zunge und 
duftroͤhre durch die Stimmrißze des Kehlkopfes ber⸗ 

vor 


) Hr. P. Wrisberg ſah an der rechten Seite bisweilen 
zwey zurückkehrende Nerven. S. Hall, pr. Lin. 
Phyf, E. W. S. 155. note 82. 
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vor dringt. Denn da diefe Stimmritze kleiner, als 
die Luftroͤhre iſt, und mit elaſtiſchen Knorpeln und 
Baͤndern, ſo daß ſie enger und weiter werden 
kaun ), umgeben wird, fo wird die zwiſchen den⸗ 
ſelben herausdringende Luft erſchuͤttert und in eine 
ſchnelle zitternde Bewegung ihrer kleinſten Theile 
gebracht, und dadurch wird die Stimme erzeugt, 
welche um deſto heftiger iſt, je mehr die elaſtiſchen 
Bänder des Kehlkopfes angeſpannt werden, und je 
ſchneller die Luft aus der Luftröhre hervorgeſtoßen 
wird. In ſeltnen Faͤllen kann auch beym Einath⸗ 
men der duft die Stimme erzeugt werden. Die ſo⸗ 
genannten Bauchredner **) beweiſen es, und auch 
der pfeifende Ton beym Einathmen der Schwind⸗ 
ſuͤchtigen, beſonders wenn es ſchnell geſchieht, nach⸗ 
dem ſie bey einiger Bewegung, wie man zu ſagen 
pflegt, die Luft verlohren haben. 

Auf eine aͤhnliche Art wird jeder Schall und 
auch das Pfeifen der ſchnell eingeſogenen oder ſchnell 
fortgeſtoßenen Luft zwiſchen den enge zuſammenge⸗ 
draͤngten Lippen hervorgebracht. 

J 3 Die 
) Dieſes nahm Dodart, der eigentlich nur Galens 
ältere Meinung erweiterte, als den einzigen Grund der 

Veranderungen der Stimme an. Seine Meynung 

ſteht in Hall. Elem. Phyſ. T. III. S. 441443. 

Bertin iſt einer feiner neueſten vornehmſten An⸗ 

haͤnger. 

) Siehe mehrere Beyſpiele von Bauchrednern in Hall. 


El. Phyf. K. III. S. 434. der auch Joh. Conr. Anu 
mans Erzählung anführt, 


138 — 


Die Stimme einiger Thiere, vorzüglich die 
Stimme des Menſchen, iſt von jedem andern Schall 
durch etwas beſonderes Sonores unterſchieden, und 
bleibt in der Vollkommenheit, deren fie fähig iſt, für 
die Töne einer noch fo kuͤnſtlich nachahmenden Mur 
ſick immer unerreichbar ). 

Alle Theile des Kehlkopfes tragen zur Erzeu⸗ 
gung der Stimme bey, doch ſind wohl unter allen 
dieſen Theilen die zuruͤckkehrenden Nerven (Nervi 
recurrentes Laryngis), welche vom achten Paar 
entſpringen, die vornehmſten. Schon Galen #9) 
wuſte es, daß wenn fie zerſchnitten wurden, die 
Stimme verlohren ginge; und neuere Beobach⸗ 
ter , von denen ich nur den de la Motte am 
führen will, beſtaͤtigen nicht allein feine Verſuche, 
ſondern haben es auch beym Unterbinden der Ner⸗ 
ven geſehn. Wenn nur eine dieſer Nerven leidet, fo 
wird die Stimme nur geſchwaͤcht. Ich habe ſelbſt 
uur vor kurzem die merkwürdige Geſchichte eines 
Kranken zu beobachten Gelegenheit gehabt, welchem 
man in einer Schlaͤgerey den Kopf ſtark nach hinten 


zurück bog und zugleich zur Seite drehete, wodurch 


wahrſcheinlich in der Organiſation der zuruͤckkehren⸗ 
den Nerven etwas verdorben ward, denn der Kranke 
war 


) Alle Muſiker kommen darin überein, daß kein Inſtru⸗ 
ment die Menſchenſtimme erreicht. 
ae) S. Galen de locis affectis Liber I. Cap. VI. N 
kan) S. Hall. Elem, Phyf, Tom. III. S. 40854 T0 wo 
viele folche Verſuche, und zufällige Beobachtungen 
erzählt werden, 


ot 139 


war von dem Augenblicke an, als er ſich von der, 
während dieſer moͤrderiſchen Behandlung ihm zuge⸗ 
ſtoßenen Ohnmacht, erholte, ſtumm, und blieb es 
auch aller angewandten Mittel ohngeachtet, wie 
wohl er nur ein junger Menſch von 20 Jahren 
war ). Vermuthlich machen Verletzungen der ob⸗ 
gedachten Nerven bur deswegen ſtumm, weil ſie 
die Bewegungsfaͤhigkeit der muskuloſen Theile des 
Kehlkopfes, in denen ſie ihre Aeſte verbreiten, auf⸗ 
heben, und weil wiederum von dieſen Muskeln die 
Spannung der Baͤnder, welche die Stimmritze um⸗ 
geben abhaͤngt, wenigſtens weiß man bisher keinen 
andern unmittelbaren Einfluß der Nerven auf dieſe 
Bänder darzuthun ). Wenn 


) Es war dieſes ein Handwerksburſche der in einer 
Schlägerey in einem Wirthshauſe von einigen beur⸗ 
laubten Soldaten dieſe Behandlung erfahren hatte. 
Er nahm ſeine Zuflucht zu dem Menſcheufreunde, un⸗ 
ſerm unſterblichen Herzog Leopold von Braun⸗ 
ſchweig, der ſeinetwegen außerſt bekümmert, eine 
Conſultation aller hieſigen Aerzte veranlaßte, und 
ihr ſelbſt beywohnte. Ich führe dieſes nur als einen 
Zug an, wie ſehr das Herz dieſes vortreſlichen Fürs 
ſten ſogleich bey anderer Unglücke gerührt war. Kürze 
lich ſtand, aus Schleſien vom 7 Nov. 1785, in den 
Berliner Zeitungen, daß dieſer junge Menſch, Nah⸗ 
mens Springer, durch einen ploͤtzlichen Schreck die 
Sprache wieder bekommen habe. 

) Ein neuer Vertheidigungsgrund für die Meynung, 
daß die Reitzbarkeit som Nervenſyſtem abhaͤngt, dem 
man indeſſen noch dadurch einigermaßen ausweichen 
könnte, wenn man behauptete: die Reitzbarkeit in 

den 
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Wenn man in einen Cadaver aus der Luftroͤhre 
Luft ſchnell in den Kehlkopf hineinſtoßet und zugleich 
deſſen Baͤnder ſpannet, ſo kann man einen der Stim⸗ 
me aͤhnlichen Schall hervorbringen, indeſſen ſteht der⸗ 
ſelbe in Anſehung der Klarheit und Deutlichkeit un⸗ 
endlich weit von der Stimme eines lebenden Men 
ſchen zuruck. Bloße mechaniſche Spannung ſcheint 
alſo wohl mit der, durch die Nerven in einem beleb⸗ 
ten Körper unterhaltenen Muskelkraft nicht gut ver⸗ 
glichen, oder fuͤr einerley gehalten werden zu koͤn⸗ 
nen, das, Mens intus elt, unterſcheidet immer zu 
ſehr die thieriſchen vom weiſen Schöpfer erbauten 
Organen, von den Kunſtwerken der Menſchen. 


Daß die geſpannten Baͤnder des Kehlkopfes bey 
Hervorbringung der Stimme in eine zitternde Bes 
wegung verſetzt werden, zeigt der Augenſchein bey 
Thieren, und es wird auch durch die innere Ems 
pfindung eines jeden Redenden bewieſen, vorzuͤg⸗ 
lich wenn die Stimme ſtark iſt; daß aber auch noch 
außerdem die Knorpel des ganzen Kehlkopfes und 


die Knorpel der Luftröhre bis in die Lunge hinein, 
ja daß ſogar der ganze Knochenbau des Menſchen 


in eine ähnliche zitternde Bewegung durch die 
Stimme verſetzt werden Nhe bezeugt ebenfalls 
die 


den Muskeln des Kehlkopfs ſey hier nicht verlohren 
gegangen, es fehle nur am Reitze. Indeſſen erzeugt, 
der Erfahrung nach, auch das aͤngſtlichſte, ſchnellſte 
Athemholen in ſolchen Fällen nicht einmal einen pfei⸗ 
fenden Ton. 
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* 

die innere Empfindung und es wird auch durch das 
Gefühl beſtaͤtiget, wenn man außen an den Kehl⸗ 
kopf eines ſtark ſchreienden Menſchen eine Hand feſt 
anlegt. Alle kuͤnſtliche äußerlich an den Hals im 
Munde oder vor demſelben angebrachte Werkzeuge, 
welche die zitternde Bewegung oder die Elafticität 
der zitternden Theile oder die Menge der zitternden 
elaſtiſchen Koͤrper vermehren koͤnnen, verſtaͤrken die 
Stimme ). Daher verſtaͤrkt ſich die Stimme im 
zunehmenden Alter, weil die Knorpel und Baͤnder 
anfaͤnglich feſter, und die erſtern, beſonders bey 
Mannsperſonen, denen die ſtaͤrkere Stimme vor 
zuglich vor dem weiblichen Geſchlecht zukommt, 
endlich gar zum Theil knoͤchern werden „). Daher 
haben Thiere, deren Kehlkopf und Stimmritze bloß 
knorplicht iſt, ſtaͤrkere Stimmen, als diejenigen, 
wo die Stimmritze mit beweglichen Baͤndern umge⸗ 
ben wird. Die ſtarke bruͤllende Stimme des Ele⸗ 
phanten, des Löwen und das ekelhaft durchdrin⸗ 
gende Geſchrey des uns bekanntern Pfaues geben da⸗ 
von einen Beweis, denn die Kehlkoͤpfe und Luftroͤh⸗ 

reuringe dieſer Thiere find mehrentheils knoͤchern. 
Durch Uebung verſtaͤrkt ſich jede Stimme, weil 
wahrſcheinlich dadurch ein oͤfteres Anſtoßen der 
Schallſtrahlen an die elaſtiſch zitternden Theile des 
Kehl⸗ 


) Es giebt auch wilde Nationen, welche die muſikaliſchen 
Juſtumente in oder vor der Naſe anbringen, S. die 
Beſchreibung von Otahaite. 


) Dieſes macht die Stimme auch rauher. 
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Kehlkopfes und alſo auch ein ſtaͤrkeres Zittern derſel⸗ 
ben bis in ihrem innerſten Bau hervorgebracht 
wird. 

Der Schleim und die feinere ausduͤnſtende 
Feuchtigkeit iſt im natuͤrlichen Zuſtande allerdings 
zur Geſchmeidigmachung und Erhaltung der Elaſti⸗ 
citaͤt der Bänder des Kehlkopfes beſtimmt ), und 
in dieſer Abſicht muſten dieſe Feuchtigkeiten weder 
in zu großer Menge vorhanden ſeyn, noch auch in 
ihrer Miſchung leiden und ſcharf werden; beydes iſt 
den Erfahrungen nach, der Klarheit und Deutlich⸗ 
keit der Stimme nachtheilig. Rauch, ja noch fei 
nere Ausduͤnſtungen riechender Körper, koͤnnen in 
wenigen Augenblicken die Stimme heiſer machen. 
Ob fie dabey bloß die Ausdünftung im Kehlkopf fo 
abändern, daß die von ihnen befeuchteten Baͤnder 
dann nicht mehr elaſtiſch genug ſind, oder ob ſie 
unmittelbar ins Nervenſyſtem und durch dieſes in 
die Muskularbewegung des Kehlkopfes Einfluß ha⸗ 
ben, iſt naͤherer Erdrterung der Phyſiologen und 
Pathologen werth. Ich halte dafuͤr, ſie koͤnnen 
auf beyderley Art wuürken, wenigſtens ſcheint die 

beſondere 


) Wenn bey vielem Reden oder Singen oder von rau⸗ 
her ſcharfer Luft die Feuchtigkeiten im Kehlkopf ver⸗ 
mindert werden, ſo leidet ſogleich die Stimme, ſie 
wird rauh oder es entſteht Heiſerkeit. Mildes Oehl, 
3. E. Mandelöhl laugſam niedergeſchluckt, mildert 
die Rauhigkeit der Stimme etwas, weil es wenig⸗ 
ſtens die obere Fläche des Kehldeckels und die benach⸗ 
barten Theile des Kehlkopfs geſchmeidiger macht. 
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beſondere Empfaͤnglichkeit hyſteriſcher und hypochon⸗ 
driſcher Perſonen für ſolche Heiſerkeiten, das Ner— 
venſyſtem vorzuͤglich anzuklagen. 


Ohne jetzt die Veraͤnderungen der Sahin 
wodurch fie verſtaͤndliche Sprache wird, zu beruͤh⸗ 
ren, denn davon werde ich beſſer handeln koͤnnen, 
wenn ich die Organe des Mundes werde beſchrieben 
haben, iſt es in Anſehung der Verrichtungen des 
Kehlkopfes noch noͤthig, von der Art zu reden, wie 
wahrſcheinlich die Höhe und Tiefe der Töne hervor 
gebracht wird. 


Man hat bemerkt, daß Thiere, welche eine 
kuͤrzere und ſchmaͤlere Stimmritze haben, hoͤhere 
Töne hervorbringen, und wiederum, daß Thiere, 
welche laͤngere und weitere Srimmritzen beſitzen, 
tiefere Toͤne erzeugen. Man ſah auch, daß das 
Thier deflo mehrere Töne und Abwechſelung derfel- 
ben hervorbringen konnte, je mehr Veraͤnderungen 
die Stimmritze zulaͤßt. Man bemerkte endlich an 
jedem Thiere, und jeder Menſch kann es an ſich 
ſelbſt fühlen und ſehen, daß, je hoͤhere Toͤne er⸗ 
zeugt werden, deſto weiter ſteigt der Kehlkopf in 
die Hoͤhe, indem ſich zugleich der hintere Theil der 
Zunge mit dem daran befeſtigten Kehldeckel etwas 
niederbeugt (die letztere Bemerkung iſt gewiß richtig, 
wie jeder der es aufmerkſam unterſucht an ſich fuͤh⸗ 
len wird), dahingegen bey tiefern Tönen der Kehl 
kopf herabſinkt und der Kehldeckel ſich etwas hebt. 
Je weiter der Umfang der Stimme eines Men⸗ 
ſchen iſt, deſto hoͤher und tiefer kann der Kehl⸗ 

kopf 
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kopf bewegt werden. Da dieſes nun durch Musfuları 
kräfte bewuͤrket wird, ſo iſt leicht einzuſehen, wie 
eine Stimme durch Uebung um einige Toͤne hoͤher 
und tiefer werden koͤnne. 


Wenn man aus dieſen Beobachtungen die 
Schlußfolgen zieht, fo ſcheint die Höhe der Töne 
durch ein ſchnelleres Zittern der Luft, indem dieſelbe 
durch eine engere Oefnung ſchnell hervorgepreßt 
wird, erzeugt zu werden, und hingegen die Tiefe 
der Toͤne von dem langſamen Zittern einer durch 
eine weitere Oefnung langſamer hervordringenden 
Luft. Daher kann man auch einen tiefen Ton leich⸗ 
ter lange aushalten als einen hoͤhern. Die Def 
nung, durch welche der Ton hervordringt, iſt zwar 
vorzuͤglich die Stimmritze, doch iſt auch die obere 
Oefnung der Luftroͤhre, d. i. der Raum zwiſchen 
dem Kehldeckel und den Raͤndern der Baͤnder die 
von ihm zu den beckenfoͤrmigen Knorpeln herabſtei⸗ 
gen, vorzuͤglich mit in Betrachtung zu ziehen, denn 
die Stimmritze allein konnte ohne ſteigen und ſenken 
des Kehlkopes durch die quergelegenen und ſchiefen 
Muskel der beckenfoͤrmigen Knorpel verengert und 
durch die hinteren und feitwärts gelegenen Crico, 
Arytenoideos wie auch durch die Thyreo⸗ Arytae⸗ 
noideos erweitert werden, dahingegen jene obere 
Oefnung des Kehlkopfes nur bey deſſen Senken 
groͤßer und bey deſſen Steigen kleiner werden kann, 
ſo, daß ſie bey den hoͤchſten Toͤnen nur einer ſehr 
ſchmalen halbmondfoͤrmigen faſt horizontal liegen⸗ 
den Querſpalte gleicht. Bey den hohen Tönen 

wuͤrken 
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wüͤrken die von dem Kehldeckel zu den beckenfoͤrmi⸗ 
gen und zum Schildknorpel gehenden Muskel, wel⸗ 
che ihn nieder ziehen koͤnnen, wahrſcheinlich am vor⸗ 
zuͤglichſten. Auch ſcheinen ſich ſelbſt die Bänder 
welche vom Kehldeckel zu den beckenfoͤrmigen Knor⸗ 
peln gehen, bey denen Saͤngern, die hohe Toͤne ſehr 
ſtark hervorbringen und lange aushalten koͤnnen, 
endlich etwas zu verlaͤngern. Ich weis den Fall 
von einer großen Saͤngerinn, wo dieſe Verlaͤnge⸗ 
rung der Bänder und die dadurch bewuͤrkte Erwei⸗ 
terung der obern Oefnung des Kehlkopfes endlich fo 
groß ward, daß der Kehldeckel dieſe Oefnung nicht 
mehr ganz verſchließen konnte; es fiel daher immer 
vom Niedergeſchluckten, beſonders vom Fluͤßigen, 
etwas in die zuftroͤhre, und dadurch ward zu einer 
unheilbaren Krankheit, welche ſich in wenigen Jah 
ren mit dem Tode endigte, Gelegenheit gegeben. 


Das Erheben des Kehlkopfes geſchieht durch 
alle Muskeln, welche das Zungenbein, an welchem 
der Kehlkopf haͤngt, heben, nehmlich durch die 
zweykoͤpſigten Muskeln des Unterkinnbackens, durch 
die Mylo Hyoideos, durch die Genio⸗Hyoideos 
und durch die Stylo⸗Hyoideos, und dann, wenn 
das Zungenbein nicht mehr ſteigen kann, ziehen die 
Thyreo⸗Hyoidei den Kehlkopf noch hoͤher, indem 
fie denſelben dem Zungenbein naͤhern. Die Stylo⸗ 
Pharyngei, welche auch einige Faſern ſowohl mit 
dem Zungenbein, als auch mit dem Schildknorpel 
zu vereinigen pflegen, helfen ebenfalls den Kehlkopf 
heben, und ziehen ihn dabey etwas zuruck; auch wird 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. 4. B. K er 
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er durch die Thyreo „Palatinos, (beſſer Palato⸗ 
Pharyngeos genannt) etwas gehoben. Herabge⸗ 
zogen wird der Kehlkopf durch die Sternd-Hyoi⸗ 
deos, die Omo-Hyoideos, und die Sterno-Thy⸗ 
reoideos. 


Bey den allerhoͤchſten Tönen lehrt auch die Er 
fahrung, daß erſtlich das Zungenbein dabey durch 
die Stylo⸗Hyoideos ſehr ſtark nach hinten zurück 
gezogen wird, und dadurch den Kehldeckel noch ger 
nauer auf die obere Oefnung des Kehlkopfes an⸗ 
druͤckt, und daß zweytens der Schildknorpel ſich et⸗ 
was nach vorn heruͤber beugt. Bey dieſer letztern 
Bewegung, welche die Crico-Thyreoidei bewuͤrken, 
verengert ſich die Stimmritze am allermeiſten, und 
es werden auch die Bänder an derſelben am ſtaͤrk⸗ 
ſten geſpannt. 


Die Spannung der Baͤnder ſowohl an der 
Stimmritze, als auch an der obern Oefnung des 
Kehlkopfes, iſt auch aus andern Urſachen nicht zu 
leugnen, denn der Augenſchein und das Gefühl bes 
lehren uns, daß von dieſer Spannung das bey ho⸗ 
hen Tönen ſchnellere und bey niedrigern langſamere 
fuͤhlbare Zittern des Kehlkopfes herruͤhrt. 


Ferrein baute auf dieſe Bemerkung der ver 
ſchiedenen Spannung der Baͤnder, beſonders derer 
an der Stimmritze, folgende neue Theorie 5) uͤber 

die 


) Dodart hatte ſchon etwas von Spannung der Baͤn⸗ 
der, aber allgemein geſagt. Ferrein machte ſeine 
Meynung 
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die Erzeugung der Töne. Er verglich dieſe Bänder 
mit geſpannten Saiten, welche durch die Luft in 
eine zitternde Bewegung geſetzt würden, und das 
durch, je nachdem fie ſtaͤrker geſpannt würden und 
ſchneller zitterten, hoͤhere Töne angaͤben, und wies 
derum tiefere, wenn ſie ſchwaͤcher geſpannt würden, 
und daher langſamer zitterten; hiebey kaͤme es, bes” 
hauptete er, auf die verſchiedene Oefnung der 
Stimmritze gar nicht an, dieſe habe nue bloß auf 
die Staͤrke oder Schwaͤche des Tones Einfluß. Er 
machte, um feine Meynung zu beftätigen, Verſuche, 
welche zeigten, daß er in einen Kehlkopf, durch den 
er, von der Luftroͤhre her, Luft blies, die Toͤne 
bloß allein dadurch veraͤndern koͤnnte, wenn er die 
Bänder an der Stimmritze, durch die Bewegung 
des Schildknorpels und der beckenfoͤrmigen Knorpel 
ſtaͤrker ſpannte, oder bey gleicher Spannung einen 
Theil derſelben druͤckte und dadurch den Theil des 
Bandes, der da zittern konnte, verkuͤrzte. Die 
Erfolge dieſer Verſuche / in Anſehung der Hoͤhe und 
Tiefe der Toͤne waren die nehmlichen, die Stimm⸗ 
ritze mochte weiter oder enger ſeyn. Die Toͤne ver⸗ 
aͤnderten ſich dabey nach eben dem Geſetze, wie bey 
Verkuͤrzung einer in eben der Spannung bleibenden 
Saite. Wenn er z. E. die Hälfte beyder Baͤnder, 
welche die Stimmritze umgeben, drückte, ſo ward 
X K 2 der 
Meynung in einer Diſpute zuerſt in Montpellier, 
dann erweitert in den Schriften der Akad. d. Wiſſen⸗ 
ſchaften in Paris, im Jahr 1741, bekannt. Hal⸗ 
ler redet von ihr im a. B. S. 443431. 
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der Ton um eine Octave höher, und die Quinte 
toͤnte, wenn ein Drittheil der Bänder gedrückt 
ward, hingegen entſtanden zwey zugleich toͤnende 
Töne, davon einer die Octave des andern war, 
wenn eines dieſer Baͤnder freygelaſſen und von dem 
andern die Hälfte gedruckt ward u. ſ. w. Er ber 
hauptete ferner, daß auch die von dem Kehlkopf ab⸗ 
getrennten Baͤnder, bey ahnlicher Behandlung, eben 
dieſe Toͤne gegeben haͤtten. Ferrein ahmte ſogar 
nach dieſer Meynung die thieriſchen Stimmor⸗ 
gane durch eine hoͤlzerne Maſchine, einigermaßen 
nach). Ich ſage einigermaßen; denn nie erreichte 
eine ſolche Maſchine die wuͤrkliche Deutlichkeit und 
Reinheit der Toͤne, welche die Stimme hat. Da 
aber uͤberdem der Kehlkopf ſo gebauet iſt, daß die 
beckenföͤrmigen Knorpel und der Schildknorpel in 
verſchiedene Entfernungen von einander koͤnnen ge⸗ 
bracht und alſo die zwiſchen ihnen befindlichen Dans 
der in verſchiedenen Graden koͤnnen geſpannt wer⸗ 
den, fo iſt es wohl ausgemacht, daß die Ferreinſche 
Behauptung, die Stimme hänge von der Span⸗ 
nung der Baͤnder an der Stimmritze ab, nicht ganz 
zu verwerfen iſt, wenn ich auch dieſe Meynung 
nicht fo ganz uneingefchränft annehmen will, als er 
es thut, ſondern vielmehr glaube, daß man die 
aͤltere Meynung mit dieſer vereinigen kann, und die 
menſchlichen Stimmorgane als ein componirtes Werk; 
zeug 

) S. Montagnat Eclaireiſſemens, S. 81. Dieſes 

war Ferreins ſtaͤrkeſter Anhänger- 
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zeug betrachten muſte, welches ſich theils nach den 
Geſetzen der Blaſeinſtrumente richtet, theils nach den 
Geſetzen beſaiteter Jnſtrumente. Denn es iſt wohl 
ohnſtreitig auch wahr, daß die Kehle wegen der vers 
ſchiedenen Oefnungen die ſie annimmt, in Anſehung 
der Töne, Veranderungen erzeugen kann, wie ſie 
die verſchiedene Oefnung des Mundes beym Pfeifen 
hervorbringt, und daß uͤberdem auch das ſtaͤrkere 
oder fihwächere Einſtoßen der Luft in und durch den 
Kehlkopf im Tone eben die Veranderungen veran⸗ 
laſſen koͤnne, welche bey einer Flöte oder einem am 
deren Blaſeinſtrumente, bey einerley Größe der Def 
nung, wodurch der Ton herein und herausgeht, her⸗ 
vorgebracht werden koͤnnen 9), 


Was das Zittern und die Spannung der Ban, 
der anbetrift, ſo glaube ich, man thut Unrecht, wenn 
man immer nur bloß derer Baͤnder erwähnt, welche 
die Stimmritze umgeben (Ligam. Thyreo-arytae- 
noidea). Sie find zwar allerdings die ſtaͤrkſten und 
geben dem Tone die ſtaͤrkſte Kraft **), allein die 

K 3 von 


) Es iſt bekannt, daß man auf ſolche Art die Octave, 
ja auch bisweilen die Quinte, wiewohl mehrentheils 

unrein hervorbringt. 

) Daß in der Stimmritze zwar die Stimme urſprüng⸗ 
lich hervorgebracht wird, iſt auch unter andern dar⸗ 
aus bewieſen, daß Oefnungen der Luftröhre, welche 
ſo groß ſind, daß alle Luft heraus kann und keine 
durch die Stimmritze geht, die Stimme aufheben, 
allein davon, daß die Stimme auch hoͤchſt undeutlich 

wird 
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von dem Rande des Kehldeckels nach den beckenfoͤr⸗ 
migen Knorpeln gehenden breiten Bänder (ligamenta 
Epiglottido Arytaenoidea), welche die obere Oef⸗ 
nung des Kehlkopfs umgeben, und der Kehldeckel 
ſelbſt, koͤnnen ebenfalls geſpannt werden und in 
noch ſtaͤrkerm Verhaͤltniß als die Baͤndet der Stimm⸗ 
ritze, und daß bey der Stimme in dieſen Theilen 
Veraͤnderungen vorgehen, und zwar ſehr ſtarke, 
wenn beſonders ſehr hohe und tiefe Töne hervorge- 
bracht werden, iſt durch Beobachtungen an Thieren 
und Menſchen, und durch das Gefühl unleugbar 
bargethan. Ich glaube daher, daß dieſe letztern 
Theile, welche die obere Gegend des Kehlkopfes uber 
der Stimmritze umſchließen, durch das den verſchie⸗ 
denen Graden ihrer Spannung angemeſſene Zittern 
ſehr vieles, und vielleicht in Tönen, die ſich von der 
Mitte der Simme *) ſehr entfernen, mehr beytra⸗ 
gen, als ſelbſt die Spannung He Bänder um der 

Stimm- 


wird, wenn gleich der Kehlkopf nur über der Stimm⸗ 
ritze gegen ſeine obere Oefnung hin, ein Loch vor⸗ 
wärts bekommt, dieſes habe ich in der Erfahrung 
bey einem Menſchen, dem im Halſe, zwiſchen dem 
Zungenbein und dem Schildkuorpel, eine große 
Wunde beygebracht worden war, beſtaͤtiget geſehen. 
Durch dieſe Wunde gieng faſt alle Luft aus dem 
Kehlkopf. 


20 ) Das heißt von den Tbnen; 0 7 5 am lechteſten und 
ofterſten von einem Menſchen hervorgebracht werden, 
und welche gemeiniglich gleich weit von feinem höch⸗ 
“Fein und niedrigſten Ton entfernt ſind. 
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Simmritze (Lig. Thyreo-Arytaenoidea). Man 
rann durch dieſe Behauptung verſchiedenen Einwüͤr⸗ 
fen gegen Ferreins Meynung ausweichen, die auß⸗ 
ſerdem weit wichtiger bleiben, denn dadurch wird es 
klar, warum auch in Thieren, deren Stimmritze 
ohne Baͤnder und ganz mit Knorpeln umgeben iſt, 
doch mehrere Toͤne erzeugt werden koͤnnen, warum 
es auch mehrere Toͤne der Stimme giebt, als durch 
den geringen Grad des Unterſchiedes, den die Span⸗ 
nung der Bänder um der Stimmrige annehmen 
kann, allein hervorgebracht werden Finnen ). In⸗ 
deſſen bleibt es immer wahr, daß die Toͤne, welche 
durch die Spannungen der ſtarken Baͤnder um der 
Stimmritze allein erzeugt werden, und welche ge⸗ 
meiniglich in dem Theil der Stimme liegen, der die 
wenigſte Anſtrengung erfordert, die deutlichſten und 
ſchoͤnſten ſind. Nach der Farreinſchen Meynung 
über die Spannung der Bänder, fo erweitert, wie 
ich ſie vorgetragen habe, wird es auch noch leichter 
begreiflich, wie die Stimme, welche ſonſt gemei⸗ 
niglich nur zehn bis zwölf Töne 7e) begreift, durch 
Uebung ſo viele Töne erlangen kann, daß ſie faſt 
drey Oetaven umfaßt, denn alle Muskelkraͤfte wer⸗ 

K 4 a den 


) Es war eine der wichtigſten Einwendungen gegen 
Ferrein, daß die Baͤnder um der Stimmritze durch 
ihre verſchiedene Spannung nicht ſo viele Tone erzeu⸗ 
gen konnten, als der Menſch hervorbringt. 


#9) Dieſen Ausdruck nach dem Verſtande, den ihm die 
Muſiker beylegen, genommen. 091 
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den durch Uebung verſtaͤrkt, und die Spannung 
der Baͤnder geſchieht wiederum durch Muskeln. Das 
Sonore oder die Schoͤnheit der Stimme, Hänge 
von der Guͤte aller Organe des Kehlkopfes, und 
wahrſcheinlich von der Gleichfoͤrmigkeit und Ueber⸗ 
einſtimmung der Spannungen und Spannungs 
kräfte an beyden Seiten ab, und wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit aller dieſer Theile und ihrer verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſe, in denen fie gegen einander ſtehen 
konnen, iſt die unendliche Mannichfaltigkeit der 
menſchlichen Stimme begreiflich, welche fo. groß iſt, 
daß die Stimme allein zu einem Unterſcheidungs⸗ 
merkmahl hinreicht. 


Die ſogenannte organiſche Kraft, welche ver⸗ 
ſchiedene noch außer dem richtigen Mechanismus 
der Theile zur Hervorbringung der Stimme fors 
dern, und die ſie vornehmlich daraus folgern, weil 
ſich die Stimme bey der Mannbarkeit fo merkwuͤr⸗ 
dig Ändert, und beym Entmannten hoͤher und 
biegſamer bleibt, will nichts anders ſagen, als daß 
ſie eine regelmaͤßige, geſunde Beſchaffenheit des 
Nervenſüſtems, oder überhaupt das belebenden Prin⸗ 
cipii vorausſetzen, wodurch alle Theile und alſo auch 
Knorpel, Baͤnder und Muskel des Kehlkopfes, 
nach dem Verhaͤltniß ihrer Beſtimmung, in ihrer 
gehörigen Beſchaffenheit ernaͤhrt und erhalten wer⸗ 
den muͤſſen. Daß der Mann feſtere Knorpel und 
Bänder am Kehlkopf erhält, und der Entmannte 
dieſe Theile weicher und beugſamer, dem weiblichen 
Kehlkopf ähnlicher, hat, beſtaͤtigt die Erfahrung, 

und 
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und daher laßt es ſich auch begreifen, woher die 
grobere und ſtaͤrkere Stimme dort, und hier die fei⸗ 
nere kommt. Ob aber dieſe Veraͤnderung dem beym 
Manne in die Blutadern eingeſogenen und dadurch 
dem Blute zuruͤckgefuͤhrten Saamen ſelbſt unmittel⸗ 
bar, oder bloß einem dadurch bewuͤrkten ſtaͤrkern Zus 
fluß des Blutes zum Kopf und Halſe „) zuzuſchrei⸗ 
ben iſt, bleibt eine Frage, in deren Entſcheidung 
bie Wahrſcheinlichkeit bey mir für die letztere Men 
nung ſeyn würde, 


Die Schilddrüſe (Glandula Thy- 


reoidea). 


Dieſer große drüfigte Körper, hat mit der Ge 
ſtalt eines Schildes, oder vielmehr mit der unsbe⸗ 
kanntern Geſtalt eines Ringkragens große Aehnlich⸗ 
keit, und noch größere, wenn deſſen mittlerer Ans 
hang, wie es oft zu geſchehen pflegt, fehlt. Sie iſt 
größer im weiblichen Geſchlecht als im männfichen 
und auch verhaͤltnißmaͤßig groͤßer im ungebohrnen 
Kinde und in der zarten Jugend, als beym Erwach⸗ 
ſenen. In ihrer Mitte iſt die Schilddrüſe am 
ſchmalſten, ohngefaͤhr ein Viertheil Zoll, auch noch 

K wohl 


) Da in dem Saamen, nach meiner Meynung, etwas 
dem Nervengeiſte analoges befindlich iſt, ſo wird 
das damit imprägnirte Blut, aus eben dem Grunde 
ſtaͤrker zum Gehirne getrieben, fo wie es auch ge - 
ſchieht, wenn z. B. Wein genoſſen wird. 
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wohl weniger breit ), und hier bedeckt fie den vor 
dern Bogen des Ringknorpels, den oberſten knorplich⸗ 
ten Ring der Luftroͤhre, zuweilen auch faſt zwey ſolche 
Ringe „), der vordere Theil vom Ringknorpel des 
Kehlkopfes (Cartilago Cricoidea) bleibt aber größr 
tentheils fren. Dann breitet ſich die Druͤſe zu beyden 
Seiten mehr aus und ſteigt dabey uͤber den Ring⸗ 
knorpel und die Seitentheile des Schildknorpels und 
oft bis gegen das Zungenbein in die Hohe. Es 
erhalten die beiden Seitentheile, welche auch dicker 
ſind als der mittlere Theil, eine etwas gekruͤmmte 
Geſtalt, und werden deswegen die Hoͤrner der 
Schilddruͤſe (Cornua glandulae Thyreoideae) ger 
nannt. Oft entſteht noch ganz in der Mitte der 
Drüſe ein kleiner Fortſatz oder Anhang von der⸗ 
ſelben, der ſich uͤber die Mitte des vordern Theiles 
vom Ringknorpel bis zu der hervorragenden ſcharfen 
Kante des Schildknorpels erhebt. Dieſer Anhang hat 
auch den Nahmen mittleres on der Schilddruͤſe 
N 
Hua be Drüſe in der Mitte fo ſchmal iſt, daß es — 
ſcheint, als waren es zwey abgeſonderte Drüfen, fo 
beeſchrieb die auch Veſal und nach ihm viele andere 
1080 Zergliederer des vorigen Jahrhunderts als solche. 
Eouſtachi zeigte aber ihre Verbindung durch jenen 
ſchmalern Theil (Ilthmus) in eine N Drüſe 
ſchon ganz e „ ute 


a) Haller ſah einen gon, iwc dch Driſe bis an den 
ſechſten ee herabreichte. 5 ro Phyf. T. III. 
S. 395. „ t 
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(Cornu medium glandulae Thyreoideae) *) ers 
halten. a 5 N 
Wenn man den Umfang der Schilöbrüfe ge 
nau beſtimmen will, ſo muß man an derſelben einen 
obern ſehr ausgehoͤlten Rand, einen unteren gera⸗ 
den und horizontalliegenden, und zwey hinten ges 
rade und ſenkrecht liegende Raͤnder, eine aͤußere 
gewölbte und eine innere ausgehoͤlte Fläche unters 
ſcheiden. Vermittelſt der letzteren liegt fie. auf der 
Luftröhre und dem Kehlkopf. Dieſe letztere Flache 
iſt allenthalben durch ziemlich feſtes Zellgewebe an 
dem angeführten Theile befeſtiget, doch am feſteſten 
an dem Ringknorpel; auf der aͤußern Flaͤche hinge; 
gen iſt das Zellgewebe lockerer. Die Farbe der 
Druͤſe iſt mehr oder weniger roͤthlich, nachdem ihre 
Gefaͤße mehr oder weniger vom Blut aufgetrieben 
find. Das koͤrnigte druͤſenartige Anſehen iſt un 
deutlich. Aeußerlich werden die Halsmuskeln bes 
deckt, nehmlich unmittelbar von den Sterno⸗Thyreol⸗ 
deis und über dieſen von den Sterno-Hyoideis, 
auch hat fie gemeiniglich und vorzuͤglich dann, wenn 
der mittlere Anhang vorhanden iſt, noch eine ein⸗ 
zelnen beſondern Muskel, (Arygos glandulae Thy- 
reoideae). Er nimmt feinen Urſprung von der Mitte 
des Körpers des Zungenbeines oder nahe dabey, und 
ſteigt gerade (ſehr ſelten etwas zur Seite) über dem 
10 x ig hervor⸗ 
„ Die Länge deſſelben iſt fehr verſthieden, auch liegt es 
nicht allemal genau in der Mitte. Haller ſah es eine 
mahl als eine von der ubrigen Schilddruͤſe ganz ab⸗ 
geſonderte Drüſe. S. Elem. Phyf, T. III. S. 396. 
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dervorragenden Rand des Schildknorpels herab, 
ſeine Faſern aber breiten ſich dabey ſtralenfoͤrmig 
aus, verbinden ſich ſehr bald genau mit dem mittle⸗ 
ren Anhang und verlieren ſich zuletzt in eine breite 
Aponevroſe auf der aͤußeren Flaͤche der Druͤſe. 
Dieſer Muskel unterſtuͤtzt die Drüfe und kann auch 
ohnſtreitig, wenn er ſich zuſammenzieht, dieſelbe et⸗ 
was zuſammenpreſſen, aber auch zugleich dabey in 
die Hoͤhe ziehen, und da die Mitte des Zungenbeins 
weiter nach vorne liegt als der Kehlkopf und die 
Luftröhre, ſo kann er auch die Druͤſe von dieſen 
Theilen etwas entfernen oder abheben, fo daß ihr 
Druck gegen den Kehlkopf gemindert wird. Es 
wird dieſer Muskel in feiner Wirkung durch die Thy⸗ 
reo⸗Hyoideos unterſtützt, welche auch einige apo⸗ 
nevrotiſche Fortſatze nach der Außern Fläche der 
Schilddruͤſe hervorbringen ). 


Die Schilddruſe erhalt an jeder Seite zwey 
große Pulsadern, nehmlich eine oben (Arteria Thy- 
reoidea ſuperior) aus der Carotis, und eine untere 
(Arteria Thyreoidea inferior) aus der Schluͤßel⸗ 
beins⸗Pulsader. Dieſe vier großen Pulsadern #), 
deren Zweige groͤßtentheils in die Drüfe gehen, die, 

jeuſgen 


6) Fehlt alſo der einzelne Muskel der Schilddrüſe, fe 
verrichten die Thyreo⸗ . allein das Heben 

! derſelben. 
* Die kleine Schilddrüſe und fe Kehlkopf E 


der Berechnung .. * ſo viel Blut als der 
Vorderar m. cn 
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jenigen nur ausgenommen, welche der Kehlkopf 
empfaͤngt, beweiſen zur Genuͤge die wichtige Be⸗ 
ſtimmung dieſes Theiles. } 

Die Blutadern der Schilddruͤſe find groß und 
verbinden ſich in einem großen Netze, welches die 
ganze aͤußere Flaͤche der Drüfe bedeckt, und ſich an 
jeder Seite durch zwey oder drey Staͤmme in die 
Droſſeladern ergießet. Außerdem aber ſteigt noch 
ein ſtaͤrkerer Stamm (Vena Thyreoidea descendens) 
zu dem Theil der linken Droßelader herab, der 
ſchraͤge über der Luftroͤyre geht. 

Amphatiſche Gefäße hat die Schilddruͤſe eine 
beträchtliche Menge, ſie verliehren ſich in groͤßere 
Staͤmme, welche neben den Droßeladern und der 
Speiſeroͤhre herablaufen, und ſich in Iymphas 
tiſche Druͤſen, welche in eben dieſen Gegenden 
ſehr Häufig liegen, endlich hineinſenken. Nerven 
erhält die Schilddruͤſe ebenfalls eine anſehnliche 
Menge. Sie entſtehn alle vom achten Paar, vor⸗ 
zuͤglich aber von denen Zweigen des achten Paares, 
welche die zuruͤckkehrenden Nerven des Kehlkopfes 
genannt werden. 

Die innere Subſtanz der Schilddruͤſe zeigt ein 
ziemlich lockeres Schwammgewebe ), welches mit 
einer außerordentlich großen Menge Blutgefaͤße an⸗ 
gefuͤllt iſt. Auch quille, wenn die Druͤſe zerſchnitten 

wird, 
) In der aufgeblaſenen und aufgetrockneten oder kro⸗ 
pfigten Druͤſe ſieht man den fachigten oder zelligten 

Bau am deutlichſten. Runde eigentlich ſogenannte 

drüfigte Körner habe ich nie angetroffen, 


3 
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wird, beſonders im ungebohrnen und ſehr jungen 
Kinde, ein gelblicher Saft 9 hervor; indeſſen hat | 
man bisher keine Ausfuͤhrungsgaͤnge entdecken koͤn⸗ 
nen, welche dieſen Saft irgend einem beſtimmten 
Orte zufuͤhreten »), und es bleibt alfo keine andere 
Wahrſcheinlichkeit uͤbrig, als daß er wieder zum 
Blute zuruͤckgefuͤhrt werde, und daß vielleicht eine 
Art von nahrhafter Lymphe hier bereitet werde, 
welche dereinſt bey dem folgenden Kreislauf mit dem 
Blute umgetrieben, beſſer zur Ernahrung dient. 

In dieſem Betracht wuͤrde dieſe Druͤſe wahrſchein⸗ 

ö lich wie der Thymus wuͤrken, und auch gewiſſer⸗ 
maaßen im ungebohrnen Kinde das Geſchaͤft des 

| Blutmachens anſtatt der Lunge verrichten J. 


Man hat immer geglaubt, daß dieſe Druͤſe 
etwas ſchleimigtes für die Luftroͤhre abſondere FI), 
5 und 


*) S. Hall. Elem. Phyf, T. III. S. 397. 


N 
| I ) Man leſe alle Meinungen, von denen ſich Feine be⸗ 
| ſtaͤtigte, über dieſe Ausführungsgänge; a. a. O. 
! S. 397 340. Coſchwitzens Gang zum blinden 
Loch der Zunge, ward auch bald als eine Blutader 
entdeckt. 1 
+) Dieſe Meynung trug Boͤkler vor. S. deſſen Dif- 
ſert. de Thyreoideae Glandulae, Thymi atque 
Glandularum ſuprarenalium in homine nato & naf- 
cendo functionibus. Argent. 1753. 


++) Dieſen Gedanken fuchte unter den Neueren emp 
Bordeu zu beſtaͤtigen, wollte auch die Drüfe dur 
ſolche kleine Oefnungen, welche über dem erſten knor⸗ 
plichten Luftröhrenring lagen, aufgeblaſen haben. 
Warum 
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und es ſcheint auch, als wenn etwas ſchleimigtes in 
den obern Theil der Küftroͤhre hineinquille, wenn 
man dieſe von hinten aufgeſchnitten hat und dann 
die Schilddruͤſe druͤckt. Allein es iſt hoͤchſt unge. 
wiß / ob dieſer Schleim aus den dabey mit gedruck⸗ 
ten Druͤſen der Luftroͤhre oder unmittelbar aus der 
Schilddruͤſe kommt; auch ſcheint mir der ganze Bau 
der Schilddruͤſe es zu beweiſen, daß fie wohl zu et 
was mehr als zu einer Schleimdrüfe beſtimmt iſt. 
Man hat ebenfalls genau und oͤfters nach ſolchen 
Wegen geforſcht, welche aus der Druͤſe nach der 
Luftroͤhre giengen, aber ſie bisher niemahls entde⸗ 
cken koͤnnen, wiewohl ihr Daſeyn dadurch, daß fo 
leicht im widernatuͤrlichen Zuſtand, beym Kropf 
nemlich, Luft in die Subſtanz der Schilddruͤſe 
dringt, wahrſcheinlich wird. Es bleibt alſo die 
Beſtimmung dieſes auch noch beym erwachſenen 
Menſchen ſehr anſehnlichen und vermuthlich ſehr 
wichtigen Theiles noch vieler Dunkelheit unter⸗ 
worfen. 

In den Fällen, wo im kranken Zuſtande Luft 
aus der Luftröhre in die Druͤſe dringt, glaubt Hal⸗ 
ler, bahne ſie ſich einen Weg durchs Zellgewebe, 
vermoͤge der Gewalt, mit det fie gegen die Luftroͤhre 
angepreßt werde. 4 

Wenn 


Warum kommt aber niemahls etwas vom gelblichen 
Saft der Schilddruͤſe in die Luftroͤhre? Tropfenweiſe 
kann wenigſtens kein Saft in die Luftröhre kommen, 
wie ſchon Morgagni anmerkte, denn ſonſt erfolgt 
Erſticken. 
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Wenn es mir erlaubt iſt, eine bisher noch nicht 
eroͤrterte Muthmaßung zu wagen, ſo iſt es dieſe. 
Ich glaube, die Druͤſe hat auf das angenehme So⸗ 
nore der Stimme durch ihren Druck auf den Kehl⸗ 
kopf und die Luftroͤhre wichtigen Einfluß, indem jie 
dadurch die Staͤrke des Zitterns dieſer elaſtiſchen 
Theile maͤßiget, mehr, wenn ſie ſtaͤrker dagegen ange⸗ 
druͤckt wird, weniger, wenn ſie davon etwas erho⸗ 
ben wird. Jenes kann beym Herabſteigen des Kehl: 
kopfes, durch die Sterno⸗Thyreoideos und Sterno⸗ 
Hyoideos bewuͤrket werden, dieſes aber geſchieht, 
wenn der Kehlkopf erhoben wird und zwar zur Seite 
durch die Fortſaͤtze, welche jene Muskel zum Zun⸗ 
genbein haben, vorwaͤrts aber durch den eigenen 
Muskel der Schilddruͤſe, und durch die Thyreo⸗ 
Hyoideos. Weil aber alle dieſe Muskel um deſto 
ſchwerer wuͤrken koͤnnen, je höher der Kehlkopf ſteigt, 
ſo muß man nothwendig die tiefen Töne der Stimme 
weit mehr moderiren koͤnnen, als die hoͤhern, wel⸗ 
ches auch die Erfahrung beweiſet ). 

Nach der angefuͤhrten Hypotheſe wird es auch 
begreiflicher, weswegen das weibliche Geſchlecht, 


deſſen Schilddruͤſe größer iſt, eine ſanftere mehr 


zur Modulation geſchickte Stimme beſitzt, und wes⸗ 
wegen bey den kroͤpfigten die Stimme groͤber und 
unreiner wird. 

Ein 
) Ich habe dieſe Meynung in einer kleinen Diſpuͤte vor⸗ 
getragen. S. Mayeri. Refpond. Gaupp. Diff. de 
ſecundaria quadam utilitate Glandulae Thyreoideae. 

Traj. ad viadr. 1785. 


\ 
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Ein anderer, aber auch wahrſcheinlicher Weiſe 
nur Nebennutzen der Schilddruͤſe, iſt wohl dieſer, 
daß fie bey der Zuſammenziehung der Muskelu, die 
den Kehlkopf herabziehen, nehmlich des Sterno⸗ 
Hyoideus und Sterno Thyreoideus, den Druck 
Rich Muskeln gegen den wir ee 

15 89 


Lungen und Luſtröhren. 


Die beiden Sacke, welche d: 8 Bruſtfell in 
Brufthöfe formt, deren ich vorher bey, Erört ei 8 
der Lage in der e gedacht ‚Babe, werden 15 
nau von den Lungen ausgefüllt, weſche daher in 
Anſehung ihrer Geſtalt, Lage und Gloͤße ſich genau 
nach der Geſtalt, Lage und Große dieſer Saͤcke 
richten. Es ſind zwey Lungen, eine größere rechte 
(Pulmo dexter) und eine kleinere linke (Pulmo fini- 
ſter). Ihre Geſtalt iſt kegelfoͤrmig, unten befigen 
fie eine ausgeböfte breite Grundfläche, welche auf 
der Wolbung des Zwerchfells ruht und an der linken 
Lunge „weil der Herzbeutel hier weſentlichen Platz 
wegnimmt, faſt um ein Drittheil kleiner iſt, als 
an der seo, oben aber endigen ſich bende Lungen 
tiber den Schluͤſſelbeinen, in gleicher Höhe, in eine 
ſtumpfrunde Spitze. 


N. 


Beyde Grundflaͤchen der Lungen find etwas aus 
gehoͤlt und ſteigen von der Seite ſchief nach innen 
in die Hoͤhe. Außerdem unterſcheidet man den gan⸗ 
zen Umfang jeder Lunge in vier Flachen, nehmlich 
1) in die aͤußere gewoͤlbte Fläche, welche gegen 
die Rippen gekehrt iſt, 2) in die vordere ebene 

Veſchr. d. ganz. menſchl. Körp. 4. B. Flache, 
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Flaͤche, welche unter dem Bruſtbeine und den an⸗ 
graͤnzenden ebenen Theilen der Rippenknorpel liegt, 
dieſe iſt beſonders nach unten zu, an der rechten 
Lunge weit breiter als an der linken, 3) in die 
hintere ebene Flaͤche: fie iſt mehr einem ſtumpf⸗ 
runden Rande zu vergleichen, und liegt ſchraͤge zur 
Seite an den Ruͤckenwirbelbeinen. 4) In die in⸗ 
nere ausgehoͤlte Fläche: fie iſt gegen den Herzbeu⸗ 
tel gelegen und daher an der linken Lunge weit ſtaͤr⸗ 
ker ausgehoͤlt als an der rechten. Die vordern 


Naͤnder dieſer innern Flachen find an beyden Lungen 


zackigt ausgeſchnitken, und liegen von oben an bis 
gegen die Mitte des Herzbeutels faſt dicht an einans 
der, unterwaͤrts aber weichen fie etwas von einan⸗ 
der ab, ſo daß man, wenn die Lungen aufgeblaſen 
ſind, nur einen kleinen Theil des Herzbeutels ſe⸗ 
hen kann. BEN 

Die rechte Lunge iſt, von oben nach unten bes 
trachtet, Fürzer als die linke, weil das Zwerchfell 
an der rechten Seite von der Leber weiter heraufge⸗ 
drängt wird, als an der linken. 

An der Mitte der innern Flaͤche empfängt jede 
Lunge ihre Gefäße und bier iſt auch der Ort, wo 
ſich uͤber dieſelben das Bruſtfell nach der Oberflaͤche 
der Lunge fortſetzt. Die ſtaͤrkſte Zuſammenfaltung 
deſſelben, welche als ein Lgament angeſehen werden 
kann, geſchieht gegen den hintern Theil der Grund: 
flache jeder Lunge. 

Die Lungen haben Einſchnitte oder Kerben 
Inciſurae), die rechte 1 zwey, und die 
UM eine. 

Die 
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Die Einſchnitte der rechten Lunge liegen zwar 
in die Queere, aber doch etwas ſchraͤge, ſie ſtellen, 
von vorne betrachtet, ein queerliegendes V vor 
(290, deſſen Spitze nach außen gekehrt iſt, deſſen 
Schenkel aber nach innen aus einander gehn. Von 
hinten betrachtet, hat die rechte Lunge nur einen 
Einſchnitt, der faſt ganz in die Queere geht und am 
aͤußern Theil der Lunge dort den Anfang nimmt, 
wo die beyden vordern Einſchnitte zuſammenſtoßen. 


Der Einſchnitt der linken Lunge gebt ſehr 
ſchraͤge von oben und außen nach innen und unten, 
und iſt ſowohl von vorne als von hinten in gleicher 
Richtung an der Lunge zu ſehn. Er fängt etwas 
nach außen neben der Spitze der dunge an, und 
hört unten am innern Theil ihrer Grundfläche auf. 


Die Einſchnitte dringen alle nur etwas in die 
Lungen hinein, aber nirgends ganz durch *), ſo daß 
alſo die Theile der dungen, zwiſchen denen fie liegen, 
nie ganz getrennt find. Indeſſen unterſcheidet man 
die durch die Einſchnitte an der Oberfläche getrenn⸗ 
ten Theile oder Lappen der Lungen doch von einan⸗ 
der, und zaͤhlet daher an der rechten Lunge, drey 
verſchiedene Lappen (Lobos), den obern (Lobus 
fuperior), den mittlern Lobus medius) und den 
untern (Lobus inferior), und an det linken Lunge 
nur zwey Lappen, einen vordern und obern (Lobus 

L 2 anterior 


0) Man findet auch bisweilen in den Einſchnitten ſelbſt 
ein lockeres Zellgewebe. 


16 4 — 


anterior-f, ſuperior) und einen hintern ünd untern 


(Lobus poſterior ſ. inferior). Wenn man die linke 


Lunge von vorne anſieht, ſo ſieht man vom hintern 
und untern Lappen nur ſehtzwenig . 8 


An der rechten Lunge iſt der mitklere Lappen det 
fleiuſte und der untere der größte, au der Türken 
Lunge uͤbertrift der untere und hintere; deln border 
und obern nur etwas weniges an Gib ße. 


Es iſt zwar eite daß die Natur in Anfegung 
der Menge der Einſchnitte und der ahl der Lap⸗ 
pen von der geivöhnlichen Regel eine Aüsnahme 
macht, indeſſen bisweilen geſchlehek es dennoch, daß 
entweder ein Einſchnitt in feilier ganzen Ausdehnung 
oder zurn Theil fehlt, “oder noch außer den geiwöhn⸗ 
lichen ein anderer kleiner vorhanden if. i 


Beide Lungen ſind bloß durch die Siferößten und 
durch das Herz / welches beyden Lungenpulsadern 
1b von beyden wiederum Blutadern empfängt, 

inter einander verbunden; doch werden fie vorzüglich 
dürch die größern Aeſte der Luftrötre , an denen fie 
gleichſam berabhaͤngen / umterſtützt, und durch die 
Ausbreitung ihrer kleinern noch in der Subſtanz der 
lunge knorßlicht steigenden Zuge, in ihrer be⸗ 
ſtimmen 


u 


2880 Berfpie, duß die linke Lunge Geben hatte, 


ſind in Hall. El. Phyl. T. III. S. 14 T. nor. (I) auf⸗ 

gezeichnet. S. 14 f. 142, finden ſich auch die Beob⸗ 
achtunßen von Thieren, Er deten. man mehrere Line 
genlappen fand. 5 sahen 
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ſtimmten Lage erhalten. Es werden daher die Lun⸗ 
gen mit Recht als zwey ene Eingeweide be⸗ 
ſchrieben, da man in altern Zeiten nur von einer 
Lunge redete. Die Natur trennte ſie auch aus wei⸗ 
fer Abſicht, damit, wenn eine Lunge ſchadhaft wuͤrde, 
die andere ihre zum Leben fo noͤthigen Geſchaͤfte den⸗ 
noch ungehindert verrichten koͤnnte. Man trift oft 
eine lunge gänzlich zerſtoͤrt ») an, und die andere 
groͤßtentheils geſund. Die linke Lunge leidet öfter 
als die rechte, und mehrmalen habe ich beobachtet, 
daß bey einer verwachſenen, verdorbenen linken 
Lunge, die rechte geſund geblieben, ſich weiter als 
gewohnlich ausgedehnt hatte und großer geworden 
war, damit ſie deſto beſſer die Stelle der verdorbe⸗ 
nen linken Lunge, mit verwalten konnte. 


In ihrem innern Bau kommen beyde Lungen 
mit einander uberein. Jede beſteht aus einem Auf 
? 7 3 ſern 

7 . 1 
) An einer Frau von etwa zo Jahren, welcher eine 
krebshafte Bruſt an der rechten Seite abgenommen 
war, entfiand plötzlich, als die Wunde ſchon über 
die Hälfte vernarbt war, ein heftiger, brennender 
Schmerz in der rechten Bruſthdle, unter dem Schul⸗ 
terblatt; es ſieng mit ihm ein heftiges Fieber an, 
und die Frau ſtarb nach einigen Tagen. Bey der 
Oefnung des Leichnams fand man, anſtatt der ganz 
zen rechten Lunge, einen einzigen Eiterſack, der in 
der Gegend, wo der Schmerz entſtand geplatzt war. 
Die großen Gefaͤße und Luftröhre waren da, wo fie 
in die Lunge hineingehen, wie mit einem Morpel⸗ 

zuſammeugewachſen. I 
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fern lockern Zellgewebe, welches ihre Blutgefaͤße, 
Waſſergefaͤße, Luftgefaͤße, Nerven und Druͤſen 
mit einander verbindet, und alles dieſes wird von 
einer duͤnnen Haut genau umgeben, welche eine 
Verlaͤngerung des Bruſtfelles iſt. Daher ſind auch 
die Lungen die lockerſten, zarteſten und leichteſten 
von allen Eingeweiden. 


Man nennt die Verlangerung des Bruſtfelles, 
da, wo es die Junge unmittelbar bekleidet, die ei⸗ 
genthuͤmliche Haut der Lunge (Tunica propria pul- 
moni). Sie verlaͤngert ſich in alle Einſchnitte der⸗ 
ſelben und iſt fo zart und duͤnne, daß man das Zeil: 
gewebe und die kleinſten ſchwarzblauen Druͤschen 
in der Lunge deutlich durch dieſelbe unterſcheiden 
kann. Nach innen, wo ſie ſich mit dem Zellgewebe 
der zunge verbindet, iſt fie rauh, auswärts aber 
ganz glatt ), und beſtaͤndig mit einem ſchluͤpfrigen 
oligt-waͤßrigen Dunſte befeuchtet. Dieſer Dunſt 
quillt auch da, wo das Bruſtfell die innere Flaͤche 
der Bruſthoͤle bekleidet und die Lungenſaͤcke bildet, 
aus feinen feinen ausduͤnſtenden Gefäßen hervor, 
und verhindert, wenn feine Miſchung geſund iſt, 
das Verwachſen der äußern Flaͤche der unge, an 

den 


) Man ſieht alſo deutlich, daß das Bruſtfell, indem 
es über die Lungen ſich fortſetzet, ſich umwendet. 
Das Zellgewebe deſſelben, welches mit den Interco⸗ 
ſtalmuskeln und Rippen ſich verband, iſt nun nach 
der Subſtanz der Lunge gekehrt, und die glatte in⸗ 

nere Flache wird auf der Lunge die äußere. 


= 167 


den fie umgebenden Sack des Bruſtfelles, indem er 
zugleich die Lungen bis in die entfernteſten Gegenden 
ihrer Oberflaͤche leicht nachgebend erhaͤlt, damit ſie 
ſich leicht ausdehnen laſſen. In eben der Menge, 
in der dieſer Dunſt aus den ausduͤnſtenden kleinen 
Zweigen der Arterien hervorquillt, wird er wiederum 
von den einſaugenden kleinen Venen aufgenommen, 
und nie iſt im gefunden Zuſtaude, im lebenden 
Thiere, ein Tropfen wahre Feuchtigkeit, um die 
Lungen herum, in den Saͤcken des Bruſtfells ent⸗ 
halten ). Nur im todten Thiere, wo das zuletzt 
Ausgedünftere nicht wieder eingefogen worden, fin⸗ 
det man den Dunſt des Bruſtfells in einige Feuch⸗ 
tigkeit angeſammlet, welche groͤßtentheils waͤßrigter 
Natur iſt, aber durch Feuer, Weingeiſt und ſtarke 
Säuren gerinnet ). Die äußere Fläche der dunge 

1 L 4 liegt 


) Haͤuft ſich die Feuchtigkeit im kranken Zuſtande ſtark 
an, weil mehr aus duͤnſtet als eingeſogen werden 
kaun, oder aus andern Urſachen, fo entſteht daraus 
die Bruſtwaſſerſucht (Hydrops pectoris). Wird der 
Dunſt zu zaͤhe, ſo erzeugt er Filamente, welche die 
Lunge mit ihrem Sack verbinden, dieſes iſt fo haufig, 
daß man ſehr ſelten einen Leichnam eines erwachſenen 
Menſchen oͤfnet, ohne dergleichen Verwachſungen 
zu finden. 


*) Da die Lunge und das Bruſtfell etwas glänzen, und 
uͤberdem auch im kranken Zuſtande fettige Säfte 
zwiſchen ihnen angetroffen worden, (S. Hall. Fhyf. 
T. III. S. 12 1.) ſo kann man auch wohl einen fei⸗ 
nen dhlichten Stoff in dieſem Dunſt annehmen. a 


168 


liegt ganz genau an die innere Släche des ſie umge 
benden Sackes des Bruſtfelles an, ohne jedoch mit 
demſelben verwachſen zu ſeyn, wiewohl die Erfah⸗ 
rung auch lehret, daß eine ſolche Berwachfung an 
vielen Orten ſtatt finden kann, ohne merklichen 
Schaden beim Athemholen hervorzubringen, wenn 
nur die Subſtanz der Lunge ſelbſt weich genug und 
nachgebend it ). Man glaubte ehemals, es fey 
Luft zwiſchen dem Lungenſack und der aͤußern Flaͤche 
der Lunge enthalten, welche beym Einathmen zu⸗ 
ſammengedruͤckt oder verduͤnnet wuͤrde, das Aus, 
athmen aber wiederum befoͤrderte und zwar vermoͤge 
ihrer Schnellkraft mit der fie ſich ausdehnte und die 
Lunge zuſammenpreßte, fo bald fie ſich in ihren vo⸗ 
rigen Zuſtand verſetzte. Herr von Haller laͤugnete 
dieſes nach gepruͤften Erfahrungen; der damals in 
Jena lebende Profeſſor Hamberger behauptete die 
alte Meinung, und ſetzte andere Erfahrungen ent; 
gegen, und fo entſtand jene beruͤhmte Controverſe, 
bey der die Wahrheit endlich durch vielfaͤltige Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtiget, für die Meynung des Herrn 
v. Hallers entſchied *). Denn 
N J) ſieht 


9 Doch iſt dies felten, deun wenn der Dunſt des Bruſt⸗ 
R fells ſich verdickt, fo verdickt ſich auch der Dunſt im 
Zellgewebe der Lunge, und giebt zu Verhärtungen 
derſelben Gelegenheit. } 

) Alle Gründe und Verſuche für und wider die alte 
und die Hallerſche Meynung find meitläuftig erzählt, 

in Hall. El. Phyf. T. III. S. 122139. Galens 
Verſuch, S. Admin, anatom. L. VIII. Cap. ult. 
wo 
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1) ſieht man die zungen mit bloßen Augen ge 
nau an dem Bruſtfell liegen, wenn man bey einem 
menſchlichen Cadaver oder bey einem todten oder le⸗ 
bendigen vierfüßigen Thiere, die Muskeln in dem 
Zwiſchenraum von zween Rippen wegnimmt, und 

\ EN EN Bruſt⸗ 


wo aus einer Blaſe, die an einer in die Bruſthöle 
dringenden Wunde angeheftet war, während des 
Einathmens in die Bruſthöͤle Luft drang; während 
des Ausathmens aber wieder heransgepreft ward, 
wird auch zur Beſtatigung der alten Meynung ange⸗ 
führt, allein er beweiſet nichts. Die vornehmſten 
Anhänger der alten Meynung waren noch Stau 
phan, Senguerd, Hoadley. Unter ihre vor⸗ 
nehmſten Gründe gehbren auch die deutlichen Daß 
nungen, wodurch die Luft an der Oberfläche der Lun⸗ 
gen der Vögel hervor dringt, deren Nutzen neuerlich 
Camper darin zeigte, daß fie Luft in die holen Kno⸗ 
chen der Vögel brachten; Menſchenlungen haben 
aber dieſe Oefnungen nicht. Die andern Verſuche 
kamen darauf hinaus, daß ſich Lungen, mit atmos⸗ 
phaͤriſcher Luft angefüllt, in verdünnter Luft aus⸗ 
dehnten, und mit atmosphaͤriſcher umgeben, wieder 
zuſammenfielen. Allein dieſes bewweifet noch nicht, 
daß die Verdünnung der Luft, welche ihre Ausdeh⸗ 
nung befördert, um fie herum geſchehn muß, ſie 
kann auch mit eben dem Erfolge in den aͤußerſten 
Enden der Luftgefaͤße der Lunge geſchehn, wie Haller 
annimmt. Hallers Meynung ſtimmten bald lach 
ihrer Bekanntmachung Ch. Gottl. Ludwig und 
ſelbſt der große engliſche Phyſiolog Whytt, Hallers 
Gegner in manchen andern Saͤtzen, bey, und jetzt 
wird ſie allgemein angenommen. 


das Bruſtfell entbloͤßet: durchſticht man dann das 
Bruſtfell, fo druͤckt die eindringende aͤußere Luft 
die Lunge ſogleich zuſammen, ſo, daß ſie ganz bis 
an den Ruͤckgrat zuſammen faͤllt. Ein lebendes 
Thier athmet bey dieſen Umſtaͤnden, unter beſtaͤn⸗ 
digen Anfaͤllen, als ſollte es erſticken, nur mit aͤuſ⸗ 
ſerſter Mühe. Wuͤrde aber auch das Bruſtfell bis 
in den andern Lungenſack zerſtochen, ſo erſtickt ſo⸗ 
gleich das Thier. Eben dieſes craͤgt ſich beym Mens 
ſchen auch zu, wenn bey Verwundungen in einen 
oder in beide Lungenſaͤcke duft gedrungen iſt. 

2) Wenn man an einem todten Koͤrper die Ein⸗ 
geweide des Unterleibes wegnimmt und die Bruſt⸗ 
hoͤle ganz laͤſſet, fo bleibt die eunge ausgedehnt und 
das Zwerchfell durch den Druck der aͤußern Luft ges 
woͤlbt ausgeſpannt. Durchſticht man alsdann an eis 
ner Seite das Zwerchfell, fo fällt die zunge von 
eben der Seite zuſammen und die Hälfte des Zwerch⸗ 
fells verliert hier ihre Spannung, weil die durch 
die gemachte Oefnung in den Lungenſack dieſer Seite 
eindringende Luft, die Lunge zuſammenpreßt; da⸗ 
hingegen der Theil des Zwerchfells, welcher unter 
dem noch unverletzten Lungenſack liegt, gewoͤlbt 
bleibt. So bald man dieſen letztern aber auch durch⸗ 
ſticht, faͤllt auch die zweyte zunge zuſammen, und 
das ganze Zwerchfell iſt erſchlappt. 

3) Wenn die Lungenſaͤcke bey einem Thiere, 
deſſen Bruſthoͤle man unter Waſſer ſenkte ), fo be⸗ 

e hutſam 
*) Dieſen Verſuch gab zuerſt, zu Entſcheidung des 
Streites, der berühmte Leberkühn an. 


hutſam geoͤfnet werden, daß die Lunge ſelbſt nicht 
verletzt wird, ſo ſieht man auch nicht das mindeſte 
Luftblaͤschen im Waſſer in die Höhe ſteigen, welches 
doch geſchehen müßte, wenn duft zwiſchen den zun⸗ 
gen und Lungenſäcken wäre . 


4) Das Anwachſen der zunge an ihrem Sack 
hindert das Athemholen nicht merklich, wenn die 
Lunge nicht ſelbſt verhaͤrtet iſt. Es iſt alſo auf keine 
Art das Daſeyn einer Luft zwiſchen den Lungen und 
ihren Lungenſaͤcken zu beweiſen, und eben fo ſchwie⸗ 
rig ja faſt unmoͤglich ſind die Wege zu ergruͤnden, 
durch welche die Luft an den angefuhrten Raum hin; 
kommen und durch welche ſie erneuert werden ſollte, 
denn die aufgeblaſene Lunge eines Menſchen oder 
vierfüßigen Thieres laͤßt keine Luft in ihrer Ober⸗ 
fläche durch / wie es bey vielen Voͤgeln beobach⸗ 
tet iſt. 


Vom innern Bau der Lungen habe ich bereits 
vorher angefuͤhret, daß er aus Blutgefäßen, Waß 
ſergefaͤßen, Luftgefaͤßen, Nerven und Drüfen zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt und daß alle dieſe Theile durch 
Zellgewebe mit einander verbunden ſind. Von 

dieſem 


*) Hamberger behauptete, er habe bey eben dieſem 
Verfahren Luft in die Höhe ſteigen ſehen; welches 
auch, ſobald man nicht ſehr genau verfahrt, leicht 
geſchehen kann, denn man darf nur bey Oefnung des 
Bruſtfelles, die Lunge ein klein wenig verletzen, ſo⸗ 
gleich dringt Luft aus der Lunge ſelbſt hervor und 
ſteigt in kleinen Blaſen im Waſſer auf. 
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dieſem letztern will ich zuvor handeln, ehe ich jene 


einzelne zur Lunge gehoͤrige 3 1 
Theile beſonders ee ! 


Es iſt das Beilgeehe in der Sunge das bockerſte, 
was in irgend einer Gegend des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers anzutreffen iſt, und im fetteſten Menſchen 
nimmt es nie -Fett auf, Daher find auch die Lungen 
das leichteſte Eingeweide. Indeſſen iſt doch das Zell⸗ 
gewebe dort, wo es die größeren Blut: gefaͤße und Luft⸗ 
gefaͤße begleitet, etwas enger als da, wo die aͤußer⸗ 
fen Enden der Luftgefäͤße / ſich in daſſelbe verlieren; 
damit es aber nicht zerreiße, iſt es bie und da, in 
kleinen Ziwiſchenraͤumen von einander entfernt, fe⸗ 
ſter, und bildet dem Anſcheiue nach kleine Scheide; 
wände, welche alle mit der aͤußern Haut der Lunge 
verbunden ſind, ſo daß die Lunge das Anſehn ge 
winnt, als, beftände fie aus lauter abgeſonderten 
Blaͤschen. Es iſt aber dieſes nur Schein, denn die 
Scheidewaͤnde ſind bloßes Zellgewebe, nur etwas fer 
fier, und wenn man durch die kleinſte, an der Ober⸗ 
fläche der zunge gemachte Oefnung, Luft hinein blaͤ⸗ 
ſet, fo kann man ſogleich eine ganze Strecke unter 
der äußern Haut der Lunge, als bloßes, unter eins 
ander zufammenhängendes, Zellgewebe aufblaſen 
und die Luft dringt in die zuftgefaͤße der dungen ). 
hen e max ei n d. t Es 


1 


) Bey größeren thierlſchen hürtern Lungen, wenn man 
mit einem ſehr feinen Roͤhrchen in das feſteſte Zell. 


gewebe blaͤſet, geſchieht dieſes letztere bisweilen nicht, 
oder erſt ſehr ſpaͤt, und man muß die Luft mit Ger 
walt 
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Es zeigt ſich bey dieſem Aufblaſen, daß unter klei⸗ 
nern Zwiſchenräumen oder Zellchen / dennoch etwas 
feſtere Scheidewaͤnde ſind und unter : dem Vergroß⸗ 

ſerungsglaſe ſieht man noch kleinere durch Luft aus; 

gedehnte Zellchen und Scheidewaͤnde zwiſchen ihnen. 

Hales ſchaͤtzte den Durchmeſſer des kleinſten Zell⸗ 

chens, auf den hundertſten Theil eines Zolles. Wenn 

man in die Luftgefaͤße der Lungen Luft hineintveibt, 
ſo wird die Lunge auf eine vollkommen ahnliche Art 
aufgeblaſen, nur ſchneller. In altern Zeiten glaubte 
man, daß die Luftgefaße ſich an ihren außerſten En 
den flaſchenformig oder traubenfoͤrmig ausdehnten 
und dadurch die, fur die duft beſtimmten Behält⸗ 
niſſe oder Luftblaͤschen der zunge Meßjenlas pulmo- 
nales), bildeten. Malphigi⸗) und Willis trugen 
dieſes vor, und lange war es allgemein angenom⸗ 
mene Meinung, nur aſtritt man ſich uͤber die Figur 
der kleinſten Bläschen; ob fie kugelrund, eylindriſch, 
viereckigt oder vieleckigt waͤren. Dieſes Letztere be⸗ 
hauptete Hales und hätte Recht, wenn er ungleich, 
Pi foͤrmig 


walt antreiben, daher ſcheint dieſes feſtere Zellgewebe 
nicht ſo frey mit den Luftgefaͤßen zuſammen zu Hans 
gen, wie das lockere. rs 

S. deſſen Epiſt. I. Er behauptete zuerſt, doch ganz 
richtig, wenn er gleich ausgedehntes Zellgewebe für 
runde Bläschen anſah, daß die Bluͤtgefaͤße om den 
Raum herum liefen, den die Luft beim Athmen aus⸗ 
dehnte und nicht queer durch denſelben; falſch nahm 
er aber um feine Lungenbläschen, nach der Analogie 
einiger Amphibien, eine Mußkularhaut an. 


* 


x 
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förmig vieleckigt, geſagt haͤtte, denn dieſes iſt die 
Geſtalt aller aufgeblaſenen Faͤcher des Zellgewebes. 
Camper ) behauptete ſchon, daß er das nicht fin⸗ 
den koͤnnte, was Malphigi und Willis ſahen, und 
Helvetius *) ſchrieb endlich geradezu. vom zellich⸗ 
ten Bau der zunge. Ihm pflichtete auch Haller 
bey, nur mit dem Unterſchiede, daß er das zellichte, 
engere Gewebe, worin die Blurgefäße der Lunge fort⸗ 
laufen, von dem weiteren mehr nachgebenden, wel⸗ 
ches mit den Luftgefaͤßen in Verbindung ſteht , un⸗ 
terſchieden glaubte. Wenn dieſes auch nicht an 
weichen Lungen, wie z. B. an der menſchlichen, mit 
Gewißheit ſich durch Verſuche darthun ließe, ſagt 
Haller, ſo ſei es doch hoͤchſt wahrſcheinlich, denn 
ſonſt wuͤrde der Ruͤckweg der Luft und der Lauf des 
Blutes in den Blutgefuͤßen während des Ausath⸗ 
mens ſehr erſchweret werden, wenn dieſelbe waͤhrend 
des gefunden Einathmens aus jenem weitern Zellge⸗ 
webe in das engere, worinn die Nerven und Blut⸗ 
gefaͤße laufen, übergienge. Dieſes ſcheint auch 
dem gemäß, was man bey größern thieriſchen Lun⸗ 
gen, z. B. Ochſenlungen ſieht, und es laͤßt ſich auch 
dadurch leichter eine gewiſſe Dehnung, (Ton, Ela⸗ 
ſticitat oder Kraft) in dem Zellgewebe, welches die 
eingeathmete duft aufbläfet erklaͤren, wenn man das 
benachbarte, gleichſam die Scheidewaͤnde bildende, 
Zellgewebe etwas feſter annimmt, und keine freie 
Verbin⸗ 


325 Bidloi. Tab. XV. ſig. 6. Explic., 
800 Helvetius in den Memoir. de Lacad. 0 
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Verbindung zwiſchen beiden im geſunden Zuſtande 
zugeibt. Dieſes feſtere Zellgewebe tft ohnſtreitig 
eine Fortſetzung deſſen, welches jeden Luftröͤhrenaſt 
mit denen denſelben begleitenden Nerven und Blut⸗ 
gefaͤßen umgiebt, und als eine gemeinſchaftliche fer 
ſtere Scheide einſchließt. Dadurch daß die Faͤcher 
des lockeren Zellgewebes in der zunge, welche von 
der Luft angefuͤllet werden, ſich fo ſehr fein verbrei⸗ 
ten, erhaͤlt die Luft eine außerordentlich große Flache, 
welche fie bey jedem Athemzuge beruͤhrt. Lieber; 
kuhn „) ſchaͤtzte dieſe gemeinſchaftliche Oberfläche des 
ganzen, durch die eingeathmete Luft ausdehnbaren 
Zellgewebes der zungen, der Oberfläche von 1500 
Cubicfuß gleich. Wenn dieſe Berechnung auch 
vielleicht etwas zu groß iſt, fo iſt es doch leicht ein 
zuſehen, wie ſehr groß die Abſonderung des Dun⸗ 
fies in der zunge ſeyn muß, und wie viel hingegen 
wiederum dort aus der Luft in den menſchlichen Koͤr⸗ 
per aufgenommen werden könne kurz / wie wichtig 
dieſes Eingeweide ſey. 


Die beſondere Gattung der Gefaͤße, wodurch 
ſich die Lungen von allen andern Eingeweiden unter 
ſcheiden, find die Luftgefaͤße oder Luftroͤhren (Vala 
aerifera ſ. Bronchi). Sie verdienen, ihres zweck 
maͤßigen Baues wegen, eine weitlaͤuftige Eroͤrterung. 


Alle Luftgefaͤße bey den Lungen, entſtehen aus 
der einzigen großen Luſtroͤhre (Trachea ſ. Arteria 
aſpera 


) S. Hamberg, Phyfiol, S. 707. 


afpera )). Dieſe iſt eine Derlängerung des Kehl⸗ 
kopfes / oder es iſt dieſer viel mehr der Anfang der 
Luftroͤhre. Sie ſteigt an der Mitte des Halſes in 
die Bruſthoͤle herab, und theilt ſich oben in derſelben 
in zwey groͤßere Aeſte, deren jeder fuͤr die Lunge 
ſeiner Seite beſtimmt iſt. Der rechte Luftroͤhrenaſt 
( Sronchus dexter) iſt kürzer und weiter, der linke 
Luftroͤhrenaſt aber enger und laͤnger, damit jeder 
Lunge die ihr verhaͤltnißmaͤßige Menge Luft zugefuͤhret 
werde, mehrere der größeren rechten Lunge, weni—⸗ 
gere der kleinern linken zunge. Jeder größere duft, 
röͤhrenzweig zertheilt ſich in ſeiner Lunge in kleinere, 
und mebrencheils, beſonders bey denen anſehnli⸗ 
chern, findet die Zertheilung jedes größeren Aſtes in 
zwey kleinere ſtatt. Die Zercheilungen der duftroͤh⸗ 
renäſte, werden bis an die Oberflache der Lungen 
in ihrem ganzen Umfange fortgeſetzt, nur werden ſie 
dabey immer enger, aber auch zugleich werden die 
Haͤute, welche ſie umgeben, nem, zarter und 
daher nachgebender. cr sin 


Die Luftröhre feloft-ift etwa ſechs bis ſieben Zoll 
Ing und im are von einer Seite zur an⸗ 
& 80 4 dern, 


er Trachea kommt Ar realüe (rauh . Aal 
arteria ward ſie von den Alten zum Unterſchied von 
den andern blutführenden Arterien genannt, denn fie 
fanden in beyden Arten von Canälen nach dem Tode 
Luft, uur die eigentlichen Arterien waren von glatten 
Dzuten umgeben, und die Luftröhre war wegen ihrer 
Knorpel rauh. 5 
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dern, drey viertel Zoll breit. Sie ſteigt nicht ganz 
ſenkrecht, fondern etwas weniges von vorne nach hin⸗ 
ten herab, und iſt mehrentheils von einerley Weite *), 
aber nicht ganz eylindriſch, ſondern hinterwaͤrts, wo 
ſie gegen den Schlund liegt, iſt ſie mehr platt. 
Der Umfang dieſes Canals wird theils von Kor 
peln, theils von ligamentoͤſen Ausbreitungen, theils 
aber auch von Häuten und Muskelfaſern umgeben. 
Au dem vordern eylindriſchen Theile der duftroͤhre, 
welcher etwa drey Viertheile ihres Umfanges ein⸗ 
nimmt, wechfeln die knorplichten und haͤutigt⸗liga⸗ 
mentoͤſen Theile mit einander ab; fie beſtehen beyde 
aus unvollkommenen queergelegenen Ringen, deren 
abgeſchnittene Enden nach hinten liegen, und es ſind 
die knorplichten Ringe (Annuli cartilaginei afperae 
arteriae) mit den ligamentoͤſen (Annuli ligamentofi 
aſperae arteriae) faſt von einer Breite, nehmlich 
eine bis anderthalb Linien. Die erſtern ſind ſehr 
elaſtiſch und duͤnne. Die Anzahl der knorplichten 
Ringe belaͤuft ſich auf 17 bis 19, und eben ſo viele 
ligamentoͤſe giebt es auch. Oefters gehen fie nicht 
ganz horizontal, ſondern etwas fihräge von einer 
Seite zur andern, und bisweilen vereinigen ſich 
zwey kleinere in der Mitte, vorwaͤrts oder an der 
Seite der zuftroͤhre in einen groͤßeren, und eben fo 
verhält es ſich auch mit den ligamentoͤſen Ringen, 
welche die Zwiſchenraͤume der knorplichten einneh⸗ 

men; 


) Zuweilen iſt die Luftröhre unten bey ihrer Zertheilung 
etwas enger. 
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men; die untern knorplichten Ringe find gemeinig 
lich ſchmaͤler, als die obern *), und legen ſich ſchraͤ | 
ger gegen die Theilung der Luftroͤhre. Die liga⸗ 
mentoͤſen Ringe beſtehen mehrentheils aus laͤnglich⸗ 
ten Faſern, welche vom untern Rande eines oben 
gelegenen knorplichten Ringes, zum obern Rande 
eines untergelegenen, fortgehen; doch gehen zuwei⸗ 
len auch einige Faſern, uͤber einen oder den andern 
knorplichten Ring außen weg, ſo daß ſie vom erſten 
zum dritten gehn. Mehrmalen ſchien es mir, als 
wenn von dieſen Faſern einige muskuloͤſer Natur 
wären „). ; 

Hinten, wo die knorplichten und Tigamentsfen 
Ringe zu beyden Seiten abgeſchnitten ſind und an 
den Schlund anſtoßen, iſt der anſcheinend plattere 
Theil der Luftroͤhre , er bleibt aber wuͤrklich nicht fo, 
ſondern er wird vielmehr bey dem Einathmen conver 
ausgedehnt, und wird concav gegen die Hoͤlung der 
Luftroͤhre zurückgedränge, wenn man niederſchluckt. 
In dieſem hintern Theil der Luftroͤhre findet man, 
ſo bald das Zellgewebe weggenommen iſt, eine 
Menge queerlaufender ziemlich ſtarker Muskelfaſern, 

welche 


) Haller ſah eine knorplichte Lamelle, welche einwaͤrts 
vom Ringknorpel zum oberſten Knorpel der Luftröhre 
hinabſtieg, um ihn zu verſtaͤrken. A. a. O. S. 147. 
Ich fand mehrmals den Ringknorpel mit den oberſten 
knorplichten Ringen der Luftroͤhre zuſammenhaͤngend. 


) Morgagni ſah dieſes auch. S, deſſen Adyerſ. 
Anat. Adv. I. p. 32. 
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welche von dem einen abgeſchnittenen Rande der 
knorplichten und ligamentoͤſen Ringe zum andern 
gehen. Verſchiedene dieſer Muskelfaſern laufen 
nicht ganz in die Queere, fondern vielmehr etwas 
ſchraͤge , theils abwärts, theils aufwaͤrts. Wenn 
dieſe Queerfaſern und Druͤſen weggenommen ſind, 
To ſcheint es, als wenn einige zarte laͤnglichte Strei⸗ 
fen, beſonders in der Nahe der Enden der knorplich⸗ 
ten Ringe, herabliefen. Dieſe ſieht man auch fuͤr 
Muskelfasern an und glaubt, daß ſie, weil fie längs 
licht laufen, die Luftröhre von unten nach oben zus 
ſammen ziehen koͤnnen ). Zwiſchen ihnen findet man 
eine ſehr große Menge Schleimdruͤſen, welche mit 
kurzen Ausfuͤhrungsgaͤngen die innern Haute der 
Luftroͤhre durchbohren; es liegen auch einige wenige 
ſolcher Drüfen unter den Knorpeln; allein die groͤſ⸗ 
ſeſte Menge liegt doch in dem hintern fleiſchigten 
Zwiſchenraum. 

Die Haute der Luftroͤhren ſind Verlaͤngerungen 
der äußern allgemeinen Decken, die innerſte flockigte 
(Villoſa) eine Verlangerung des Oberhaͤurchens, 
und die äußere unmittelbar unter den knorplichten 
und ligamentöſen Ringen und den Muskelfaſern fie; 
gende nervigte Haut (Nervoſa) ſtammt von der 

M 2 äußern 


) Haller, S. Elem. Phyf. T. III. S. 147. führtbiefe Fa⸗ 
fern auch an und ſagt, ſie ſeyen am deutlichſten in den 
Luftröhrenaͤſten, und liefen bis in die Lungen hinein. 
Schwach ſahe ich ſie immer nur und ſo feſt an der ner⸗ 
vichten Haut der Luftröhre befeſtigt, daß fie ſich nicht 
wie andere Muskularfascikel aufheben ließen. 
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äußern Haut (eutis) her, welche ſich, wie ſchon 
oben geſagt iſt, durch den Mund und Rachen in 
den Kehlkopf verlaͤngert “). Eben dieſe Haute ſetzen 
ſich, immer mehr und mehr verfeinert, in die groͤßern 
und von da in die feinſten Zweige der Luftroͤhren 
fort, und verlieren ſich zuletzt in das zarte Zellge⸗ 
webe der unge. Ganz zu aͤußerſt über den Know 
peln, Agamenten und Muskelfaſern findet ſich bloßes 
Zellgewebe, vermoͤge deſſen die Luftröhre mit den 
benachbarten Theilen zuſammenhaͤngt. Dieſes Zell⸗ 
gewebe wird aber in der Nähe der Luftröhre etwas 
feſter, und in eine Art einer duͤnnen Haut zuſam⸗ 
mengedraͤngt, ſo wie es auch um die Muskeln, um 
den Schlund und um viele andere Theile aͤhnliche 
Haute bildet. } 


Die beyden groͤßern Luftroͤhrenaͤſte (Bron⸗ 
chi) ) haben eben den Bau, den ich an der Luft⸗ 
roͤhre beſchrieben habe; vorwaͤrts naͤhmlich und ſeit⸗ 
waͤrts find fie gewoͤlbt und beſtehen aus knorplichten 
und ligamentoͤſen abwechſelnden Ringen, hinter⸗ 
k a warts 


) Zwiſchen dieſen beyden Haͤuten ſetzt ſich die irdigte 
Maſſe feſt, wenn die Luftgefuͤße verkndchert werden. 


) Eigentlich wird der Nahmen Bronchus, von feexw 
(ich befeuchte) entſtehend, der Luftröhre ſelbſt bey 
aͤltern mediciniſchen Schriftſtellern beygelegt, neuere 
nennen aber auch ſehr häufig die großen Luftröhrenäfte 
Bronchi. Die kleineren Luftgefaͤße der Lunge were 
den mit den Nahmen (Bronchia, Syringae, aor- 

ae) belegt. 
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warts aber haben fie einen mit Muskelfaſern ange 
fuͤllten Zwiſchenraum. Die Knorpelringe laufen 
hier noch oͤftrer in einander als an der Luftroͤhre 
ſelbſt Sie liegen aber nicht horizontal, wie bey 
der Luftröhre, ſondern fo ſchraͤge, daß ſich ihre 
Richtung mit der Richtung der Axe des Luftroͤhren⸗ 
aſtes ſenkrecht kreuzet. Da hinten gegen den flei⸗ 
ſchigten Theil der uftröprenäfte, keine in gleicher 
Nichtung laufende Blutgefaͤße gegen liegen, ſo iſt 
der Nutzen deſſelben wohl bloß darinnen zu ſuchen, 
daß fie ſich durch die duft weder ſtaͤrker ausdehnen 
laſſen, noch zuſammenziehen koͤnnten, ohne einen 
ſolchen nachgebenden Theil zu haben. Da, wo 
beyde größere Luſtroͤhrenaͤſte, welche zuſammen faſt 
einen rechten Winkel machen, ſchraͤge auseinander 
gehen, liegt in dem Winkel der Theilung der Luft⸗ 
roͤhre, die größte Luftroͤhrendruͤſe (Glandula Bron- 
chialis maxima). Sie unterſcheidet ſich durch ihre 
ſchwarzblaue Farbe und iſt an beide Luftroͤhrenaͤſte 
ſehr ſtark befeſtigt. Ich werde hernach, an einem 
bequemern Orte, nehmlich wenn ich die Luftroͤhren 
ganz abgehandelt habe, von dieſer Druͤſe und allen 
ahnlichen, welche ſich in dem ganzen Umfang der 
dungen, ſowohl in jeder Theilung der kleinern Luft⸗ 
vöhrenzweige, als auch an andern Orten, beſon⸗ 
dees wo ſie ihre flelſchigten Zwiſchenraͤume haben, 
befinden, und, wie dieſe, gegen die Oberfläche der 
Lungen immer kleiner und kleiner werden, weit⸗ 
Täuftiger reden. 

Sobald die kleinern Luftroͤhrenaͤſte in die funge 
ſelbſt dringen, werden ſie cylindriſch, allein fie be⸗ 
M 3 halten 
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halten nur noch eine kleine Strecke den knorplicht 
ligamentoͤſen Bau, und ſelbſt die Natur der Knor; 
pel wird bald veraͤndert, denn es zeigen ſich dieſel⸗ 
ben nur als einzelne kleinere Bogen oder Abſchnitte 
(Segmenta circularia) #) welche hie und da am Um⸗ 
fange des ganzen Canals zerſtreut ſind. Wenn die 
Luftroͤhrenaͤſte einen halben bis ganzen Zoll in die 
Subſtanz der Lunge hineingebrungen find, fo wer⸗ 
den die knorplichten Bogen derſelben immer feltener, 
und endlich verſchwinden fie ganz, die Luftgefaͤße 
behalten alsdann nur noch bloß im Anfange, etwa 
in eben ſolcher Lange, eine ligamentoͤſe Decke über 
ihre innern von der Luftroͤhre fortgeſetzten Haͤute, 
endlich aber, in der Naͤhe des aͤußern Umfanges der 
Lunge, verliert ſich alles Ligamentoͤſe in den duftge⸗ 
faͤßen, und ihre innere Haute gehen unmerkbar in 
das lockere Zellgewebe der Lunge über »). Die 
Vertheilungen der Luftrohrenaͤſte, welche, je weiter 
) 6 - fie 


9 Oder vielmehr Segmenta gnamonica. 


2 Haller ſtellt ſich vor, als wenn das äußere feftere 
Zellgewebe welches die Luftgefaͤße umgiebt, in den 
Luftzellen der Lunge mit der verfeinerten innern Haut 
der Lunge unmittelbar verbunden wuͤrde, und daß 
daher die doppelte Lamelle jeder Luftzelle entftünde, 
Genau, glaube ich, läßt ſich die Art, wie die innern 

Haͤute der Luftgefäße verfeinert werden, nicht beſtim⸗ 
men, und ob dabey zuletzt nur die fiocigte oder ner⸗ 
vigte Haut uͤberbleibe, auch wie die Muskelfaſern in 

ein bloßes Zellgewebe endlich übergehn, Nur das 
wiſſen wir, das es geſchieht. 


\ 


” 
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fie in die Lunge dringen, um deſto kleiner werden, ger 
ſchieht faſt allenthalben gabelfoͤrmig, oder, wie man 
auch zu ſagen pflegt, durch Bifurcationen. Es behal⸗ 
ten übrigens auch die kleinſten Luftgefaͤße noch ihre in 
neren Haute, nehmlich die nervichte und flockigte, und 
fie find beſtaͤndig mit Feuchtigkeiten benetzet. Schleim: 
druͤſen ) und Muskelfaſern findet man nur an den 
größten zuftgefaͤßen der zunge, fie werden ſeltener, 
je weiter die Luftgefaͤße in die Lunge dringen und 
da, wo dieſe blos haͤutigt find, ſieht man fie gar 
nicht mehr. 


Der knorplichte und ligamentoͤſe Bau ber Er 
roͤhre und ihrer groͤßern Aeſte, erhaͤlt fie beſtaͤndig 
geſchickt und offen die duft zu empfangen. Die 
Muskelfaſern, welche die Luftroͤhre verengern koͤn⸗ 
nen, befoͤrdern beym ſtaͤrkern Einathmen und Aus⸗ 
athmen die Fortbewegung der Luft; der Schleim 
aber und die ausduͤnſtende ymphe bewahrt dieſe Ge⸗ 
fäße vor dem Austrocknen, dahingegen wiederum die 
bloß hautige Beſchaffenheit der Luftgefaͤße, gegen 
den Umfang der zungen, ihrem Ausdehnen und Zu⸗ 
ſammenfallen kein Hinderniß macht, obgleich die 
feſteren Lufteanaͤle dabey zu gleicher Zeit immer offen 
bleiben und ſowohl vor Druck als Zuſammenfallen 
. ſind. 


Blutgefäße beſitzet die Zunge ie Gattun⸗ 
gen, ſolche die zur Unterhaltung des allgemeinen 
M 4 Umlau⸗ 


) Der aus ihnen abgeſonderte Schleim iſt etwas roͤthlich. 
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Umlaufes beſtimmt find Vaſa publica pulmonum) 
und ſolche, die zur Ernahrung der Lunge dienen 
(Vafa privata pulmonum). Dieſe letztere Gattung 
nennt man auch, weil ſie ſich vorzuͤglich auf den 
Luftgefaͤßen, deren Haͤute die mehreſte Nahrung 
erfodern, ausbreiten, (Vaſa Bronchialia). 


Zur Unterhaltung des allgemeinen Umlaufes 
find die aus dem rechten Herzensſack entſpringende 
Lungenpulsader, und die nach der linken Vorkam⸗ 
mer bes Herzens zurückkehrenden vier bis fünf Lun⸗ 
genblutadern beſtimmt. Die Lungenpulsader 9 
(Arteria pulmonalis) theilt ſich neben und unter dem 
Bogen der Aorta in ihre beide Zweige, in den länger 
ren und weiteren nach der rechten Lunge und in den 
engeren und kürzeren nach der linken Lunge. Jener 
wird auch die rechte Lungenpulsader (Arteria pul- 
monalis dextra) und dieſer die linke kungenpulsader 
(Arteria pulmonalis ſiniſtra) genannt. Bene zer⸗ 
theilen ſich in den Lungen in kleinere Aeſte. Gemei⸗ 
niglich erzeugt die rechte dungenpulsader zuerſt vier 
Aeſte, und die linke drey, welche dann immer klei⸗ 
nere und kleinere Zweige in ihren Unterabtheilungen 

hervor⸗ 


) Ariſtoteles nannte fie den (Meatus). Herophilus, 
(Vena arteriofa), weil er fie Blut zuführen ſah, und 
nach ihm führte fie bey allen ältern Schriftſtellern 
den Nahmen (Vena). Caeſalpinus zeigte zuerſt 
das fie pulſirte, und darnach gab ihr Caſpar Hof⸗ 
mann den wahren Nahmen (Arteria pulmonalis). 
S. Holler a. a. O. S. 158. 
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hervorbringen, je weiter ſie in die dungen hineindrin⸗ 
gen. Die größeren Zweige begleiten die großeren 
zuſtroͤhrenzweige und die Blutadern, fo daß immer 
ein Aſt der ‚sungenpufsaber „ein Aſt der Lungenblut⸗ 
aber und ein Luftroͤhrenzweig neben einander liegen, 
durch feſtes Zellgewebe mit einander verbunden wer⸗ 
den, und ſich alſo wechſelsweiſe unterſtützen. Die 
Heinftan Pulsadern weichen von den zuftgefaßen ab, 
und vabreiten ſich in das engere Zellgewebe, welches 
zwiſchen den ſogenannten Luftbläschen oder dem weis 
tern gellgewebe liegt, das die duft ausdehnt. Es 


endigei ſich zuletzt die kleinſten Pulsadern theils in die 


Lungenblutadern, theils in ausduͤnſtende feinere Ger 
faͤße, welche den Lungendunſt oder Hauch Halitus 
pulmonalis) abſondern, der mit der ausgeathmeten 
Luft aus den dungen aufſteigt. Ernaͤhrende Gefäße 


erzeugen fie gar nicht, außer einige wenige für die 


außere, vom Bruſtfell berſtammende Haut der 
Lunge. 

Die linke Sungenpufsaber it Ban den Bufsabers 
gang des Botallus, einem Zweige, der im zarten Foͤtus 
als die Verlängerung der ganzen dungenpulsader ans 
geſehen werden kann, beym Erwachſenen aber ganz 
verſtopfet wird, mit der Aorta verbunden. 


Die Lungenblutadern (Venae pulmonales) ha⸗ 
ben einen doppelten Anfang / 1) aus den kleinen 
ene mit denen fie verbunden find ), 

M 5 2) aus 


) Dieſe Verbindung ſowohl als auch die Ausdünſtung 
der ee in die Luftzefaͤße, und der Ans 
fang 


. 
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9) aus einfängenden Gefäßen, welche allenthalben 
aus dem innern Umfang der tufrgeföße und auch am 
Umfang der Lunge aus dem Bruſtfell, denn auch 
durch dieſes ſchwitzt feine Einſpritzungsmaterie durch, 
entſtehen. 


Die kleinſten Blutadern liegen in en dem en⸗ 
gen Zellgewebe, in welchem ſich die kleinſten Puls ⸗ 
adern ausbreiten, in unzählige Netze vertheilt. Es 

ſammeln ſich aus ihnen groͤßere Ae an, welche 
die Luftgefaße begleiten, und zuletzt endigen ji alle 
Venen der rechten zunge in zwei, ſeltener in drey 
Staͤmme, und alle Venen der linken zunge fals 
in zwey Hiemer welche man eigenthümlich mit 
dem Rahmen Lungenblutadern belegt. Jyre lich, 
tung weicht, um den % Fortgang des Bluts zu erleſch⸗ 
tern, ſehr wenig von einer Harkzoncalsichtung, ab, 
denn die oberen laufen etwas wenig abwärts. Durch 
ihr gemeinſchaftliches Zuſammenſtoßen wird. an 
der rechten Porkammer des Herzens der zungenblut⸗ 
aderſack Caccus venarum bültnonalüum) gebildet. 


Ob die Blutadern der Lunge auch atmosphäri⸗ 
ſche Luft ee wie man es Sedmak glaubte, 
0 und 


fang einſaugender Venen aus dieſen letztern, iſt durch 

Einſpritzungen ungezwelfelt dargethan. Die Verbin⸗ 

dung der Lungenpulsadern und Lungenblutadern ift 

freyer und laͤſſet groͤbere Einſpritzungsmaterie durch, 

als die Verbindung zwiſchen den feinſten Aeſten der 

Aaourta und den erften Anfuͤngen der mit dieſen verbun⸗ 
denen Blutadern. Haller g. g. O. S. 162. 167. 
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und dadurch bewies, daß man etwas duft durch die 
kuftgefaͤße in die Blutadern der Lunge und von da 
in das Herz treiben konnte, daran zweifelt man jetzo 
durchaus, und ſelbſt Haller, der jenen Verſuch auch 
machte, haͤlt ihn nicht für Beweis jenes Satzes, 
und zeigt es offenherzig an, daß die Luft ſich auch 
bisweilen in die Lungenpulsadern gedrängt haͤtte, 
auch glaubt er nicht, daß die Luft durch die Oefnun⸗ 
gen der einſaugenden Lungenblutadern eines lebenden 
Thieres durchdringen konne, und vermuthet, daß, 
wenn es nach dem Tode zuweilen geſchieht, slahdiR 
Gefäße riſſen. 

Die Blutadern der Lungen haben keine Kiilte 
und ſind etwas kleiner als die Pulsadern, nehmlich 
jede Blutader gegen die fie begleitende Pulsader vers 
glichen, wodurch im Ruͤcklaufe zum Herzen das 
Blut beſchleunigt wird. Aber wenn man auch die⸗ 
ſes dem Aurivillius 9 und Haller „) zuglebt, daß 
es ſich ſo in der Lunge findet, ſo fraͤgt ſich doch im⸗ 
mer, warum nimmt denn das Blut in den großen 
Lungenvenen kurz vor dem Herzen mehr Raum ein, 
als in der gungenpulsader ) 2 Ich weiß hier kei⸗ 

nden 


) S. Aurivillii Diff, de vaſorum pulmonalium && 
cavitate cordis inaequali amplitudine. 

) S. Haller a. a. O. S. 167169, führt feine und 
anderer Autoren Beobachtungen an. Er vergleicht 
den Durchmeſſer der Lungenblutadern und Lungen⸗ 
pulsadern wie 12 14 oder wie 1215. 

zun) Dieſes bezeugt ſelbſt Haller, und es iſt auch ſchon 
faſt bloß vom Augenſchein bewieſen. 
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nen andern Grund anzugeben als dieſen, daß ſich 
das Blut dadurch deſto beſſer vor dem Herzen an⸗ 
haufen, und daß ſich auch das elaſtiſche, wuͤrkſame 
Principium, welches wahrſcheinlich im Elementar⸗ 
feuer liegt, und in das, aus der Lunge zuruͤckkehrende, 
Blut uͤbergieng, deſto deſſer aus dehnen und die letz⸗ 
ten Enden der dungenblutadern und die linke Vor⸗ 
kammer des Herzens, worinn ſich jene entleeren, deſto 
wuͤrkſamer reitzen kann. 

Die beſondern Blutgefaͤße der Lungen beſte⸗ 
hen ebenfalls in Pulsadern und Blutadern. Jene 
werden Luftgefaͤßenpulsadern CArteriae Bronchia- 
les) genannt, und find gemeiniglich, bey jeder funge 
zwey an der Zahl. Sie nehmen aus der Aorta ih⸗ 
ren Urſprung, doch wird auch bisweilen die obere 
aus der Schluͤßelbeinspulsader erzeugt oder an der 
rechten Seite aus dem gemeinſchaftlichen Stamm 
der Carotis und Schluͤſſelbeinspulsader. In ſelt⸗ 
nen Faͤllen kann ſie auch durch eine Intercoſtalpuls⸗ 
ader hervorgebracht werden. Auch trift der Fall zu, 
daß zwey von dieſen Pulsadern, eine fuͤr die rechte 

| und eine für die linke Seite, durch einen gemein⸗ 
ii ſchaftlichen Stamm aus der Aorta entſpringen, der 
IH ſich hernach theilt. Es verbreiten ſich dieſe Pulsa⸗ 

dern mit ihren Stämmen auf den großen buftroͤhren⸗ 
zweigen und an der Luftröhre ſelbſt, noch außer den 
Lungen und dringen mit den erſteren in die Lunge 
hinein. Ihren Lauf nehmen fie mehrentheils ſchlaͤn⸗ 
gelnd, damit fie bey der Ausdehnung der Lunge be⸗ 
quem nachgeben koͤnnen, und ſind ſehr feſt an die 
großen Luftroͤhrenaͤſte angeheftel. 


Die 


Die Luftgefäßenblutadern (Vende Bronchiales)) 
begleiten die Pulsadern und find in eben der Anzahl 
vorhanden. Die unteren endigen ſich gemeiniglich, 
beſonders an der rechten Seite, in die ungepaarte 
Ader (Vena Azygos) die obern aber verlieren ſich 
oftrer in die Schluͤſſelbeinsblutadern oder in eine der 
Intercoſtalblutadern. Oefters werden ſowohl ſie, 
als die gleichnahmigen Pulsadern, nicht allein an 
die tuftgefäße, ſondern auch an den Schlund aus⸗ 
gebreitet, und alsdann erhalten ſie den Nahmen 
(Arteriae et Venae Broncho- Oeſophageae). 


Die tuftrößre (Trachea) empfängt ihre eigene 
ernaͤhrende Blutgefäße am Halfe aus der untern 
Pulsader der Schilddruͤſe (Arteria Thyreoidea in- 
ferior). Dieſe Pulsader giebt ihr unter der Schild⸗ 
druͤſe viele Zweige, welche herabſteigen, und ſich 
mit den aufwaͤrtsſteigenden Aeſten der obern Luftge⸗ 
faͤßenpulsadern verbinden. Die Blutadern der 
Luftroͤhre entledigen fi) am Halſe in die untere und 
mittlere Blutader der Schilddruͤſe (Vena Thyreoi- 
dea inferior et media). 


Lymphatiſche Gefäße befigen die Lungen ſowohl, 
als die Luftröhre in großer Menge. Man ſindet fie 
am haͤufigſten da, wo die Fleiſchfaſern ſind. Eben da⸗ 
ſelbſt trift man auch eine Menge kleiner lymphati⸗ 
ſcher Drüfen an, in welchen ſich die lymphatiſchen 
Gefaͤße endigen, welche unmittelbar aus der Luft⸗ 
roͤhre oder aus den dungen kommen, und aus dieſen 
lymphatiſchen Druͤſen gehen andere lymphatiſche Ge⸗ 

faͤße 
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‚fäße nach dem Milcheanal Ductus Thoracicus) *). 
Die Luftroͤhrendruͤſe (Glandulae Bronchiales), wel- 
che in dem aͤußern Zellgewebe, welches die Luftge⸗ 
faͤße umwickelt, eingeſchloſſen, und durch dieſes der 
feſtigt werden, ſind von vielen auch für lymphati⸗ 

ſche Druͤſen gehalten worden, und gewiß iſt es, daß 
wenigſtens lymphatiſche Gefäße mit ihnen in Ver⸗ 
bindung ſtehen; indeſſen ſcheint doch eine Abfondes 
rung auch nach den Luftgefaßen in dieſen Druͤſen 
bewuͤrkt zu werden, weil der Schleim in der Luft⸗ 
rohre, im gefunden Zuſtande, ſehr oft von dem 
Safte derſelben gefärbt wird, und weil man dieſen 
wuͤrklich abgeſonderten, gefarbten Saft in den 
Druͤſen antrift „). 


Nerven beſitzen die Lungen ſelbſt wenige, die 

; Luftröhre aber ſowohl, als auch alle ihre in der 
Lunge ausgebreiteten Zweige, haben ſehr viele Ner⸗ 

ven, und ſind deswegen hoͤchſt dene Die 
Nerven, 


ie) Feten Hünauld und Haller ſahen ein Netz ſol⸗ 
cher lymphatiſchen Gefäße an der Oberfläche der Lunge 
zwiſchen der äußern Haut und dem Zellgewebe; der⸗ 
gleichen neuerlich ebenfalls zwiſchen der aͤußern Haut, 
der Leber und ihrem Zellgewebe die leipziger Gelehrten 
Feller und Werner darſtellten. 


us) Sie find beym ungebohrnen Kinde weit größer, ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig gegen die uͤbrigen Theile, als beym Er⸗ 
wachſenen, bey alten Leuten enthalten ſie oft viel ir⸗ 
digte Klumpen, auch werden ſie zuweilen ganz ver⸗ 
kndchert. Hall. Elem, Phyf, T. III. S. 150152. 
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Rerven der Lungen entſtehen aus eigenen Nerven⸗ 
geflechten, welche in der Mitte der innern holen 
Flaͤche der Lunge am Umfang der dort in dieſelbe 
dringenden Blut- und Luftgefaͤße gebildet werden. 
Die Intercoſtalnerven, aber noch mehr als dieſe die 

Nerven des achten Paares, bringen fie hervor. Man 
theilt an jeder funge das Nervengeflechte derſelben, 
in das hintere und in das vordere (Plexus pulmonalis 
anterior et poſterior). Das vordere ſteht mit den 
Nerven des Herzens in vielfacher Verbindung. Die 
aus dieſen Geflechten entſpringende Nerven drin⸗ 
gen mit den Gefäßen in die Subſtanz der dungen, 
werden aber groͤßtencheils an den sufcgefäßen aus⸗ 
gebreitet 9, 


Die Luftroͤhre ſelbſt abel an jeder Seite eine 
ſehr große Menge von Nerven von einem Zweige 
des achten Paares, den man, weil er ſich von unten 
in die Hoͤhe kruͤmmt, oder von der Bruſt nach dem 
Halſe zuruͤckkehrt, den Rahmen zuruͤckkehrender Ner⸗ 
ven des Kehlkopfes (Nervus recurrens laryngis) 
gegeben hat. Der an der rechten Seite kruͤmmt 


ſch 


) Daher rührt die innere Empfindlichkeit der Luftgefuͤße 
und die geringe Empfindlichteit ihrer aͤußeren Fläche, 
wo ſie faſt ganz von Nerven entblößt iſt, oder wo wir 
ſie wenigſtens nicht darthun koͤnnen; dahingegen die 
Luftgefäͤße fo empfindlich find, daß fie das geringfte 
Schaͤdliche, welches beym Einathmen in die Lunge 
dringt, fogar einen Tropfen Waſſer fogleich mit Heftig⸗ 
leit durch convulſiviſche Zuſammenziehung fortwerfen. 
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ſich unter der Schluͤſſelbeinspulsader in die Höhe ©, 
der an der linken Seite ſteigt aber weit tiefer herab, 
weil er allererſt unter dem Bogen der Aorta ſich her⸗ 
umfihlägt, 


Wuͤrkung der Theile beym Athmen. 


Das Geſchaͤft des Athmens muß nothwendig 
beym Einathmen anfangen, und beym Ausachmen 
aufhören, denn jenes iſt das erſte, was der Menſch 
verrichtet, wenn er gebohren wird, und dieſes das 
letzte, was von ihm geſchiehet wenn er ſtirbt »»). Die 
Nothwendigkeit des erſten Athemzuges iſt, glaube 
ich, ſchwerlich ganz genau zu erklaͤren, vielleicht 
eben ſo wenig, als die Nothwendigkeit des erſten 
Pulsſchlages des Herzens. Hallers Meynung, es 
rühre vom gewohnten Saugen des Kindes, welches 
in der Gebaͤhrmutter dadurch etwas vom Schaafs 
Waſſer (Liquor amnii) an ſich geſogen hätte, her, 
daß es nun ſogleich nach der Geburt Luft einziehe, 
iſt um ſo mehreren Schwierigkeiten unterworfen, 
je weniger jenes Saugen gewiß erwieſen iſt, dem die 
nach Roͤderers Erfahrung an den Gaumen ange⸗ 
druckte Zunge des Foͤtus, unter andern wichtigen 
Gruͤnden, zu widerſprechen ſcheint. Vielleicht iſt 

noch 


) Man findet ihn bisweilen doppelt. 

) Expirare hat deswegen auch die Nebenbedeutung, daß 
es ſterben heißt, und eben darauf haben auch noch 
viele andere Ausdrücke mehrerer Sprachen, welche 

Sterben anzeigen, Bezug. 
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noch mehr Wahrſcheinlichkeit da, daß die gleich nach 
der Geburt anfangende wurmfoͤrmige Bewegung der 
Gedarme die Bauchmuskel ausdehne ), wozu auch 
noch das Ziehen der Nabelſchnur mitwirken kann, und 
daß dadurch das Zwerchfell etwas herabſteige, und der 
Luft durch die zuftroͤhre Eingang in die Lungen vers 
ſtatte. Auch der ſtaͤrkere Andrang des Blutes in alle 
Gefäße der dungen und der Bruſthoͤle uͤberhaupt, wel⸗ 
cher nothwendig erfolgen muß, wenn der Kreislauf 
durch die Nabelſchnur aufhoͤrt, kann dazu beytragen. 
Ueberhaupt iſt ſowohl ein gewiſſer Reitz im Rerven⸗ 
ſyſtem als auch eine gewiſſe Lebhaftigkeit der Blut⸗ 
bewegung, welche wahrſcheinlich auch durch jenen 
Reitz bewürket wird, noͤthig, wenn dieſes erſte Ge⸗ 
ſchaͤft des Athmens, das Einathmen nehmlich, beym 
neugebohrnen Kinde hervorgebracht werden ſoll. 
Daher muß bey einem ſchwachen Kinde oft zuerſt 
durch die Kunſt, vermoͤge des Einblaſens der Luft, 
oder durch einen andern Reitz „), dieß erſte Einath⸗ 
men 


) Daher erklaͤre ich mir es, wie ein etwas reitzendes Cly⸗ 
ſtier in einem anſcheinend todten Kinde mit der Reſpi⸗ 
ration das Leben zuruͤckruft. 


*) Das Reiben der Gliedmaßen, das Buͤrſten der Fuß⸗ 
ſolen, das Reiben in der Gegend des Herzens, wuͤrkt 
auf Hautnerven. So reitzet auch das von Albinus, 
(S. Roſenſt. von Kinderkrankheiten S. 79. 80.) 

bey einem neugebohrnen, anſcheinend todten Kinde 
vorgeſchlagene Zuſammendrlicken des Unterleibes das 
Zwerchfell, weil es daher mehr ausgeſpannt wird. 
Daß Blutbewegung auch das ihrige beytragen muß, 
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men befördert werden. Vermuthlich wuͤrket auch 
eine organiſche Kraft, oder ein gewiſſer ſeeliſcher 
Inſtinkt auf dieſes erſte Geſchaͤfte des Athmens, 
welches durch den bloßen Mechanismus wohl nie 
ganz erklaͤrt werden wird. 


Eben ſo ſchwer iſt es zu erforſchen, weswegen auf 
das Einathmen das Ausathmen erfolget und auf die⸗ 
ſes wiederum das Einathmen, und zwar in einer ſo 
ununterbrochenen Folge durch das ganze Leben hin⸗ 
durch, bis endlich das Ausatmen die letzte Scene 
des Lebens beſchließt. Ohne mich in die vielen Hy⸗ 
potheſen einzulaſſen, welche erdacht worden ſind, 
dieſes auf eine bloß mechaniſche Art zu erklaͤren, 
und welche alle unzulänglic find 9, will ich bloß 
derjenigen erwaͤhnen, welche, auf eine andere Art 
erklärt, vielleicht einiges dicht hier verbreiten kann. 

© Es 


beweiſet der Nutzen des Aderlaſſens aus der Nabel⸗ 
ſchuur, wenn das Blut ſtockt. Das Einblaſen der 
Luft in die Lungen erweckt auf einige Zeit das Leben 

wieder, wenn auch die Lungen ganz bloß liegen, und 
die ganze kudcherne Bruſthdle zerſtoͤrt if. Siehe 
Hooks Verſuche, wiewohl er nicht der erſte Erfinder 
war. Hall, Elem. Phyſ. T. III. 24725 . 


Dieſe Hypotheſen beſchreibt Haller. Phyf. T. III. 
S. 183202. Die vornehmſten find, die ſtarke 
Ausdehnung der Ausathmungsmuskeln; die Verhin⸗ 
derung des Kreislaufes des Bluts im Gehirne; und 

das Zuſammendrüucken der ungepaarten Ader waͤh⸗ 
tend des Einathmens. 


“ 


— 
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Es iſt die Hypotheſe des George Martine ) von 
den Zwerchfellsnerven. Er behauptet nehmlich, 
dieſe würden beym Einathmen, wenn das Zwerch⸗ 
fell niederſteigt und die Saͤcke des Bruſtfelles, worin 
die dungen liegen, ſich ausdehnen, zwiſchen dem 
Herzbeutel und dieſen Saͤcken, zwiſchen welchen ſie 
herablaufen, gedruͤckt, ſobald nehmlich das Eins 
athmen einen gewiſſen Grad erreicht haͤtte, dadurch 
wurde dann nothwendig der Zufluß des Nervenſaftes 
zum Zwerchfell etwas gehemmt, es koͤnnte alſo nicht 
langer thaͤtig bleiben, diejenigen Kräfte, welche 
das Ausathmen bewirken, erhielten daher das Les 
bergewicht über die einathmenden Kräfte und es ent⸗ 
ſtände die Nothwendigkeit des Ausathmens; ſobald 
aber in der Folge, waͤhrend des Ausathmens, beym 
Zuſammenfallen der Lunge der Zufluß des Nerven⸗ 
ſaftes in die Zwerchfellsnerven wieder frey ſey, wuͤrde 
das Zwerchfell wiederum zur Zuſammenziehung ge⸗ 
reitzet, und es erfolge wiederum von neuem das 
Einathmen. Dieſe Hypotheſe hat, ſo vorgetragen, 
zwey Schwürigkeiten, die erſte und ſchwerſte, daß 
der Nerve wahrſcheinlich keinen ſolchen Druck leidet, 
als der Verfaſſer annimmt, weil er an der nachge⸗ 
benden Haut des Herzbeutels liegt, und die zweyte, 
daß das Zwerchfell nicht der einzige Einathmungs⸗ 
muskel iſt, ſondern, daß die Intercoſtalmuskel ges 

N 2 wiß 


) S. Effays of a Societ. at Edimburgh. Vol. I. p. 164. 
Claafen, de nervo Phrenico. Chr. Gottl Ludwigii 
Phyfiol, n. 436. 


196 * 


wiß noch mehr dabey wuͤrken, denn ſie muͤßen nicht 
allein alle Rippen heben, ſondern auch dadurch erſt 
das Zwerchfell in die Lage bringen, daß es ſich bey 
ſeiner Zuſammenziehung gegen die Rippen ſtark herab 
ſenken kann und daran einen feſten Unterſtuͤtzungs⸗ 
punkt findet; auch haben die Intercoſtalmuskeln 
zuſammen genommen, weit mehr und ſtaͤrkere Ner⸗ 
ven als das Zwerchfell, und wodurch werden dieſe 
gelaͤhmt? würde man mit Recht fragen. Indeſſen 
glaube ich, kann der Martiniſche Gedanke auf fols 
gende Art wohl etwas annehmlicher werden; wenn 
man von keinem aͤußern Druck, ſondern nur von 
einer Dehnung der Zwerchfellnerven fpräche, welche 
allerdings erfolgen muß, ſobald dieſes ſtark nieder⸗ 
ſteigt. Eine ſolche Dehnung muß dem Zufluß des 
Nervenſaftes auch hinderlich ſeyn, und uͤberdem 
wird ſie beym Einathmen nicht allein in den Zwerch⸗ 
fellsnerven, ſondern auch in den Ruͤckennerven, wel⸗ 
che zu den Intercoſtalmuskeln gehen, erfolgen, denn 
dieſe ſteigen mit den Rippen in die Hoͤhe und leiden 
daher um fo mehr Dehnung, je weiter die Rippen 
in die Hoͤhe gehoben werden, und ſich dabey von 
beyden Seiten aus einander entfernen. 

Doch halte ich dafuͤr, daß die vornehmſte Ur⸗ 
ſache der Abwechſelung des Einathmens und Ausath⸗ 
mens allemahl in dem Hinderniß beſteht, welches 
der Blutumlauf leidet, ſo bald eine der angefuͤhr⸗ 
ten Handlungen zu lange fortgeſetzt wird ), und 

von 
) Das Blut wird ſowohl beym lange fortgeſetzten Ein⸗ 
athmen als Ausathmen vor der Lunge angehäuft, 

6 weil 
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von welchem ſich, vermoͤge feiner tebensfräfte, der 
Körper beftändig zu befreyen ſucht. 

Das Einathmen geſchieht langſamer als das 
Ausathmen, fo daß von jedem Athemzuge der groͤſ⸗ 
ſere Theil der Zeit, fuͤr das erſtere Geſchaͤft ver⸗ 
wendet wird. Jedes dieſer Geſchaͤfte kann, wie 
beym gewoͤhnlichen Athmen, nur maͤßig geſchehen, 
und uns ſelbſt faſt unbewußt *), es kann aber auch 
der Wille darauf wirken, und jedes dieſer Geſchaͤfte 
in einem weit ſtaͤrkeren Grade vollführen. 

Beym gewöhnlichen Einathmen würfen die 
Schlüſſelbeinsmuskel, welche die erſte Rippe jeder 
Seite heben, die Jntercoſtalmuskel, welche die übt 
gen Rippen, die Rippenknorpel und das Bruſtbein 
heben und zugleich von einander entfernen, ſo daß da⸗ 
durch die Bruſthoͤle von einer Seite zur andern und 
von vorne nach hinten erweitert wird, dann zieht ſich 
auch das Zwerchfell gegen die untern Rippen, an 
welche es befeſtigt iſt, zuſammen, ſteigt dadurch 
herab, und erweitert die Bruſthoͤle von oben nach 
unten, und dieſe letzte Erweiterung iſt die ſtaͤrkſte “). 

N 3 Indem 


weil es nur bey dieſen Bewegungen, wenn fie mäßig 
geſchehen und abwechſeln, durch dieſelben durch kann, 
es drängt ſich daher im Gehirn in zu großer Menge 
zuſammen, und verurſacht Schlagfluß. So ſtirbt 
jeder Erdroßelte, Ertrunkene und Erſtickte. 
) Doch empfinden wir es, ſo bald wir unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf richten. 
9) Die verſchiedenen Meynungen und Beobachtungen 
von Jurin, Boißier, Borelli und andern über 
die 
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Indem aber das Zwerchfell auch auf die Eingeweide 
des Unterleibes druͤckt, ſo dehnen dieſe die Bauch⸗ 
muskel etwas aus. Sobald der Thorax ausgedehnt 
wird, folgen die dungen, welche unmittelbar an ihn 
graͤnzen, ohne daß Luft dazwiſchen iſt; es wird alſo die 
zuft in den Lungen verdunnet, und in eben dem Ver⸗ 
haͤltniß dringt die aͤußere Luft durch die tuftrößre 
hinein, bis das Gleichgewicht der Luft wiedernm da 
iſt. Daher kann der Menſch nicht athmen, wenn 
Luft durch Wunden in beyde Saͤcke der Bruſthoͤle 
dringt, und die Lunge fällt auch noch nach dem 
Tode zuſammen, wenn man eine Oefnung in den 
Sack des Bruſtfelles macht, es ſey denn, daß ſie an 
vielen Orten am Bruſtfell angewachſen iſt. Da bey 
dem Einathmen die Lunge mehr ausgedehnt wird, 
fo dehnen ſich auch ihre Luft und Blutgefaͤße mehr 
aus, und machen größere Winkel. 


Beym gewoͤhnlichen Ausathmen ziehn ſich die 
Bauchmuskel zuſammen, draͤngen die Eingeweide 
des Unterleibes nach innen an einander und dieſe, 
weil fie nicht ausweichen koͤnnen, drängen das 
Zwerchfell wieder in die Hoͤhe und bringen es in 
ſeine vorige Woͤlbung. Die Rippen und das Bruſt⸗ 
bein, ſinken theils durch ihre eigene Schwere, theils 

durch 


die Erweiterung der Bruſthole beym Einathmen.— 
führt Haller a. a. O. S. 234236 an. Keil 
glaubte, daß die Mitte des Zwerchfelles faſt zwey 
Zoll herabſtiege, dieß iſt wohl der Wahrheit ſehr 
gemaͤß. 
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durch die Elaſtieitaͤt der Rippenknorpel und die Baͤn⸗ 
der der Rippen, welche ſich beym Einathmen an⸗ 
ſpannen ), herab, und dabey dringt die Luft aus den 
Luftroͤhren, welches auch noch außerdem durch die Ela⸗ 
ſticitaͤt der Knorpel der Luftgefaͤße befoͤrdert wird. Da 
alſo beym Ausathmen die Theile ſich wieder gleich⸗ 
ſam in den natürlichen Zuſtand verſetzen, aus wel⸗ 
chem ſie durch das Einathmen gebracht waren und 
dabey wenigere Muskelkraͤfte wuͤrken als beym Ein⸗ 
athmen, ſo iſt begreiflich, warum das Ausathmen 
bey Engbruͤſtigen immer mit mehrerer deichtigkeit 
geſchieht und weniger Kräfte erfordert als das Eins 
athmen. Beym Ausathmen fallen dann die Lungen 
wieder zuſammen und alle ihre Gefaͤße verengern ſich 
und werden in ſpitzere Winkel vereinigt. 


Das willkuͤhrliche ſtaͤrkere Einathmen ſetzt nicht 
allein die vorhin angeführten Muskeln in ſtaͤrkere 
Wuͤrkſamkeit; ſondern uͤberdem noch die Sterno⸗ 
cleido⸗maſtoideos, die groͤßern und kleinern Bruſt⸗ 
muskeln, die vorderen großen geſaͤgten Muskeln, die 
hintern und obern geſaͤgten Muskeln, die breiten Ruͤ⸗ 
ckenmuskeln, die Sealenos, die hebenden Muskeln 
der Rippen und die herabſteigenden Fasciculn des 
Sacrolumbalis an jeder Seite. Es werden aber auch 
noch weit mehrere Muskeln mit angeſtrengt, welche 
irgend die Wuͤrkſamkeit der angefuͤhrten verſtaͤrken 

N 4 koͤnnen, 


*) Die vorzüglichſten dieſer Bänder find diejenigen, 
welche die letzten Rippen mit den Queerfortſaͤtzen des 
erſten Lendenwirbelbeins verbinden. 
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koͤnnen, daher erfolgt die ſchnelle und große Er- 
muͤdung des ganzen Koͤrpers, wenn das Athem⸗ 
holen ſchwer faͤllt. Den Engbrüftigen ) koͤnnte das 
Forttragen einer Laſt nicht ſo ermuͤden, als ſeine 
Athemzuͤge. 

Das willkuͤhrliche ſtaͤrkere Ausathmen bewur⸗ 
ken die ſtaͤrkere Anſtrengung der Bauchmuskeln, 
außerdem aber auch die dreyeckigte Muskel des 
Bruſtbeins, die herabſteigende Fascicul des Sa⸗ 
crolumbalis an jeder Seite, die langen Nuͤcken⸗ 
muskel und die untern und hintern geſaͤgten Mus⸗ 
keln. Auch tragen dazu die eigenthümlichen Muss 
kelfaſern der Luftgefaͤße bey. a 

Die Kraft mit der, nach dem willkuͤhrlichen 
ſtarken Einathmen, ausgeathmet wird, ſteht immer 
in eben dem Verhaͤltniß mit derjenigen, durch die 
man einathmete, wie die gewohnlichen Ausath⸗ 
mungskraͤfte zu den gewoͤhnlichen Einathmungskraf, 
ten, die erſteren find nehmlich immer etwas ſchwaͤ⸗ 
cher als die letztern. 


Daß 


„) Die Stellung eines Engbrüftigen, wenn er athmet. 
zeigt am beſten, welche Muskel beym Ein- und Aus⸗ 
athmen wirken und wie viele ihnen helfen. Die 
Schultern werden ſtark zurückgezogen, die Schluͤßel⸗ 
beine erhoben, wozu auch das Aufſtuͤtzen der Hande 
hilft, der Ruͤcken wird gebogen, auch der Kopf neigt 
ſich nach vorne. Daher kann der Engbrüftige nicht 
mit ausgeſtrecktem Körper liegen, oder Auhoͤhen und 
Treppen hinanfteigen, ohne gleich, wie man im ges 
meinen Leben redet, die Luft zu verlieren. 
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Daß die Lebenskraft auf das Athemholen Eins 
fluß babe und es alſo als keine bloß mechaniſche 
Handlung anzuſehen ſey, beweiſet die Bemerkung, 
daß dieß Geſchaͤft um fo viel ſchwaͤcher wird, je 
mehr die Lebenskraͤfte abnehmen, und zwar ſo all 
maͤhlig, daß man nur mit Mühe und durch Kunſt 
und vielleicht auch dadurch nicht einmal ganz gewiß 
unterſuchen kann, wie lange ein Sterbender noch 
athme, und wann er wuͤrklich todt ſey 6 


Die duft gebt nie während des Ausathmens ale 
aus den Lungen heraus, dies beweiſet das Schwim⸗ 
men der Lungen auf dem Waſſer, ſo bald ſie nur 


einmal geathmet haben. tan 
i 


Jeder Athemzug iſt ohngeführ der Zeit von vier 
Pulsſchlaͤgen gleich. 


Nutzen des Athmens. 


Der Nutzen des Athmens iſt außerdem, daß 
die Lungen durch ihre allgemeinen Blutgefäße (Vala 
publica) die Verbindung 1 dem rechten und 

N 5 linken 


) Man hält zum Exempel ein Licht, eine Feder oder 
einen Spiegel vor den Mund des Sterbenden, um 
durch das Bewegen der erſteren oder durch das Be⸗ 
ſchlagen des letzteren zu erfahren, ob er noch aus⸗ 
athme; denn dieſes geſchiehet oft fo langſam und 
ſchwach, daß man das Bewegen des Thorar durch 
das Geſicht nicht mehr bemerken kann, 


10% 


linken Sack des Herzens unterhalten ), und den 
Umlauf des Blutes befördern, noch mannichfaltig , 
und wird theils unmittelbar in der Lunge, theils in 
entfernteren Theilen des Körpers bewuͤrkt. 

In der zunge ſelbſt wird dadurch erſtlich die Nah⸗ 
rungsmilch mit dem Blute genauer gemiſcht, und 
vieles ſchaͤdliche aus dem Körper fortgeſchaft, wel⸗ 
ches noch in dieſer Nahrungsmilch war. Zweytens 
wird dem Blute Phlogiſton entzogen, und freyes 
lebhaftes Elementarfeuer dagegen wieder gegeben ““), 
und deſſen Hitze gemäßigt *). Drittens werden 

5 die 
*) Wiewohl in einigen wenigen erwachſenen Menſchen 
die Wege, wodurch das Blut vom rechten Theile des 

Herzens nach dem linken im Foetus übergieng, noch 

etwas offen bleiben, das eirunde Loch nehmlich (fo⸗ 

ramen ovale) und der Pulsadergang des Botallus 

(Dudtus arteriofus Botalli), fo find fie doch nie dazu 

geſchickt, alles Blut mit Bequemlichkeit durchzulaſſen, 

und ſehr bald wuͤrden dieſe Menſchen erſticken, wenn 
fie keine Lungen haͤtten. 

) Von dieſer Wahrheit haben uns Crawfords Verſuche 
den überzeugendſten Beweis gegeben. 

2°) Denn nur fo lange, als durch das freye Feuer Brenn⸗ 
bares ſich trennt und mit dem Lungendunſte weggeht, 
wird Hitze erzeugt, hernach giebt es dem Blut nur 
milde Wärme. Vielleicht vereinigt dieſer Gedanke 
einige neuere Aerzte, die von keiner Abkühlung des 

Blutes in den Lungen wiffen wollen, mit den Alten, die 

ſie behaupteten. Wahrſcheinlich wird aber auch aus 

freiem Elementarfeuer Brennbares, wenn es während 
dem Umlauf des Blutes mit manchem andern Stoffe 
verbunden wird; fo wie es überhaupt in den Grundmi⸗ 

ſchungen 
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die Blutkugeln in den kleinen Lungengefaͤßen feſter 
und gleichfoͤrmiger gemacht, und uͤberhaupt, durch 
alle dieſe Verrichtungen zuſammengenommen, wird 
das Blut in den Zuſtand verſetzet, daß es von neuem 
zum Umlauf im Körper geſchickt gemacht und nahr⸗ 
haftes Blut wird. Alle dieſe Geſchaͤfte zuſammen 
nennt man die Blutmachung (Sanguificatio), und 
fie konnen alle aus ſichern Beobachtungen und Ev 

fahrungsſaͤtzen bewieſen werden. 
Die Nahrungsmilch miſcht ſich in der linken 
Schluͤſſelbeinsblutader kurz vor dem Eingang des 
Blutes in die obere Hohlader und durch dieſe in das 
rechte Herzohr dem Blute bey, und bedurfte gewiß ei⸗ 
ner vielfachen Zerreibung mit den Bluttheilen, ehe fie 
ſich genau mit ihnen verbinden, und in die Natur des 
Blutes uͤbergehen konnte. Zu dieſer Verrichtung wa⸗ 
ren die feinen Blutgefaͤße der dunge gewiß am taug⸗ 
lichſten, beſonders da hier die Natur ſogleich noch ei⸗ 
nen Ausweg fuͤr viele ſchaͤdliche, aus den Nahrungs⸗ 
mitteln mit uͤbergegangene, Theile fand, wovon z. E. 
der Geruch des Athems eines Menſchen der viele gei⸗ 
ſtige Getraͤnke, beſonders viel Brantwein getrunken 
batte oder viel Knoblauch aß, den gültigften Ber 
weis 


ſchungen der körperlichen ſowohl feſten als flüßigen 
Theile, eben fo wie die Luft maucherley Verbindungen 
eingeht, oder gewiſſermaßen figirt wird. Nirgends 
bleibt es meiner Meynung nach freyer, oder am we⸗ 
nigſten mit heterogenen Theilen vermiſcht, als in den 
Nervengeiſtern oder Nervenſaft, wenn er im geſunden 
Zuſtande iſt. 


A O4. — 


weis abgiebt. Selbſt die Lungengeſchwüre, welche 
fo häufig entſtehen, ohne daß davon der hinreichende 
Grund in der eingeathmeten Luft angegeben werden 
kann, beweiſen es, wie viel ſcharfe ſchaͤdliche Theile 
die Natur durch die Lungen auswirft. Sie ſind 
zwar von verſchiedener Art, doch vorzüglich zeichnet 
ſich darunter das Phlogiſton oder Brennbare aus, 
denn es iſt bewieſen, daß die ausgeathmere Luft phlo⸗ 
giſticirt wird, und daß ſich dadurch ihre Elaſticitaͤt 
vermindert; daher wird auch die ausgeathmete Luft 
warm, und das Blut alfo verhaͤltnißmaͤßig etwas 
kuͤhler oder vielmehr milder warm; daher verdirbt die 
Luft je länger man darinn ausathmete, und je mehr 
Thiere und Menſchen zu gleicher Zeit darinn athme⸗ 
ten, um deſto ſchneller, und wird zum Athemholen 
untauglich; daher athmet man in einer Gewitterluft, 
wo viel Phlogiſton in der zuft iſt und fie alſo aus 
unſern dungen weniger annehmen und dagegen reis 
nes Elementarfeuer abſetzen kann, ſo ſchwer und 
angſtvoll, ja Menſchen und Thiere ſterben endlich 
ſogar, wenn in der fie umgebenden duft das Phlo⸗ 
giſton in fo großer Menge angehaͤuft wird, daß 
fie, eingeathmet, die zunge nicht gehoͤrig mehr aus; 
dehnen kann. So ſtirbt ein Vogel, der unter einer 
gläfernen Glocke eingeſperrt iſt, fo wurden Menſchen 
vom Kohlendampf, in unterirdiſchen Höfen, in tiefen 
Brunnen, oder auch vom Duft ſtarkriechender Blu⸗ 
men erſtickt, und vielleicht bewuͤrkt der Wetterſtrahl 
oft auf ahnliche Art den Tod lebender Geſchoͤpfe. 
Noch mehr wird die Wahrheit, daß in der Lunge 
das Blut viel Phlogiſton verliert, dadurch beſtaͤtigt, 

weil 
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weil alle geſunde Geſchoͤpfe nirgends freyer und beſ⸗ 
ſer athmen, als in einer Luft, welche viel freyes Ele⸗ 
mentarfeuer und wenig Phlogiſton beſitzet und daher 
deſto leichter das in der funge auszuſondernde anneh⸗ 
men kann. Dephlogiſtiſirte duft iſt daher die geſun⸗ 
deſte zum Athmen, und alle übrige athmosphaͤriſche 
Luft ſchaͤtzet man um deſto geſunder, je näher fie 
ihr koͤmmt. 


Daß außer dem Phlogiſton auch Luftſäure in 
der ausgeathmeten Luft abgeſetzt werde oder vielmehr 
in dieſer mit ihm verbunden ſey, beweiſet das durch 
die ausgeathmete Luft niedergeſchlagene Kalkwaſſer. 


Dasjenige was aus der Atmosphaͤre in das Blut 
dringt habe ich mit mehreren Naturforſchern freyes 
Elementarfeuer genannt. Es iſt unwiderſprechlich 
bewieſen, daß ein dergleichen feiner Feuerſtoff ſich 
in eben dem Verhaͤltniß aus der Luft abſcheide, in 
dem ſie Phlogiſton aufnimmt; dieſes geſchieht auch 
in unſerer Lunge, und ich ſtelle mir vor, daß es der 
mehr reinere Aether, oder wenn wir Neutonianer ſeyn 
wollen, das reinere Sonnenfeuer ſey, welches in 
der {unge aus der Atmosphäre geſchieden, und dem 
Blute beygemiſcht, durch ſeine wuͤrkſame ausdeh⸗ 
nende Kraft, den neueren Umlauf des Blutes und 
alle davon abhaͤngende Geſchaͤfte fo ſehr erleichtere; 
vielleicht haben deswegen ſo viele Schriftſteller, Phi⸗ 
loſophen und Aerzte aͤlterer und neuerer Zeiten von 
dem die ganze thieriſche Natur belebenden Athem 
geredet. Die groͤßere Dichtheit der Blurkuͤgelchen 

hoͤher 
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Höhere und gleichförmigere Röͤthe ), welche das 
Blut in den Gefaͤßen der Lunge und beſonders in 
den Blutadern hat, welche etwas enger **) find, 
als die Pulsadern, damit das Blut deſto lebhafter 
gegen das linke Herzohr dringe, und es deſto mehr 
reize, iſt ebenfalls eine Folge von der Beymiſchung 
dieſes freyen Elementarfeuers, und zeigt die gleich⸗ 
foͤrmigere genauere Miſchung deſſelben, und die be 
ſere Bereitung ſeiner Blutkugeln an. 


Wie ungeſchickt das Blut zur Nahrung ſey, ehe 
es durch die Lungen durchgegangen iſt, beweiſet die 
Beobachtung, daß die Lungen ſelbſt beſondere ernaͤh⸗ 
rende Gefaͤße aus der Aorta empfangen, wohl ſehr 
gewiß. Die Lungenpulsadern ſelbſt haben fo wenig 
nahrhaftes Blut, daß fie kaum dem duͤnnen Bruſt⸗ 
fell einige ernaͤhrende Gefäße geben Fönnen, 


Elaſtiſche Luft ſelbſt, kann wohl wegen der Ber 
ſchaffenheit der feinen Einſaugungsgefaͤße in den 
feuchten Häuten der dungen nicht in dieſelbe dringen. 
Ob ſie im unelaſtiſchen Zuſtande oder als fixe Luft mit 
aufgenommen werden koͤnnen, iſt zweifelhaft. Man 
hat auch diejenige fire Luft, welche ſich im Blute fin; 
det, gar nicht noͤthig aus der eingeathmeten herzulei⸗ 

n ten, 


) Im Blutſpeien iſt dieſe hohere Nöthe des Blutes ein 
Beweis, daß es aus den Lungen kommt. 

) Nach Auritilllus Meynung, welche von vielen 
Zergliederern beftätigt iſt. S. Haller a. a. O. 
S. 347. 348. - f 
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ten, da fie in dem Dagrungefaft in en N 
Menge vorhanden iſt „. 


Der Nutzen, den das Athemholen in entfernten 
Theilen des Koͤrpers hervorbringt, iſt nicht weniger 
betrachtlich. Vorzüglich find es die Eingeweide des 
Unterleibes, deren Geſchaͤfte und Abſonderungen 
durch das Athemholen befoͤrdert werden, denn man 
ſieht leicht ein, daß bey jeder Bewegung des Zwerch⸗ 
fells und der Bauchmuskeln, auch die Eingeweide 
des Unterleibes einer gelinden Bewegung oder, wenn 
ſie feſt liegen, wie z. B. die Nieren, einem gelinden 
Drucke ausgeſetzet werden #*), 


Das ſtarke Einathmen, verbunden mit der Zu⸗ 
ſammenziehung der Bauchmuskeln, befördert die 
Ausleerungen des Unterleibes und die Geburt, denn 
dieſer Druck, dem die Eingeweide auf keine Art aus⸗ 
weichen koͤnnen, wuͤrkt nothwendig auf das, was in 
der Höfe der Eingeweide enthalten iſt, und preßt es 
außer dem Koͤrper fort. Es wird auch die Bewe⸗ 
gung des Butes in allen Gefaͤßen befoͤrdert, welche 
zwiſchen den Muskeln laufen, die zum Athmen die⸗ 
nen, auch will man bemerkt haben, daß der Zufluß 

und 


*) Von den Meinungen ob Luft in den Lungen zum 
Blute gehe oder nicht, handelt Haller a. a. O. 
S. 320332. 

) Die Verdauung und alle ubrigen Geſchafte des Unter⸗ 
leibes leiden der Erfahrung nach ſogleich, wenn Feh⸗ 
ler des Athemholens entſtanden ſind. 
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und Abfluß des Blutes zum Gehirne mit den Bewe⸗ 
gungen des Athmens übereinftimme*). 


Die eingeathmete Luft dient auch zur ſpeci⸗ 
fiſchen Erleichterung des Körpers beym Schwim: 
men und befoͤrdert den Geruch. 


Von einigen Nebenverrichtungen die Durch 
das Athmen bewirkt werden. 


Ich habe bereits von der vornehmſten dieſer 
Nebenverrichtungen, nemlich von Hervorbringung 
der Stimme geredet, und werde bald von einer an⸗ 
dern, von der Stimme wieder abhaͤngender Neben⸗ 
verrichtung, der Rede nemlich zu handeln Gelegen⸗ 
heit haben. Indeſſen muß ich hier doch noch einige 
andere vom Athmem abhaͤngende Nebenverrichtun⸗ 
gen berühren, nemlich das Seufzen, Gähnen,- 
Keichen, Fortſtoßen der Luft, Kraͤchzen und Aech⸗ 
zen, Huſten, Lachen, Schluchſen, Nieſen, 
Schneuzen und den Schlucken **). 


Seufzen entſteht durch ein langſames anhal⸗ 
tendes Einathmen und langſames Ausathmen, wels 
ches mit einem ſchwachen Tone verbunden iſt, bes 

ſonders 


*) Der Abfluß des Blutes aus dem Gehirne geſchieht 
waͤhrend des Einathmens. 

) Ich nenne dieſe Bewegung des Korpers fo, um fie 

nicht mit dem Niederſchlucken zu verwechſeln. Von 

allen dieſen Gefchäften des Körpers S. Haller a. a. O. 

S. 293312. 
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Tonbers wenn es mit verſchloſſenem Munde geſchieht. 
Wird das langſam anhaltende Einathmen mit weit 
geoͤfnetem Munde hervorgebracht, fo entſteht das 
Gaͤhnen. 


Das Fortſtoßen der Luft oder Aechzen ent⸗ 
ſteht, wenn nach einem langſamen ſtarken Ein⸗ 
achmen, vermoͤge eines heftigen Aus rhiuens, die 
zuft ſchnell mit einem ſcharfen kurzen Ton fortges 
ſtoßen wird. 


Das Keichen beſteht in einem ſehr ſchnellen hin 
ter einander folgenden Eins und Ausathmen, und 
wenn dieſes vermoͤge einer mehr convulſiviſchen Zus 
ſammenziehung des Zwerchfelles durch Abſaͤtze und 
mit Weinen verbunden geſchieht, ſo heißt es 
Schluchzen. Alle dieſe Bewegungen erfolgen um 
den mehr oder weniger gehemmten Blutumlauf 
durch die Lunge zu befoͤrdern, die gelindern, z. B. 
Seufzen, Aechzen, Gaͤhnen, wenn ſich nur 
etwas weniges mehr wie gewoͤhnlich Blut vor 
der Lunge anbäuft, z. B. bey ſchwuͤler duft, ſtren⸗ 
ger Kaͤlte, etwas Furcht, Traurigkeit und der⸗ 
gleichen. Die ſtaͤrkeren Bewegungen, z. B. 
Keichen, Schluchzen, werden bey ſtaͤrkerer 
Auhaͤufung des Bluts vor der Lunge erzeugt: 
Z. B. bey großer Angſt und Furcht, bey bef⸗ 
tigem Zorn, wenn ſtarkes Saufen oder andere 
Urſachen, die das Blut ſehr erhißten und deſſen 
Umlauf beſchleunigten, vorangiengen. Alle dieſe 

Veſchr. d. ganz. menſchl. Körp, 4. B. O gien⸗ 
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Begebenheiten koͤnnen ſich auch als Krankheitszu⸗ 
faͤlle eraͤugnen. 


Das Lachen ruͤhrt im geſunden Zuſtande ge⸗ 
woͤhnlich von froͤßlicher Empfindung her, doch iſt es 
auch zuweilen ein Ausdruck der hoͤchſten verbiſſenen 
Wutz. In allen Faͤllen iſt es eine convulſiviſche 
Bewegung der zum Athmen dienlichen Werkzeuge, 
und rührt von der nicht genau zu erklaͤrenden ſpezifi⸗ 
ſchen Würkung des gereizten Nervenſyſtems auf 
dieſe Theile her. Es beſteht in einem ſchnellen, Ab⸗ 
ſatzweiſe bewürften ſtarken, mit einem ſtark ſchal⸗ 
lenden Tone begleiteten Ausathmen, welches nach 
einem ſtarken Einathmen erfolgt, und wobey ein 
neues Einathmen geſchieht, ehe noch das Ausath⸗ 
men ganz vollendet iſt. Es iſt das Lachen vom 
Huſten nur darin unterſchieden, daß beym Huſten 
das neue Einathmen nicht fruͤher geſchieht, ebe das 
ſtoßweiſe geſchehende Ausathmen ganz vollendet 


iſt. Daher geht das Lachen auch fo leicht ins 


Huſten uͤber, und bey beyden Bewegungen, ſo⸗ 
wohl als beym Schluchzen, welches auch nicht 
ſelten in Huſten übergeht, draͤngt fi) das Blut 
ſehr gegen das Gehirn, daher auch das ganze 
Geſicht ſehr roth wird, und nicht ſelten dabey ein 
Schlagfluß erfolgt iſt. 


Der Huſten iſt niemals eine natürliche Bege⸗ 
benheit des gefunden Körpers, fondern mehren 
theils eine Folge eines reitzenden Körpers in den Luft⸗ 
gefaͤßen, den die Natur durch dieſe convulſiviſche 

Zuſam⸗ 
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Zuſammenziehungen des Zwerchfelles und der eige⸗ 
nen Muskelfaſern der zuftgefaͤße, fortzuſchaffen 
ſucht , es beſtehe dieſer reizende Körper in ſcharfen 
Duͤnſten oder worinn er wolle. Eben ſo kann 
man auch das Nieſen nicht unter die Bewegun⸗ 
gen des geſunden Koͤrpers rechnen, denn es ent⸗ 
ſteht nur, wenn ein reizender ſcharfer Koͤrper aus 
der Naſe fortgeſtoßen werden, oder auch um ihn 
zu umwickeln ein Zufluß von vielen Feuchtigkeiten 
nach der Naſe befoͤrdert werden ſoll, und wird 
durch ein ſtarkes Einathmen und heftiges convul⸗ 
ſiviſches Ausathmen bewuͤrkt, wobey man den 
Mund verſchließt und alle Luft durch die Naſenlö⸗ 
cher heftig fortſtoͤßt ). Eben dieſes geſchieht auch 
beym Schneuzen, wenn die Luft zwar ſtark ausgeath⸗ 
met wird, aber doch nicht mir convulſiviſchen Bes 
wegungen. Man befoͤrdert beym Schneuzen die 
Wuͤrkung des ſtarken Ausathmens auf die in der 
Naſe befindlichen ſchwachen Körper, durch das an⸗ 
faͤngliche Zuhalten der Naſe. 


Der Schlucken iſt eine eonvuſſiviſche Bewegung 
des Zwerchfells und der Muskelfaſern der tufrgefäße 
ohne ſtarkes Ausathmen und es bleibt daher oft nach 

dem Schluchzen und Huſten und Lachen das Schlu— 
cken eine Weile ſehr unangenehm anhaltend zuruͤck; 


O 2 auch 


) Dieß kann mit einem heftigen Schalle geſchehen, doch 
kann jeder Menſch durch einen willkuͤhrüchen Zwang 
in der Kehle den Ausbruch dieſes Schalles verhindern. 


auch kann er aus beſondern Nervenreitzen entſtehen, 
ohne daß jene Begebenheiten vorangiengen. Mit 
dem Aufſtoßen aus dem Magen und dem Erbrechen 
verbindet er ſich auch haͤufig. Doch alles dieſes 
find eigentlich Krankheitszufaͤlle, fo wie es auch in 
vielen Fällen die meiſten der vorher angeführten 
Verrichtungen ſind. 


Von ben 
Eingeweiden und andern Theilen, 
welche 5 
die Verdauung der Speiſen 
und Ü 
Bereitung des Nahrungsbreyes 
bewürken. 
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Von den Eingeweiden und andern 
Theilen, welche die Verdauung der Spei⸗ 
ſen und Bereitung des Nahrungs⸗ 

breyes bewuͤrken. 


FFP 


Da der menſchliche Körper von der Atmosphare 
umgeben iſt, und mit fo vielen andern Mas 
turkörpern in Verbindung ſteht, ſo muß nothwen⸗ 
dig immer viel von ihm aufgelöfer und abgerieben 
werden oder auf mancherley Art verlohren gehn, 
und deswegen “find ihm immer neue körperliche 
Theile oder Stoffe zum Erſaß der verlohrnen nöͤthig. 
Dieſe Stoffe erhält er theils aus der Atmosphaͤre 
durch die Zwiſchenraͤume der Haut und durch die 
Lungen, theils aus Speiſe und Trank durch die 
Verdauungswege. Dieſe letzte Art, wie der er⸗ 
nährende Stoff dem Körper zugefuͤhret wird, von 
der ich eigentlich jetzt rede, erfordert, weil nur der 
geringſte Theil der Speiſen nährend iſt, daß Dies 
ſelben auf mancherley Art bereitet wurden, damit das 
Nahrhafte herausgezogen und dem Körper am bes 
quemſten Orte koͤnnte zugeführt werden, das her⸗ 
nach uͤberbleibende aber, welches nur gleichſam die 
Hülle des eigentlich Nahrhaften ausmachte, eben⸗ 
falls an dazu beſtimmten bequemen Gegenden fort⸗ 
geſchaft wuͤrde. Alle dieſe Verrichtungen nennt 
man im allgemeinen das Verdauungsgeſchaͤft, 
(functio digeſtionis). Als ich im Anfange dieſes 
O 4 Theiſes 
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Theiles meines Buches die Verbindung aller Ga 
ſchaͤfte des menſchlichen Körpers beſchrieb, zeigte ich 
an, daß zu dem Verdauungsgeſchaͤfte P be⸗ 
ſondre Verrichtungen gehoͤrten: 


1) Die Annahme der Speiſen h Ya 
kauung derfelben im Munde, (Matticatio). 


2) Das Niederſchlucken, (Deglutitio). 


3) Die Verdauung im Magen und Berels 
tung des Nahrungbreyes (Chymiticatio), 


4 Die Verdauung in den dünnen Gedaͤr⸗ 
men, wodurch die Nahrungsmilch (Chylus) ſich aus 
dem Nahrungsbrey trennt (Chylificatio). 


5) Die weitere Verdauung in den dicken 
Gedaͤrmen und er 


> 9 Die Wegſchaffung br angeſammleten Us 
berbleibſel der Speiſen oder die Ausleerung aus 
dem After (Exererio alvina). 


So weit werden die erſten Verdauungswege 
Erimae digeftionis Mae) gerechnet. 


Den Nahmen zweyte Verdauungswege/ Ge. 
cundae digeſtionis viae) erhalten die Milchgefaͤße 
und Milchdruͤſen des Gekroͤſes, welche die Nah⸗ 
rungsmilch einſaugen und dem Blute ſchon etwas 
verandert und verfeinert zufuͤhren, und dann alle 
Blutgefaße ſelbſt und beſonders die Blutgefaͤße der 
Lungen, weil in ihnen dieſe Nahrungsmilch, ehe 
einer ihrer Theile zur Einägrung ſelbſt verwendet 
werden, 
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werden, noch ſo manche Veraͤnderung, und durch 
die Ausleerungen und Abſonderungen aus dem Blute 


noch ſo manchen Verluſt ſolcher Theile Klee! die 
nicht zur Ernahrung ſchicklich ſind. 


Beſchreibung der Theile „welche zur Ans 
nahme der Speiſen und zum Zer 
kauen dienen. 


Hble des 1 


Die Hoͤle des Mundes rechnet man von den 
Lippen bis an den hängenden Gaumen, und es bes 
greift dieſelbe alſo den Raum von den Lippen und 
von der innern Fläche der Backen bis an die Zähne 
und den Raum von den Zähnen bis an den knoͤcher⸗ 
nen und herabhaͤngenden weichen Gaumen; jener 
Raum wird auch die vordere oder die vor den Zaͤh⸗ 
nen gelegene Mundhoͤle (cavum oris anterius ſ. an- 
tidentale) genannt, und dieſer die hintere oder die 
hinter den Zähnen gelegene Mundhoͤle (Cavum oris 
poſterius .. poſtdentale). Die letztere Höfe, in 
welcher die Zunge, wenn ſie ruhet, ganz horizontal 
liegt, unterſcheidet man wiederum in zwey Theile, 
in den über der Zunge gelegenen (Cavum ſupralin- 
guale), und in den unter der Zunge gelegnen (Ca- 
vum infralinguale). Ich werde dieſe beſondere Faͤ⸗ 
cher oder Theile, welche zuſammengenommen die 
Höfe des Mundes ausmachen, und was für Werk 
age darin vorkommen, einzeln abhandeln, daben 

O 5 aber 
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aber finde ich noͤthig es wieder in Erinnerung zu 
bringen, welche Knochen und Muskeln dieſe Hole 
umgeben. Nach der Beſchreibung der Hoͤle des 
Mundes werde ich die Abhandlung der Speichel 
druͤſen beyfuͤgen, weil ſich ihre Ausführungsgaͤnge 
in jene Höle endigen. 


Von Knochen liegen am Umfang der Höfe des 
Mundes der Koͤrper oder mittlere Theil des Unter⸗ 
kiefers, die Gaumenfortſaͤtze und die Zahnlücken⸗ 
fortſaͤtze der Oberkiefer, die horizontalen Theile 
und Gaumenfluͤgelfortſaͤtze Progellus Prange 
der Gaumenknochen, die unternEnden der Gau⸗ 
menflͤgel des Flüͤgelknochens und die Zähne, 


Der Koͤrper des Unterkiefers liegt mit beiden 
Flachen in der Höfe des Mundes unterwaͤrts und 
vorwaͤrts. 


Die Gaumenfortſaͤtze der Oberkiefer bilden 
mit ihrer untern Fläche den großen und vordern 
Theil vom knoͤchernen Gewoͤlbe des Gaumens, und 
die Zahnlückenfortſaͤtze liegen mit beiden Flachen 
oberwaͤrts und vorwärts in der Höfe des Mundes. 


Die untern Flächen der horizontalen Theile 
der Gaumenknochen machen den hintern Theil vom 
Knochengewoͤlbe des Gaumens aus. 


Die Spitzen der Gaumenfluͤgel, des Fülgel 
knochens und die Gaumenflügel, Fluͤgelfortſaͤtze 
des Gaumenknochens, liegen ganz birten am Gau, 
men zu beiden Seiten nach auswaͤrts, unter ſeinem 
Fleiſche verborgen. 


Die 
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"Die Zähne) find in beiden Kinnbacken fo in 
ihren Zahnluͤcken (Alveoli) eingefugt, daß die obere 
Reihe auf der untern ruhet, und zwar Zahn auf 
Zahn, wenn der Unterkinnbacken weder vorwärts 
geſtreckt noch zurückgezogen iſt; geſchehen aber dieſe 
Bewegungen, fo weichen doch nur die vordern Zaͤhne 
der obern Reihe von den vordern Zaͤhnen der untern 
Reihe ab, die hintern aber liegen mit ihren breiten 
Kronen noch auf einander, wiewohl etwas ſchraͤge, 
daher fehlt es deu Kinnladen nie gegen einander an 
Unterſtuͤtzung. 


Alle vordern Zaͤhne wuͤrken wie Keile, nur bie 
bintern oder Backzaͤhne wuͤrken wie Mahlſteine; doch 
reiben ſich die Kronen der vordern Zähne auch biss 
weilen etwas ab, und dann koͤnnen fie auch mah⸗ 
len ). 


Am allertieften dringen die Zahnluͤcken, welche 
die Hauzaͤhne oder Hundszaͤhne aufnehmen; ſie 
werden auch von feſterer Knochenmaſſe umgeben, 
als die übrigen Zahnluͤcken, und unterſtuͤtzen daher 
auf eine vorzügliche Art die Feſtigkeit der in ihnen 
liegenden Zähne, 


Die 

) E. Beſch. des M. &. 2 Th. S. 53. ebend. S. 77⸗98• 

Ich führe hier von den Zähnen nur das an, was 
dort noch nicht beruͤhrt iſt. 


) Dieſes findet ſich bei alten Leuten ſehr haͤufig, wenn 
fie ihre Zähne erhalten haben. 
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Die Schneidezaͤhne haben jeder nur eine Wur⸗ 
zel, welche etwas kuͤrzer iſt als die Wurzel der 
Hundszaͤhne, und auch etwas ſchwaͤcher; doch ſteht 
die Wurzel gerade unter der Krone, damit die Ges 
walt des Zahns deſto größer würde. Die Kronen 
dieſer Zaͤhne haben zwey Flaͤchen, eine vordere pa⸗ 
raboliſch gewoͤlbte, und eine hintere ausgehoͤhlte, 
welche beide in einer ſcharfen Kante oben vereiniget 
werden. Die Schneidezähne der obern Reihe find 
indeſſen weit ſtaͤrker und größer, als die Schneide⸗ 
zaͤhne der untern Reihe, und fie verdienen ihren 
Nahmen mit Recht, weil fie zum Zerſchneiden der 
Faſern, zum Abbeißen oder Abbrechen beſtimmt ſind. 


Die Hundszaͤhne, welche auch einfache Wur⸗ 
zeln haben, ſind gemeiniglich in der obern Reihe 
auch etwas größer als in Der untern, doch find fie 
überhaupt weit dicker als die Schneidezaͤhne. Ihre 
Krone, an der eine größere gewoͤlbte vordere Fläche 
und zwey kleinere hinten gelegene ausgehoͤlte Flaͤchen 
zuſammenlaufen, ſpitzet ſich nach oben ſehr ſcharf zu. 
Die Wurzel dringt am tiefſten in den Kinnbacken, und 
weil fie dick iſt, erhebt fie auch ihre Zahnluͤcke an der 
dußern Flaͤche deſſelben am meiſten. Im Oberkiefer 
dringt fie zuweilen bis in die Highmorshoͤe. Die 
Hundszaͤhne ſind daher von allen die feſteſten, und die 

nen auch daher ſehr vielen Thieren zu Waffen. Sie 
dringen als Keile ſehr tief ein, und koͤnnen daher 

große Stuͤcken Speiſe ſehr feſt halten, oder auch 

zerreißen. Man nennt die Hundszaͤhne der obern 

Reihe auch Augenzaͤhne (Dentes ocularii) weil fie 

O 5 oft 
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oft, wenn ſie durchbrechen, Augenengindungen 
zur Begleitung haben ). 


Die kleinern Backenzaͤhne, haben gemeing⸗ 
lich zwey, oͤfters auch nur eine Wurzel, und ihre 
Kronen befigen an der obern Fläche zwey kleine Huͤ⸗ 
gel und eine Vertiefung dazwiſchen; die Huͤgel lie⸗ 
gen nach außen und innen. 

Die groͤßern Backenzaͤhne ) haben jeder, den 
letzten ausgenommen, der oft nur eine Wurzel hat, 
zwey bis drey Wurzeln, ſeltener vier, und hoͤchſt 
ſelten fuͤnfe. Ihre Kronen haben an der Oberflaͤche 
entweder vier oder fünf kleine Hügel mit einer kreuz⸗ 
foͤrmig gelegenen, oder noch mit mehreren Seiten; 
kerben verſehenen Vertiefung. Die Huͤgel der Ba⸗ 
ckenzaͤhne zermahlen die Speiſe. Das zermahlne 
fälle in die Vertiefungen, und drängt ſich aus ihnen 
zwiſchen neue Huͤgel, bis es hinreichend zermal⸗ 
met iſt. 


Alle obere Flaͤchen der Kronen der Backenzaͤhne 
beider Reihen gemeinſchaftlich betrachtet, liegen in 
Flachen an einander, die in der Mitte eine laͤnglichte 
Sinne haben, und ſich nach Hinten allmählig erhe⸗ 

ben, 


*) Dieſes ruͤhret daher, weil dieſe Zaͤhue und die Schnei⸗ 
dezähne der obern Reihe, ihre Nerven und Blutge⸗ 
faͤße von den Stämmen erhalten, die im Canal unter 
der Augenhöle liegen, und auch den Augenliedern 
viele Zweige geben. 

) Man nennt fie auch Stockzaͤhne, im Plattdeutſchen 
Kuſen, welches von Kauen herkommt. 
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ben, fo daß die hintern oder die Weisheitszaͤhne 
am meiſten erhoben find; daher fließen alle Feuch⸗ 
tigkeiten aus den Speiſen beim Zerkauen wieder 
zwiſchen die Zaͤhne hin. 

Von vorne betrachtet machen die Zaͤhne, in 
Verbindung angeſehen, in beiden Reihen einen par 
raboliſchen Bogen, uͤber deſſen Kruͤmmung die 
Hundszähne aber immer etwas hervorragen. Die 
Zahnwurzeln der Haw und Schneidezaͤhne ſenken 
ſich alle etwas wenig fihräge von innen nach außen 
in ihren Zahnlücken, und drängen dieſelben biswei⸗ 
len in ſtarke Hügel außen an den Kinnbacken hervor, 
auch drängen fie ſich wohl gar durch dieſelben durch. 
Die Zahnwurzeln der Backenzähne liegen in unbe⸗ 
ſtaͤndigeren Richtungen. Zuweilen iſt eine Wurzel 
aus zwey oder drey andern zuſammengewachſen, ja 
bisweilen liegen fie ſogar aus einander geſperrt *) 
oder hakenfoͤrmig gekruͤmmt. Die mehreſten und 
in der ſchlimmſten Sage liegenden Wurzeln, hat ges 
meiniglich der zweite oder mittlere unter den großen 
Backenzähnen an jeder Seite. Ueberhaupt dringen 
die Wurzeln der Zähne tiefer und find oͤftrer in uͤbeln 
Lagen in der untern Reihe gelegen, als in der 
oberen. ; 

Die Dfurgefäße der Zähne der untern Reihe, 
entſtehn aus einer Pulsader und Blutader, welche 

0 in 
2) Unter dieſen Umſtaͤnden iſt das Ausziehen eines Zahns 


nicht anders möglich, als daß ein Stück der Zahn⸗ 
lucke mit abgeſprengt wird. 
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in dem Canal des Unterkinnbackens unter den Zahn⸗ 
luͤcken liegen (Arteria & vena inframaxillaris). Die 
Blutgefaͤße der Backzaͤhne der obern Reihe entſprin⸗ 
gen aus einer auf ähnliche Art über ihre Zahnluͤcken 
in einer, unten in der Highmorshoͤle ausgehoͤlten, 
Rinne fortlaufenden Puls- und Blutader (Arteria 
& Vena alveolaris) ; die Blutgefaͤße der Hundszaͤhne 
und Schneidezaͤhne der obern Reihe ſind aber Zweige 
der in dem Canal unter der Augenhoͤle gelegenen 
Puls- und Blutader (Arteria & Vena infraorbita- 
lis); welche ſich in eigenen kleinen Knochencanaͤlen 
zu dieſen Zaͤhnen herabſenken. Jede Wurzel eines 
Zahnes erhält eine kleine Puls und Blutader. 

Die Nervenſtaͤmme der Zaͤhne ſind Begleiter 
dieſer Blutgefaͤße und haben auch einerley Nahmen, 
jede Wurzel erhält auch an ihrer Spitze einen klei⸗ 
nen Nerven. Dieſe Nerven beſitzen eine ſehr große 
Empfindlichkeit, welches die heftige Empfindung der 
Zahnſchmerzen nicht allein beweiſet, ſondern auch 
das unangenehme Gefuͤhl welches Kalte, ſtarke 
Säuren und d. gl. m. ſelbſt durch den geſunden 
Zahn, auf die in ihm liegende Nervenausbreitung 
hervorbringen. Sonſt iſt wohl der vorzüglichſte 
Nutzen der Zahnnerven die Beförderung der Ernäh⸗ 
rung der Zaͤhne. Ein neuer Beweis, daß auch 
das Nervenſüſtem deſto mehr Einfluß haben müffe, 
je ſtaͤrker dieſe bey einem Theile noͤthig ſei. 

Von den Muskeln welche außen am Umfange 
der Hoͤle des Mundes liegen, iſt weitlaͤuftig im 
dritten Theil S. 179204 gehandelt worden. Ich 
will nur hier wiederum beruͤhren, daß in und unter 

l der 
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der Unrerlippe die pyramidenfoͤrmigen und viereckig⸗ 
ten Kinnmuskel, der untere Theil des Ringmus⸗ 
kels am Munde, und die untern Schneidezahns⸗ 
muskel liegen daß in und über der Oberlippe, der 
obere Theil des Ringmuskels am Munde, die 
obern Schneidezahnsmuskeln, die eigenthuͤmlichen 
hebenden Muskel der Oberlippe, die gemeinſchaft⸗ 
lichen hebenden Muskeln der Oberlippe und der 
Naſenfluͤgel, die kleinern Jochmuskel, und die 
hebenden Muskel vom Winkel des Mundes ange⸗ 
troffen werden, und daß endlich nach außen neben 
dem Winkel des Mundes und an den Backen, die 
großen Jochmuskel, die Trompetenmuskel und 
die Lachmuskel des Santorins, ganz nach außen 
aber an den Backen, etwas von den Maßetern und 
den Schlafmuskeln gefunden wird. Es muͤſſen 
alſo die Muskel des haͤngenden Gaumens, der 
die Scheidewand zwiſchen der Hoͤle des Mundes 
und dem Rachen ausmacht, hier nur noch eroͤr⸗ 
tert werden. 


Vordere Mundhoͤle. 2 


In der vordern Mundhöfe befinden ſich die Lip⸗ 
pen, die Backen, die Ausgaͤnge der großen Ohr⸗ 
ſpeicheldruͤſen und die Fortſetzung der äußern allge⸗ 
meinen Decken nach dem innern Koͤrper. 


Die Lippen oder Lefzen, welche die Oefnung 
des Mundes umgeben und von denen, ihrer Lage 
wegen, eine die Oberlippe Labium luperius) und 
die andere die Unterlippe (Labium inferius) genannt 

wird, 
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wird, find eigentlich Zuſammenfaltungen der aͤußern 
allgemeinen Decken, welche viele fleiſchigte und druͤ⸗ 
ſigte Theile, Blutgefaͤße und Nerven zwiſchen ſich 
einſchließen. Sie haben ihren Nahmen vom aufge⸗ 
worfenen dicken Rande ), den fie da bilden, wo 
ſie die Oefnung des Mundes umgeben, und der 
eigentlich vom dicken oder innern Theil des Ring⸗ 
muskels entſteht, der hier in der Falte der Lippen 
liegt. Schon da, wo dieſer aufgeworfene Rand 
nach außen anfaͤngt, verfeinern ſich die allgemeinen 
Decken und daher wird dieſer Rand von dem durch⸗ 
ſcheinenden, mit ſo ſehr vielem Blute verſehenen flei⸗ 
ſchigten Theilen, roth. Die dünne Decke des Ober⸗ 
baͤutchens, welches ſich hier auch, doch lange nicht 
ſo ſehr als die eigentliche Haut (Cutis), verfeinert, 
nennt man das Epithelium. , Die allgemeinen Des 
cken auf den Lippenraͤndern find nur, wenn dieſe 
auseinander gedehnt werden, glatt, wenn der Mund 
aber verſchloſſen oder zuſammengezogen iſt, machen 
ſie viele Falten, und damit ſie bey der aͤußerſt man⸗ 
nigfaltigen Abaͤnderung ihrer Ausdehnung und Lage 
nicht ſproͤde werden möchten, fo liegen hier an den 
tippen mehrere dligte Hautdruͤſen, welche uͤberdem 
eine feinere oͤligte Feuchtigkeit, als an andern Ge⸗ 
genden des Koͤrpers abſondern. An ihrer innern, 
den Zaͤhnen zugekehrten, Flaͤche, ſind die Lippen 
nicht mehr roth, weil hier zwiſchen den allgemeinen 
Decken, 


) Daher nennt man auch andere dergleichen etwas auf⸗ 
geworfene roͤthliche Raͤnder, Lefzen z. E. Wundlefzeu. 


Beſchr. d. ganz. menſchl. Körp. . B. » 
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„Decken, die ſich nach dem Munde forrfegen, und 
dem Ringmuskel eine Menge von Speicheldruͤſen, 
von denen ich gleich hernach reden werde, und viel 
Fett liegt. So mannigfaltig und frey zwar die Be⸗ 
wegungen ſind, welche die Lippen vornehmen koͤnnen, 
wie ich in der Muskellehre auseinandergeſetzt habe ), 
ſo iſt doch eine geringe Einſchraͤnkung derſelben, da⸗ 
mit fie nicht von den Zähnen zu weti abwichen, und 
auch an einigen Orten einen etwas feſten Punkt er⸗ 
hielten, durch die Lippenbänder, deren jede Sippe 
eines hat, veranlaſſet worden. 

Das Lippenband der Oberlippe, (krenulum 
labii {uperioris) iſt eine kleine Zuſammenfaltung der 
allgemeinen Decken, welche ganz zu oberſt im Munde 
zwiſchen den Zahnluͤcken der beiden erſten Schneide⸗ 
zaͤhne einige Linien ſenkrecht herabſteigt. Das tips 

bpenband der Unterlippe (krenulum labii inferioris) 
liegt zwiſchen der Unterlippe und den Zahnluͤcken der 
Schneidezaͤhne der untern Reihe in eben der Art, 
und iſt etwas kleiner als das obere. 

Außen an der Oberlippe iſt noch zu bemerken, 

daß ſie in der Mitte eine Vertiefung hat, welche 
nach verſchiedener Geſichtsbildung, von der fie et⸗ 
was Charakteriſtiſches ausmacht, auch etwas ver⸗ 
ſchieden, gemeiniglich aber etwa einen viertheil Zoll 
breit iſt und laͤnglicht von der Mitte der Scheide⸗ 
wand der Naſe zur Lippe herabſteigt. Unten pflegt ſie 
etwas breiter zu ſeyn als oben, und bisweilen iſt fie 
noch 


) S. Beſchreibung d. M. K. Zter Theil S. 188203. 
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noch in ihrer Mitte durch einen ſehr ſchwachen laͤnglich⸗ 


ten Hauthügel in zwey Hälften getheilt. Man nennt 
dieſe Vertiefung (Philtrum ) f. Lacuna) und wahr⸗ 
ſcheinlich iſt ihre Beſtimmung, wenn ja etwas Rotz 
tropfenweiſe aus der Naſe herausfloͤße, dieſes aufs 
zufangen ehe es den Mund erreicht. Fe 

Die Gegenden, wo zu beiden Seiten die Ap⸗ 
pen zuſammenſtoßen, werden die Winkel des Mun⸗ 
des genannt. ! . 


Die Backen (Buccae f. Genae )), dieſe bei⸗ 


den fleiſchigten gewoͤlbten Seitentheile des Geſichts, 
find gleichſam Verlaͤngerungen der Lippen, welche 
die Seitentheile des Mundes bedecken. Jede von 
ihnen iſt von dem ſehr lockeren Trompetermuskel 
(Buccinator) umgeben, und einer großen ſackfoͤr⸗ 


migen Ausdehnung fähig, daher koͤnnen auch die 


Seitentheile der vorderen Mundhoͤle, welche fie eins 
ſchließen, noch weit mehr erweitert werden, als der 
vordere Theil derſelben, der hinter den Lippen liegt. 


Hinten und oben an der innern Flaͤche der Bar 
cken, da wo der mittlere große Backenzahn der obern 
Reihe dagegen liegt, iſt unter einer kleinen Hautfalte 
an jeder Seite der Eingang des Ausfuͤhrungsganges 
der großen Speichelbrüfe, welche auch Ohrdruͤſe (Pa- 


rotis) von ihrer Lage genannt wird, in die Hole des 


9. * ; Mundes. 


) Von cose ein Liebestrank, weil dieſe kleine Vertie⸗ 
fung dem Munde ein liebliches Anſehen giebt. 

) Genae heißen eigentlich nur die Theile der Backen, 
welche näher gegen die Oefuung des Mundes liegen. 
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Mundes. Auch liegen noch eine beträchtliche Menge 
kleinerer Speicheldruͤſen zwiſchen der Haut, die ins 
nen die Backen umgiebt, und dem Trompetermuskel, 
oder auch zwiſchen den einzelnen Faseikuln dieſes 
Muskels. Die Raͤume zwiſchen den Zaͤhnen und 
Backen, werden die Backenhoͤlen (Cava buccalia, os 
buccale) genannt. 

Die allgemeinen Decken ſetzen ſich, nachdem fie 
die Lippen und die Backen an der innern Fläche ums 
geben haben, über Die aͤußere Flache der Zahnluͤcken⸗ 
fortſaͤtze des Unter- und Oberkiefers bis über den 
Hals der Zaͤhne fort, und verlängern ſich ſodann 
zwiſchen den Zähnen nach der hintern oder innern 
Mundhoͤle, wo fie ſich, nachdem fie die innere Fläche 
der Zahnluͤckenfortſaͤtze beider Kiefer überzogen Bas 
ben, endlich oben zum Gaumen und unten zur un⸗ 
tern Flaͤche der Zunge fortſetzen. Da, wo ſie gegen die 
Zahnluͤcken und Zaͤhne liegen, an welche letztere ſie 
ſich im geſunden Zuſtande ganz genau anlegen, wer⸗ 
den die allgemeinen Decken mit dem Nahmen des 
Zahnfleiſches (Gingivae) belegt. Man irrt ſich aber, 
wenn man fleiſchigte oder muskuldſe Theile darin 
vermuthet; es hat vielmehr das Zahnfleiſch dieſen 
Nahmen nur deswegen, weil es roth oder fleiſchigt 
ausſieht, und dieß rührt von der groͤßern Menge der 
Blutgefaͤße her, welche es erhalten hat, und die 
ihm auch noͤthig wären, weil während des Zerkauens 
der Speiſen beſtaͤndig ſehr vieles von ihm abgerie⸗ 
ben wird, und es alſo einer ſtarken Ernaͤhrung ber 
durfte. Die allgemeinen Decken haben am Zahn⸗ 
fleiſch mehr Elaſtizitaͤt, als an andern Gegenden. 

Hin⸗ 


* 
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Hintere oder innere Hoͤle des 
is Mundes. 1181 8 


Ju der innern Mundhoͤle findet ſich die Zunge 
und ihre Speicheldrüſen, der Gaumen, die Mans 
deln und verſchiedene Schleimdrüͤſen. 


Die Zunge. 

Die Zunge iſt ein zu vielfachen Geſchaͤften be⸗ 
ſtimmter Theil, ſie iſt das Geſchmacksorgan, das 
vornehmſte Werkzeug der Rede, und ebenfalls das 
vornehmſte Hülfsmittel die Speiſen beym Zerkauen 
oft hin und her zu werfen, damit ſie immer von 
neuen unter die Zaͤhne kommen, um hinreichend 
zerkauet zu werden, und endlich dieſelben niederzu⸗ 
ſchlucken. Es foll die Betrachtung dieſes kuͤnſtli⸗ 
chen Theiles als Geſchmacksorgan, wo vorzuͤglich 
von der Bildung der Decken im allgemeinen zu han⸗ 
deln ſein wird, in der Abhandlung von den Sinn⸗ 
werkzeugen vorkommen; hier werde ich von ihm nur 
bloß in Anſehung der letztern Beziehungen zu reden 
und feinen dazu ſo ſehr zweckmaͤßigen Bau zu eroͤr⸗ 
tern haben. 


Es iſt die Zunge ein fleiſchigter, laͤnglichter, 
von unten nach oben plattgedruͤckter und vorwaͤrts 
abgerundeter Körper „der, wenn er nicht bewegt 
wird, horizontal in der Mitte der hintern Mundhoͤle 
liegt. Man unterſcheidet daher an ihm eine obere 
und eine untere Fläche; zwey Ränder einen linken 
und einen rechten, die ſtumpfrunde Spitze, welche 

P 3 gemei⸗ 


(lig. Gloſſo- Epiglottidea). 
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gemeiniglich in der Mitte etwas getheilt iſt, und 
den hintern breiten Theil, die Zungenwurzel Ra- 
dig linguae) genannt, der dieſen Nahmen des wege. 
erhält, weil ſich die Zunge hier durch Bänder ) am 
Zungenbeine befeſtigt, oder gleichſam wie von einer 
Wurzel, mit ihren Fleiſchfaſern von ihm entſteht. 


Den mittleren groͤßern Theil der Zunge, der faſt 


allenthalben einerleh Bteite hat, nennt man auch 
den Körper der Zunge (corpus linguae). 

Das Zungenbein iſt von mir bereits beſchrieben 
worden, ſo wie auch angeführt worden iſt, daß 


dieſer Knochen keine beſtimmte Sage hat, ſondern 


daß er nur zwiſchen den fleiſchigten Theilen der Zunge 
und des Kehlkopfes eingeſchle ſſen iſt. Die Bänder wor 


durch es mit dem Kehlkopf zuſammenhaͤngt, ſind eben⸗ 5 


falls ſchon erörtert worden; mit der Zunge iſt es aber 
eigentlich nicht durch Vander verbunden, ſondern 
nur durch eine feſtere Anlage der allgemeinen De⸗ 
cken, welche in der Naͤhe des Zungenbeins etwas 
feſter angeſpannt ſind, wiewohl ſie auf der ganzen 
obern Ache derſelben ſehr feſt anliegen. Hinten 
Hänge“ die Zunge auch noch durch die allgemeinen 
Decken mit dem Unterkiefer an jeder Seite zuſam⸗ 
men, und zwar gleich hinter dem letzten Backzahn. 


Unter der Zunge ſieht man auch den Fortgang 
der 3 Decken, Bier find fie aber am aller 
a lockerſten, 

1400 9 4 F 2 * 
weh pie bey der Beſchreibung des Kehlkopfes Anfefigiten 
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lockerſten, beſonders ſeitwaͤrts, und in der Mitte 
oder vielmehr etwas weniges weiter nach vorwaͤrts, 
18 die Mitte iſt. Genau unter der Mitte derſel⸗ 
ben bilden ſie, durch eine laͤnglichte Falte, ein 
etwas lockeres, ſenkrecht liegendes Band, welches 
nur dann geſpannt iſt, wenn die Zunge am ſtaͤrkſten 
erhoben und gegen den Gaumen gedruckt wird. 
Deswegen, weil es die Bewegung der Zunge etwas 
einſchraͤnkt, nennt man es auch das Zungenband 
(frenulum Linguae) . Das vordere Drittheil 
der Zunge liegt ganz frey, und hier ſind auch an der 
untern Fläche die allgemeinen Decken genau angele⸗ 
gen, jedoch weit duͤnner und zarter, als ſie es auf 
der obern Fläche der Zunge find, | e 


Seitwaͤrts unter der Zunge liegen die großen 
Zungenſpeicheldruͤſen (Glandulae ſublinguales) wel⸗ 
che daſelbſt die Haut etwas erheben. Ihre großen 
Ausfuͤhrungsgaͤnge Ductus Whartoniani) welche fie 
gemeinſchaftlich mit denen unter dem Winkel des Un⸗ 

P 4 terkiefers 


Eigentlich ſollte es Zungenzaumchen heißen, es iſt 
dieſes aber ein weniger gewoͤhnliches Wort. Wenn 
dieſes Vand zu weit nach vorwärts geht, jo hindert 
es oft ein neugebohrnes Kind am Saugen, weil 
es die Zunge nicht fley genug bewegen kann. Da⸗ 
her loſet man ihm die Zunge, das heißt, man ſchnei⸗ 
det das zu lange Zungenband ein wenig in die Quere 
ein, damit es ſich etwas mehr zurückzieht. Eine 
zwar gering ſcheinende Operation, die aber doch ihre 

gehörige Vorſicht nöthig hat, damit man den Spei⸗ 
chelgaͤngen nicht zu nahe komme. N 
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terkiefers gelegenen Speicheldruͤſen (Glandulae ſub- 
maxillares) haben, oͤfnen ſich unter kleinen warzen⸗ 
foͤrmig erhabnen Hautfalten am vordern Rande des 
Zungenbaͤndchens etwas unter deſſen Mitte. 


Die Zunge beſteht mehrentheils aus Fleiſchfa⸗ 
fern, und man kann fie daher wohl mit großem 
Rechte, wenn man ſie von denjenigen Theilen, die 
fie am mehreſten hat, benennen will, einen fleiſchig⸗ 
ten Theil des menſchlichen Koͤrpers nennen, oder 
vielmehr einen eigenen Muskel deſſelben, wie das 
Herz. Die Faſerlagen der muskuldſen Theile der 
Zunge ſind unendlich mannichfaltig und um deſto 
mehr verwickelt, je näher fie nach der Mitte der 
Zunge zu liegen, und nur dadurch iſt die eben ſo 
mannichfaltige Art, in der die Zunge bewegt wer⸗ 
den kann, zu erklaͤren. Es hat zwar Albinus die 
Lagen der Faſern in den innern Gegenden der Zunge 
welche er den eigentlichen Zungenmuskel (M. Lin- 

ö gualis) ) nannte, als concentriſch und einigermaſ⸗ 
ſen ovalfoͤrmig zeichnen laſſen, welches Kupfer ich 
auch in meinen Sammlungen anatomiſcher Kupfer⸗ 
tafeln aufgenommen habe; und es iſt gewiß, daß 
man dergleichen Faſerlagen in einigen Queerdurch⸗ 
ſchnitten der Zunge antrift; allein man wuͤrde ſich 
ſehr irren, wenn man glauben wollte, es gaͤbe keine 
andere Richtungen der Faſern in dem Innern der 

rohr! Zunge 
90 Alb. Hiſt. Mufe, S. 22 5. 226. Hinten empfängt 


er die meiſten Faſern vom Baſio⸗Gloßus und vorne 
vom Stylo⸗Gloßus. 
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Zunge, fie finden ſich vielmehr in andern Queer⸗ 
durchſchnitten auf eine mannichfaltige Art in ihrer 
Richtung von jenen abweichend, und hee 
ſich ſogar oͤfters mit ihnen. 


Deutlicher laſſen ſich, von dem finern oder 5 
mittleren Theil der Zunge entfernt, die Lagen der 
Fleiſchfaſern, die zur Zunge gehören, unterſcheiden. 
Alle Muskelfascikul, die neben einander angetroffen 
werden, ſo daß fie in ihrer Richtung faſt übereins 
ſtimmen, werden zu einem beſondern Muskel gerech⸗ 
net, und von dem Theil, wo ſie ihren Urſprung 
nehmen, und der Zunge, in die fie ſich zuletzt ver 
lieren, benannt. Es find ſolcher Zungenmuskel 
ſechs, drey nehmlich an jeder Seite. Der Genio⸗ 
Gloßus, der Hyo-Gloßus und der Stylo-Gloſ⸗ 
ſus, deren Nahmen, welche nach der vorhin ange 
fuͤhrten Art entſtanden ſind, ſchon er. Urſprung 
zu erkennen geben. 

Der Genio-Gloßus (Genio- Glos) ) ent, 
ſpringt in der Mitte von der innern Fläche des Uns 
terkiefers, und zwar von dem innern rauhen Hügel 
deſſelben mit kurzen feſten ſehnigten Faſern, geht 
ſodann gerade von vorne nach hinten, indem er zu⸗ 
gleich etwas aufwaͤrts ſteigt und ſich ſtralenfoͤrmig 
mit ſeinen Faſern ausbreitet, gegen die Mitte der 


P 5 Zunge 


*) Alb. a. a. O. S. 222225. Der Nahmen kommt 
von rue (das Kinn) weil er unter der Gegend des 
Unterkinnbackens entſpringt, wo außen das Kinn iſt, 
und von „been (die Zunge). 
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Zunge fort, in der er ſich dann noch mehr aus ein⸗ 
ander breitet und in andern gekrümmten Richtungen 
mit ſeinen Faſern verliert. Er zieht die Zunge 
nach vorne im Munde, und wirkt vorzuͤglich dann, 
wenn die Spitze der Zunge gegen die Lippen ange⸗ 
drüͤs kt / oder über dieſelben weg, ausgeſtreckt wird. 


Der Stylo⸗Gloſſus (Stylo Cloſſus) 5) ent 
ſteht am Schlafbein, von der Spitze des Griffelfortſa⸗ 
tzes und von ſeiner Staͤrke haͤngt ſowohl die Rich⸗ 
tung als die Größe dieſes Fortſatzes ab. Er nimmt 
feinen Lauf faſt horizontal nach dem Rande der 
Zunge und verbindet ſich vorzüglich gegen die Spitze 
derſelben mit dem gleichnahmigen Muskel von der 
andern Seite, mehrere ſeiner Faſern aber verliehren 
ſich ſchon gegen die Mitte in das Innere der Zunge, 
Er iſt, damit er deſto beſſer in ſeiner horizontalen 
Richtung gegen die Zunge erhalten wuͤrde, durch 

„ein eigenes breites ſehnigtes Band (Ligamentum 
dufpentoriom M. Stylo- Gloſſi) von welchem er auch 
noch oft Muskelfaſern empfängt, mit dem Winkel 
des Unterkinnbackens verbunden“ “). Einer von die⸗ 
ſen Muskeln zieht die Zunge nach feiner Seite hin und 
wüͤrkt e dann, wenn ſie gegen die holen 

5 Backen 


3505 Alb. a. a. 0 D188 213.214, Durch die ſtarke Wür⸗ 
kung dieſes Muskels, ſollen die Negern die Spitze 
der Zunge in den Rachen zurückbeugen konnen und 

ſſich damit erſticken, wenn ihnen alle übrige Mittel 

zum Selbſtmord benommen ſind. 
) Oft hängt er auch dadurch etwas wit 455 danger 

7 bein zuſammen. ie N 


U 
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Backen von eben der Seite angelegt wird. Beyde 
Muskeln, an jeder Seite der Zunge zugleich wuͤr⸗ 
kend, machen die Zunge hohl und beugen ihre Spitze 
in die Hoͤhe, indem ſie ihre Ränder anſpannen. 
Dieſe Bewegung geſchieht vorzüglich beym Schlur⸗ 
feu des Getraͤnkes, und wenn die zerkauete Speiſe 
aus irgend einer Gegend des Mundes, z. B. aus 
dem Raum zwiſchen den Lippen und dem Zahuſleiſche, 
durch die Zunge aufgenommen und in den hintern 
Theil des Mundes hineingebracht wird, oder wenn 

Getraͤnk uͤber die hole Zunge weglaͤuft, oder wenn 
der zerkauete Biſſen zum waer aufgenom⸗ 
men wird. 3 

Der Hyo⸗Gloßus Ayo. Glos) erhalt ba 
falls von ſeinem Urſprunge den Nahmen, weil er 
vom Zungenbein entſteht und ſich in die Zunge ver⸗ 
liert; da aber die Portionen dieſes Muskels, welche 
von den einzelnen Theilen des Zungenbeins entſprin⸗ 
gen, von der Natur ſelbſt gleichſam getrennt ſind, 
und auch, nach der Lage des Zungenbeins, andere 
und andre Richtungen nehmen muͤſſen, fo theilt man 
den ganzen Muskel noch in drey Theile ein, nehm⸗ 
lich in den Baſio⸗Gloßus „), in den Chondro⸗ 
Gloßus *) und in den Cerato⸗Gloßus * h. Der 
Baſio⸗Gloßus entſpringt von der aͤußern Flache 
des mittleren Theiles oder Koͤrpers des Zungenbeins, 
Der Chondro-Gloßus nimmt vom Umfange des 
kleinen 


* S. Alb. a. d. O. S. 221. 
*) S. Alb. a. a. O. S. 222. von eee (ein Knorpel). 
1 S. Alb. a. 4. O. S. 219221. von a, (ein Horn). 


kleinen Horns, welches meiſtentheils noch beym er⸗ 
wachſenen Menſchen knorplicht iſt und zu jenem 
Nahmen Gelegenheit gab, ſeinen Anfang. Der 
Cerato Gloßus entſteht endlich von der aͤußern 
Flaͤche und dem oberen und innern Rande des 
großen Hornes vom Zungenbein. Alle dieſe dren 
Muskel ſteigen, der erſtere von hinten nach vorne, 
der andere mehr ſeitwaͤrts und der dritte noch mehr 
feitwärts und faſt ſenkrecht gegen die Zunge in die 
Hoͤhe, und es verlieren ſich ihre Faſern zum Theil 
ſchon in die Mitte derſelben, zum Theil kann man 
ſie bis gegen die Spitze verfolgen. Nach ihrer Rich⸗ 
tung ſind alle dieſe drey Muskel dazu geſchickt, die 
Zunge herabzuziehn, und zwar um fo mehr, je tier 
fer das Zungenbein durch die dazu beſtimmte Muss 
keln herabgezogen worden iſt. Der Baſio-Gloßus 
allein wuͤrkend, zieht die Zunge in den Schlund ge⸗ 
rade von vorne nach hinten zuruͤck. Eben dieſes lei⸗ 
ſtet auch der Chondro-Gloßus, doch zieht er die 
Zunge ſchon etwas ſchief nach ſeiner Seite, der Ce⸗ 
rato⸗Gloßus endlich, zieht dieſelbe noch ſchiefer zur 
Seite zurück, und zwar in mannichfaltigen fehrägen 
Richtungen, weil feine Faſern nicht lle gleich ſchraͤge 
liegen, ſondern ein Fascikul immer etwas mehr 
ſchraͤge als der andere. Würken alle Theile des 
Hyo⸗Gloßus gemeinſchaftlich und beyde Muskel 
dieſes Nahmens zuſammen, ſo vereinigen ſie ſich 
alle in der Wuͤrkung, die Zunge in den Rachen zu⸗ 
ruͤck zu ziehen, und die Feier eigen ace am 
Pie anzudrücken. 


Es 
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Es find noch verfihiedene Muskular⸗Portionen, 
welche mit der innern Fleiſch⸗Subſtanz der Zunge 
verbunden find und theils zum Gaumen, theils zum 
Rachen und Schlunde fortgehen, da ſie aber mehr 
mit dieſen letztern Theilen, als mit der Zunge vers 
bunden ſind, ſo werde ich ſie an einem andern Ort in 
einem bequeeren Zuſammenhange vortragen koͤnnen. 


Zuletzt, ebe ich die Zunge verlaſſe, muß ich 
noch von ihren Schleimhoͤlen reden. Es ſind der⸗ 
ſelben eine ſehr große Menge und vorzüglich finden 
ſie ſich hinten an der Zungenwurzel, von der Ge⸗ 
gend an, wo das ſo genannte blinde Loch (foramen 
linguae coecum) liegt; und ſelbſt in dieſem Loche, 
zu dem Coſchwitz faͤlſchlich ſeinen neuerfundenen 
Speichelgang, der aber eine kleine Blutader war, 
Binfeitete, entleeren ſich mehrere dergleichen tiefer 
liegende Schleimhoͤlen. Die mehreſten Schleimhoͤ⸗ 
len haben auf der obern Flaͤche der Zunge ſehr deut; 
liche mit bloßen Augen ſichtbare Oefnungen, aus 
denen ſich Schleim ausdrucken laͤßt, und die Saͤcke, 
in denen der Schleim liegt, machen, wenn ſie mit 
Schleim angefüllt find, neben der Oefnung einen 
runden Wulſt. Unterſuchet man die Sachen ge⸗ 
nauer, ſo nehmen die Saͤcke, in denen der Schleim 
liegt, und deren Oefnungen man ſehen kann, ei⸗ 
gentlich einen duͤnnen Schleim aus einer Menge 
kleiner am Umfange der Saͤcke liegender Druͤſen auf, 
der ſich hier nur nach und nach etwas mehr verdickt; 
und haben daher eben die Bauart, wie die Mandeln. 


Blutge⸗ 
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Blutgefaͤße befige die Zunge eine ſehr große 
Menge, welche alle, ſobald ſie in die Fleiſchmaſſe 
der Zunge eindringen, und ſo lange dieſe zuſam⸗ 
meugezogen iſt, in lauter Schlangengängen liegen, 
damit ſie bey Ausdehnung und Bewegung der Zunge 
nur ebenfalls mehr geradelienigt ausgedehnt werden 
und für den Riß geſichert find, 


Die Pulsadern der Zunge entſpringen aus der 
eigentlichen Zungenpulsgder (Arteria Linguaſis). 
Dieſe theilt ſich nehmlich an jeder Seite in zwey 
Aeſte, nehmlich in die Pulsader der Zungenſpeichel⸗ 
druͤſe (Art, Sublingualis) welche auch groͤßtentheils 
dieſer Drüfe gewidmet iſt, und in Die Froſchpulsader 
(Art. ranina) welche bloß allein fir die Fleiſchſub⸗ 
ſtanz der Zunge beſtimmt iſt, und neben dem Genio- 
Gloßus bis an die Spitze der Zunge fortlaͤuft, wo ſie 
ſich mit der gleichnamigen Pulsader von der andern 
Seite vielfach verbindet. Hine an der Zungen⸗ 
wurzel erhaͤlt die Zunge einige Zweige von den Puls 
adern des Gaumens und dai 


Die Blutadern der Zunge vereinigen ſich in 
eben ſo viele und gleichnamige größere Zweige als 
eben von den Pulsadern angezeigt ſind, nur daß 
die Blutadern zuweilen doppelt neben einer Pulsader 
laufen und mehrere Seitenverbindungen unter ein⸗ 
ander haben, als die Pulsadern. Die Blutadern 
begleiten die gleichnamigen Pulsadern, nur die aus 

der Vereinigung von allen an jeder Seite entſtehende 
große ans Vena lingualis) weicht etwas 
von 


von der Zungenpulsader ab. Sie verliert ſich entwe⸗ 
der in die äußere Droßelader (Vena jugularis externe) 
oder in die innere Droßelader (Vena jugularis interna) 
nicht weit unter dem Winkel des Unterkinnbackens. 
Einige Stamme der Zungenblutadern ſteigen auch 
oͤfters in der Mitte zu dem Blutadergeflechte, wel⸗ 
ches dem Schildknotpel umgiebt, herab. Hinten an 
der Zungenwurzel entleeren ſich die Zungenblutadern 
in die Blutadern des Gaumens und Nachens. 


Die lymphatiſchen Gefäße ſind in der Zunge 
nur bisher hinten gegen die Zungenwurzel bemerkt 
worden, weil vorne die Fleiſchſubſtanz zu feſte 
iſt. Siegehen ſogleich in lymphatiſche Druͤſen des 
Halſes uͤber, die unter und neben den Speicheſdrü⸗ 
ſen, welche ſowohl unter der Zunge, als unter dem 
Winkel der Kiunbacken liegen, in größer Menge 
angetroffen werden. 


Nerven beſitzet die Zunge eine ſehr große Menge, 
nehmlich vier ſehr ſtarke und zwey etwas fehmächere, 
aber doch ebenfalls noch ſehr anſehnliche Stamme. 
Es ſind an jeder Seite 


1) der aus dem Unterkiefernerven «Nervus 
maxillaris inferior ſ. tertius ramus quinti paris) ent⸗ 
ſpringende Zungenzweig 5 dieſer kann am weiteſten 
bis gegen die Spitze der Zunge verfolgt werden. 


2) Das neunte Paar der Gehirnnerven, oder 
vielmehr der anſehnlichſte Zweig, den es an jeder 
Seite hervorbringt Nervus hypogloſſus). Dieſer 
vertheilt ſich hinten und in der Mitte der Zunge mit 

Zweigen 
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Zweigen, die nach allen ihren Muskeln verfolge wer 
den koͤnnen, und iſt von allen Zungennerven der 
groͤßeſte. 


3) Der Zungenzweig des achten Paares der 
Gehirnnerven (Ramus lingualis octavi paris). Es 
iſt der ſchwaͤchſte von allen Zungennerven und dringt 

in den tiefſten und unterſten Theil der Zunge. 


Die große Menge und ſelbſt die Groͤße der 
Pulsadern und Nerven der Zunge giebt wieder einen 
neuen Beweis, daß dieſelben und die davon abhaͤn⸗ 
gende Ernaͤhrung und Erhaltung eines Theils des 
Koͤrpers ſo, daß er immer ſeinen Verrichtungen an⸗ 
gemeſſen bleibt, fich nie nach der Größe des Theiles, 
ſondern nur nach der Wichtigkeit feiner Geſchaͤfte 
und nach der oͤftern Wiederholung derſelben richtet. 


Der Gaumen. 


Die Decke des Mundes, welche, wie alle 
übrige Theile deſſelben, durch die Verlängerung der 
allgemeinen Decken in das Zahnfleiſch uͤberkleidet 
wird, und von der innern Flaͤche der Zahnluͤcken der 
obern Reihe ſich in einer etwas gewoͤlbten Krim 
mung nach der Richtung der Gaumenfortfäge der 
Oberkiefer und der horizontalen Theile der Gaumen⸗ 
knochen oben im Munde fortſetzet, und dann hinten 
in demſelben von den oben genannten Knochen frey 
herabhaͤngt, bis fie ſich hier mit einer andern Ver⸗ 
längerung der allgemeinen Decken, die durch die 
Naſenhoͤlen fortgefegt wird und ebenfalls, wenn fie 

bis 
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bis an die hintern Oefnungen derſelben gekommen 
iſt, frey herabhaͤngt, vereiniget, wird der Gau⸗ 
men oder auch das Gaumengewoͤlbe genannt. 
Man unterſcheidet aber wiederum zwey Theile des 
Gaumens, nehmlich den harten Gaumen (Palatum 
durum) und den weichen Gaumen (Palatum molle). 


Der harte Gaumen erſtreckt ſich ſo weit, als 
die allgemeinen Decken ſo genau an den Knochen 
anliegen, daß dieſe durch jene hart anzufühlen find; 
der weiche Gaumen hingegen iſt der hintere flei⸗ 
ſchigte und haͤutigte herabhaͤngende Theil deſſelben, 
durch den keine Knochen mehr zu fuͤhlen find. Die 
ſer Theil des Gaumens wird auch wegen der man⸗ 
nichfaltigen Richtung, in der er bewegt werden kann, 
der bewegliche Gaumen (Palatum mobile) oder 
auch deswegen, weil er waͤhrend des Niederſchluckens 
nach hinten wie ein Seegel ausgeſpaunt wird, das 
Gaumenſeegel (Velum palatinum) genannt; von 
ſeiner herabhaͤngenden Lage heißt er aber auch bis⸗ 
weilen der haͤngende Gaumen (Palatum pendulum, 
1. Velum palatinum pendulum), 


Der harte Gaumen, der ein wahres Gewoͤlbe 
darſtellt, richtet ſich genau nach der Lage und Ge⸗ 
ſtalt der Knochen, an welchen ſich die allgemeinen 
Decken befeſtigen, denn zwiſchen ihnen und den 
Knochen iſt nur eine duͤnne tage von Fett, in dem 
viele Schleimdrüͤſen liegen; daher findet man auch 
am harten Gaumen viele Gruben und Hügel, fo 
wie ſie in den Knochen ſelbſt befindlich ſind, denn 
die allgemeinen Decken ſind hier etwas hart oder 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Kbrp. 4. B. Q ſchwis⸗ 
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ſchwielicht. In der Mitte des Gaumens ragt eine 
laͤnglichte Erhabenheit hervor, welche nach vorne 
am ſtaͤrkſten iſt. Sie entſteht von der ſtaͤrkern Ans 
lage der allgemeinen Decken an die laͤnglichte Gau⸗ 
mennath. Unter der Haut, in dem Fette, liegen 
viele Schleimdruͤſen, deren Ausfuͤhrungsgaͤnge ſich 
in den kleinen Gruben zwiſchen den Huͤgeln der 
Haut des Gaumens oͤfnen. Ob es Speicheldruͤſen 
am Gaumen giebt, wiewohl einige fie haben wahr⸗ 
nehmen wollen, iſt zweifelhaft ). Es duͤnſtet 
am harten Gaumen weniger Feuchtigkeit aus, als 
am uͤbrigen Umfange des Mundes, daher wird auch 
dieſe Gegend des Mundes bey einem allgemeinen 
Mangel der ausduͤnſtenden Feuchtigkeiten am ſchnell⸗ 
ſten trocken ). 


Die Blutgefaͤße des harten Gaumens entſprin⸗ 
gen aus den ſogenannten vordern Gaumenpuls⸗ 
und Blutadern (Arter. & Venae palatinae anterio- 
res), welche vorwaͤrts, dicht hinter den Zahnluͤcken 
der Schneidezaͤhne, durch die gleichnahmigen Oef⸗ 
nungen (foramina palatina anteriora) welche in der 
Gaunmennath zwiſchen den Oberkiefern angetroffen 
werden, ſich von der Naſe nach dem Munde hin 

fortſetzen. 


) Wenigſtens find die mehreſten, die man ehedem für 
Speicheldrüſen anſah, bey genauerer Unterſuchung 
als Schleimdrüfen erkannt worden. 

=) Man kann dieſes auch noch auf andere Art dadurch 

erklaͤren, daß die lechzende Zunge mit ihrer Ober- 

"fläche die Feuchtigkeit des Gaumens mehr abnutzet. 
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fortfegen. Die vordern Gaumennerven (Nervi 
palatinı anteriores) gehen durch eben dieſen Weg 
von der Naſe zum harten Gaumen. 

Der weiche Gaumen formt im hintern Theile 
des Mundes ein Gewölbe, welches von vier halb⸗ 
mondfoͤrmigen Bogen, zween nehmlich an jeder 
Seite, die ſich in der Mitte verbinden und gleichſam 
gegen einander ſpannen, zuſammengeſetzt iſt, und 
in dieſer Mitte, wo ſich das Gewölbe ſchließt, hänge 
ein kleiner traubenfoͤrmiger Koͤrper, das Zaͤpfchen 
(Vvula) genannt, herab. Man nimmt deswegen 
mit Winslow ganz recht zwey Arcaden des Gau⸗ 
mens an, eine vordere, die ſich an jeder Seite an 
der Zunge anſchließet, und eine hintere, die in den 
Rachen hinabſteigt. Zwiſchen benden Arkaden, die 
an jeder Seite nach unten von einander weichen, 
liegen die großen Haufen von Schleimdruͤſen, welche, 
oben etwas breiter als unten, in ihrer Verbindung 
die Geſtalt einer Mandel einigermaaßen nachahmen, 
und deswegen auch Mandeln (Amygdalae ſ. Ton- 
fillae) *) genannt werden. Der kleine Raum zwi⸗ 
ſchen dem haͤngenden Gaumen, den zu feiner Seite 
gelegenen Mandeln und der Zungenwurzel die unter 
ihm liegt, welchen der Zapfen in zwey halb ovalfoͤr⸗ 

Q 2 mige 


) Pariſtmia (von wege, neben, und zones, ein enger 
Durchgang) wurden ſie von den Griechen genannt; 
auch die Nahmen ae, crerris, anriag kommen bey 
ihnen von jeder einzelnen Mandel vor. Die Römer 
gebrauchten vorzuͤglich das letztere Wort, welches fie 
in ihre Sprache übertrugen, 
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mige Theile ſcheidet, bildet den Zugang aus der 
Hoͤle des Mundes zum Rachen (Iſtaus faucium ſ. 
fretum oris). Dieſer Raum kann aber durch Muss 
keln nach Willkuͤhr verengert und erweitert werden. 
Man kann den haͤngenden Gaumen auch als eine 
Hautfalte oder Verdoppelung betrachten, deren vor⸗ 
derer Theil eine Verlangerung der allgemeinen Des 
cken des Mundes, der hintere aber eine Verlaͤngerung 
der Schleimhaut der Nafe iſt, welche Haͤute dann 
unter den Arcaden zuſammen vereinigt werden. 
Die aͤußere haͤutige Decke des Gaumens, welche 
hinten zarter iſt als an der vordern Flache, wird 
auch (Membrana uvularis L Palatina) genannt. 


Der ganze haͤngende Gaumen kann zwar auf 
eine mannichfaltige Art bewegt werden, doch kann 
man dieſe Bewegungen fuͤglich in drey Hauptgat⸗ 
tungen unterſcheiden, daß der Gaumen nehmlich 
entweder herabgezogen oder in die Hoͤhe gehoben, 
oder von der Seite auseinander gezogen und ausge⸗ 
ſpannt wird. Da die letztern beiden von dieſen Be⸗ 
wegungen die mehreſte Kraft erfordern, weil die 
erſte ſchon durch die Schwere des Gaumens ſelbſt 
befördert wird, fo find auch die Muskeln, welche 
ſie hervorbringen, die ſtaͤrkſten, und ſowohl aus 
der Urſache, weil jene Muskel oben im haͤngenden 
Gaumen liegen, als auch, weil er dort die mehre⸗ 
ſten Schleimdruͤſen beſitzt, iſt er oberwaͤrts weit 
dicker als unten. 


Hebende Muskel des Gaumens giebt es eigent⸗ 
lich nur einen an jeder Seite, der auch deswegen 
der 
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der hebende Muskel des weichen Gaumens (Leva- 
tor palati mollis) heißt. Ehedem rechnete man die 
umſchlungnen Muskel des Gaumens (M. Circum- 
flexi palati) auch zu den hebenden, aber noch neuer⸗ 
lich hat Hr. Prof. Haaſe es ſehr deutlich gezeigt, 
daß fie den Gaumen ausſpannen und fehräge von 
hinten nach vorn herabziehn, und alſo Antagoniſten 
des hebenden Muskels ſind. 


5 Niederziehende Muskel hat der Gaumen daher 

drey an jeder Seite, nehmlich, einen der von ihm 
nach dem Rachen herabſteigt, alato- Pharyn- 
geus) den andern der ſich nach der Zunge fortſe⸗ 
bet Palato- Gloſſus), und den vorhin angeführten 
umſchlungenen Gaumenmuskel. Eine ſehr gute 
Beſchreibung aller dieſer Muskeln des Gaumens 
bat in neueren Zeiten der geſchickte Hr. Prof, Haaſe 
in Leipzig geliefert ). 

Der hebende Gaumenmuskel “) (M. Levator 
palati mollis) erhielt ehedem von ſeinem Urſprunge 
und Ende den Nahmen (Petro-Salpingo-Staphyli- 
nus) 2e). Er iſt der ſtaͤrkſte von den Gaumen⸗ 

Q 3 muskel 


) S. deſſen Specimen quo muſculi Pharyngis velique 
palatini obſervationibus quibusdam illuſtrati con- 
tinentur. Lipfiae 1784. 4to. 

**) S. Alb. Hift. muſc. ©,242=245. Haafe S. XV. 
XVII. Valfalva de aur. hum. cap. 2. p. 45. tab. 4. 
I. n. 

Su) S. Winslow. F. 50 1. der ihn auch Salpingo- Sta- 
phylin interne nannte, von nine, Trompete des 


Euſtachi 


246 


muskeln, und nimmt feinen Urſprung von der untern 
Flaͤche des ſteinigten Theiles am Schlafbein, da wo 
die Euſtachiſche Trompete hinein gehr, und von der 
untern Flaͤche des knorplichten Theiles dieſer Trom⸗ 
pete ſelbſt. Er faͤngt mit kurzen ſehnichten Faſern, 
die aber bald fleiſchigt werden, an, und iſt anfaͤng⸗ 
lich breit und duͤnne, gegen ſeine Mitte aber bildet 
er einen runderen dickern Muskelkoͤrper, der ſich wies 
derum immer mehr und mehr ausbreitet, je weiter 
er nach unten kommt. Seinen Lauf nimmt er etwas 
ſchraͤge von hinten nach vorne und von außen nach 
innen gegen den Gaumen herab, und hier verlieren 
ſich ſeine Faſern endlich, theils gegen den Rand des 
Zaͤpfchens, theils zwiſchen die Muskularfascikul vers 
jenigen Muskel, die den Gaumen herabziehen, 
theils in die allgemeinen Decken des Gaumens. 
Die hebenden Gaumenmuskel heben nicht allein 


den weichen Gaumen, ſondern ſie ziehen ihn auch 


ſchraͤge nach hinten im Rachen zuruck, machen 
ſeine untere Flaͤche hohl, und hindern, daß 
8 nichts, 


Euſtachi und 7e, eine Traube, wovon zrasuredagen, 
das Zäpfchen. Die Nahmen Ptery Staphylinus der 
in Douglafl, Myogr. c. 16. und Spheno-Staphyl. 
der im Cowper. Myotom. 1724. c. 15 und anderen 
Autoren vorkommt, find Veweiſe, daß fie den Ur⸗ 
ſprung dieſes Muskels nicht genan genug unterſucht 
und ihn von den nahgelegenen, dem umſchlungenen 
Gaumenmuskel nehmlich und dem obern Theil des 
obern zuſammenziehenden Muskels des Rachens, 
nicht gehörig getrennt hatten, 5 
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nichts, was niedergeſchluckt wird, in die Naſe 
hineinkommt. N 


Der umſchlungene Gaumenmuskel ) M. cir- 
cumflexus palati) ward ehedem von ſeinem Urſprunge 
und Ende (Spheno - Salpingo Staphylinus) 47) ge⸗ 
nannt. Er entſteht ſehnigt von der ſtachlichten hin⸗ 
tern Spitze des großen Flügels vom Fluͤgelknochen, 
(Spina oſſis Sphenoidei), von der vordern aͤußeren 
Flaͤche der knorplichten Euſtachiſchen Trompete und 
etwas weniges vom benachbarten Steinknochen, 
ſteigt ſodann mit einem kleinen, allmaͤhlig verſchmaͤ⸗ 
lerten, breiten Muskelkoͤrper ſehr wenig ſchraͤge bis 
gegen den Haken des innern Gaumenfluͤgelfortſaßes 
(Hamulus Pterygoideus) eben dieſes Knochens herab, 
und wird hier ſehnigt; die Sehne aber, nachdem 
ſie ſich um dieſen Haken von außen nach innen ge⸗ 
ſchlungen und horizontal gelegt hat, welches dem 
Muskel feinen Rahmen gab, verliert ſich zwiſchen 
den Schleimdruͤſen und in die Decken des hängen, 

2 4 den 


) S. Alb. a. a. O. S. 245248. Haaſe S. XVI- 
XVIII. 


**) S. Winslow. F. 498. Er kommt wegen der Verwir⸗ 
rung mit dem obern zuſammenziehenden Muskel des 
Racheus bey vielen Autoren auch unter dem Nahmen 
Pterygo-Palatinus und Prerygo -Staphylinus vor. 
VBeym Valfalya de Aure. P. I. Cap. 2. $. 18. und P. II. 
Cap. 5. F. I I. hieß er von feinem Urſprung an der Eu⸗ 
ſtachiſchen Trompete, den dieſer zuerſt ſehr richtig an⸗ 
gab, Palato-Salpingaeus ſ. Mufc, novus Tubae. 
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den Gaumens, wobey ſich zuletzt ihre ſehnigten Fa⸗ 
ſern nach der Richtung des Gaumens wiederum apo⸗ 
nevrotiſch ausbreiten, und an der Spitze, welche 
beyde Gaumenknochen hinten vereinigt (Spina pala- 
tina pofterior), ſehr ſtark befeſtigen. Einige feiner 
Faſern endigen ſich auch bisweilen ſchon in dem 
dußern Gaumenfluͤgel, ehe fie den Haken erreichen, 

Doppelt ſcheint er zu ſeyn ), weil er eine mittlere 
Sehne hat **), er iſt es aber wirklich nicht. 


Die Wirkung dieſer Muskeln von beyden Sets 
ten aͤußert sic beym Niederſchlucken, da fie dann, 
wenn der Biſſen oben im Rachen iſt, den Gaumen 
ausſpannen und ſchraͤge herabziehen und dadurch 
den Biſſen weiter niederdruͤcken helfen. 


Der Palato-Pharyngeus ), ſonſt auch 
(Pharyngo - Staphylinus) 7) genannt, beſtebt in 
einigen 


) Winslow theilte ihn daher in zwey Theile, denen 
er von ihrer Ausbreitung die Nahmen gab, (Pars 
Prerygo - Salpingoidea) und Pars he Sta⸗ 
phylina). 

) Dieſes bemerkte ſchon Walther, S. Prog. tenet. 
muſcul. corp. hum. anatom. repet, Lipf p. r2. 


) Alb. a. a. O. S. 136241. Haaſe S. XII-XV. 


7) Winslow. §. 496. Weil einige feiner Faſern oft bis 
zum Schildknorpel verfolgt werden kdunen, fo rede⸗ 
ten die Autoren auch von einem Thyreo-Palatinus 
oder Thyreo - Staphilinus S. Douglafl. Myogr. 
« 16. Sant, obf, anarom, cap. VII. F. 12. 13, 

Winslow 
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einigen Muskularfasckkuln, welche an dem Rande des 


Zaͤpfchens, andern, welche von dem hintern Rande 


des Knochengaumens *) und endlich andern, welche 
an der Aponevroſe des umſchlungenen Gaumenmus⸗ 
kels ihren Urſprung nehmen. Sie bilden einen brei⸗ 
ten Muskel, der, allmaͤhlig verſchmaͤlert, zwiſchen 
den Faſern der hebenden Gaumenmuskel in dem 
weichen Gaumen faſt ſenkrecht herabſteigt, und ſich 
dann nach der Richtung der Hautfalte, welche die 
hintere Arkade des Gaumens ausmacht, hinter der 
Mandel gegen den Rachen herabſenkt, wo er ſich in 


deſſen mittleren und unteren Gegend, zwiſchen dem 


mittleren und unteren zuſammenziehenden Muskel 
des Rachens verliert. Oft verliert er ſich auch zwi⸗ 
ſchen den Faſern des Styſo⸗Pharyngeus **) und 
gemeiniglich kann man einige ſeiner Faſern noch bis 
zum großen Horn odern hintern Rande des Schild⸗ 


knorpels ***) oder bis zum Schlunde verfolgen. Es 


dienen dieſe Muskel, von beyden Seiten zuſammen⸗ 
Q 5 wuͤrkend 


Winslow ſah es ſchon gut ein, daß dieſer Muskel 
ein Theil des Palato-Pharyngeus war. 

8) Daher nimmt man auch an, daß die Faſern dieſes 
Mnskels oberwaͤrts eutſtehen, weil fie dort den feſte⸗ 
ſten Punct haben. 

a) Walther bemerkte zuerſt, daß auch einige Faſern des 
Stylo-Pharyngeus ſich in dieſem Muskel bis in die 
Gegend der Mandeln fortſetzen, S. deſſen Diff, de 
Deglut. natur. Lipſiae $. 6. 

dan) Dieſen Theil nannte man eigentlich ehedem den Thy⸗ 
reo⸗Staphylinus. 


7 
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wuͤrkend, nicht allein zum Niederdruͤcken des haͤn⸗ 
genden Gaumens, und zwar nach hinten, ſon⸗ 
dern sie koͤnnen auch, wann ſie während der Er⸗ 
hebung des weichen Gaumens, beym Niederſchlu— 
cken ſich zuſammenziehen, den mittleren und un⸗ 
tern Theil des Rachens vorwärts heben und er⸗ 
weitern, und daher zum Empfang der Speiſe ge: 
ſchickt machen. Ziehen ſie ſich aber heftig zuſam⸗ 
men, fo verſchſießen fie für Speiſe und Trank den 
Rückweg zum Munde und preſſen durch den haͤngen⸗ 
den Gaumen den Biſſen, der niedergeſchluckt wer⸗ 
den ſoll, tiefer in den Rachen herab. Der Palato⸗ 
Gloßus, ſonſt auch (Gloflo - Staphylinus )) ger 
nannt, entſpringt ebenfalls von dem Rande des 
Zaͤpfchens und von der Aponevroſe des umſchlunge⸗ 
nen Gaumenmuskels, auch iſt er oft bey ſeinem 
Urſprunge mit den Faſern des Palato-Pharyngeus 
verbunden. Er iſt indeſſen etwas kleiner und duͤn⸗ 
ner, als der eben genannte Muskel, und folgt der 
Richtung der Hautfalte, welche die vordere Arcade 
des Gaumens ausmacht, bis er ſich am Rande der 
Zunge zwiſchen den Faſern des StyloGloßus vers 
liert. Oben ſteht er weiter vom Gloßo⸗Pharyn⸗ 
geus ab als unten, weil die Mandel oben breiter iſt. 
Dieſer 


) Auch wird er häufiger Gloßo-Staphylinus genannt, 
S. Dougl. Myogr. c. 16. Cowper. Myol. e, 15. 
Winslow. H. 4905. Doch ziehe ich den Nahmen Pas 
lato-Gloßus vor, weil der Muskel nicht bloß vom 
Zäpfchen, ſondern im ganzen hängenden Gaumen 
entſteht. 


251 


Dieſer Muskel von beyden Seiten wuͤrkend, kann 
die Oefnung zwiſchen Mund und Rachen (Iſtmus 
faucium) welche zwiſchen dem haͤngenden Gaumen 
und der Zungenwurzel eingeſchloſſen ift, beſonders 
wenn die Palato-Pharyngei mitwuͤrken, ſo feſt zu⸗ 
ſchnuͤren, daß auch nichts nach dem Munde zuruͤck 
kann; deswegen nennt ihn Albinus (Conſtrictor 
iftmi faucium )). 

Der Palato-Pharyngeus und Palato-Gloſ— 
ſus an jeder Seite gemeinſchaftlich ſich zuſammen⸗ 
ziehend, haben auch noch die Nebenwuͤrkung, daß 
fie die zwiſchen ihnen liegende Mandeldruͤſe zuſam⸗ 
menpreſſen und zur Zeit des Niederſchluckens die 
Ausleerung des Schleimes aus derſelben befördern. 


Außer allen angefuͤhrten Muskeln des Gaumens 
hat noch das Zaͤpfchen einen eigenen kleinen heben⸗ 
den Muskel (Azygos . Levator uvulae ſ. Palato- 
Staphylinus) **), Dieſer nimmt von der Spitze, 
in der ſich hinten beyde horizontale Theile der Gau⸗ 
menknochen vereinigen (Spina palatina poſterior) 
feinen Urſprung, und bildet einige ſtarke Fascikul 
ſo, daß es auch bisweilen ausſieht, als ſei der Mus⸗ 
kel doppelt *). Er ſteigt ſenkrecht nach der Laͤnge 

am 


5) S. Alb. a. a. O. S. 24 T. Haaſe S. XI. XII. 


) S. Alb. a. g. O. S. 248. 249. Haaſe XVIII. 
Winslow. H. 501 gebraucht auch den Nahmen Epi- 
ſtaphylinus. 

ert) Daher hat Dionis Anat. Demonft, VIII. auch wohl 
von zween ſolchen Muskeln geredet. 
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im Zäpfchen herab, und verliert ſich allmaͤhlig ver 
ſchmaͤlert, mit kurzen ſehnigten Faſern zwiſchen deſſen 
Schleimhoͤlen, in die daſſelbe umgebende Haut. 
Er zieht das Zäpfchen vorwärts in die Hohe, vers 
kürzet es alſo, uud leeret den Schleim aus deſſen 
Schleimdruͤſen aus. Faſt nirgend trift man zwi⸗ 
ſchen den Muskeln und den allgemeinen Decken fo 
viele Schleimdruͤſen an, als am hängenden Gau⸗ 
men. Sie liegen Haufenweiſe, in kleinern und 
groͤßern Haufen über einander, und ſind zwar allent⸗ 
halben, ſowohl an der vordern als hintern Flaͤche 
des Gaumens, in großer Menge vorhanden, aber 
doch nirgends in groͤßerer, als am Zaͤpfchen und 
in den Mandeln. 4 


Das Zäpfchen (Uvula) *) traͤufelt aus einer 
Menge Schleimſaͤcke, welche, wie die Beeren einer 
kleinen traubenartigen Frucht, ſowohl um die Spitze 
als auch bis an die Mitte deſſelben neben einander 
gerichtet find, vielen Schleim auf den hintern Theil 
der Oberfläche der Zunge, der fonft vom duftzuge 
am leichteſten trocken werden wuͤrde, und es 

wird 


9) Kein Theil hat wohl von den älteren griechiſchen und 
römifchen Aerzten mehr verſchiedene Nahmen erhal⸗ 
ten als dieſer. d, aweric, Zadvaigegev, yaeyag, Cion, 
Columella, Gargareon, Gurgulio, Vya, Vvigena, 
Vvigera find alles gleichbedeutende Wörter, Plinius 
braucht fogar den Nahmen Epiglottis, und Ifidor 
den Nahmen Sublinguium. S. Blanc. Lex: Med. 
Edit. Iſenflamii S. 301. 3 
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wird dieſer Schleim im Zaͤpfchen in fo großer 
Menge abgeſondert, daß er oft durch widernas 
türfiche Ausdehnung feiner Schleimſaͤcke, daſſelbe 
ganz herabdraͤngt. Man ſagt, um dieſes auss 
zudruͤcken, der Zapfen ſey geſchoſſen oder nie 
dergefallen. 


Die Mandeln ſind ebenfalls nichts anders als 
große Haufen von Schleimdruͤſen, welche ihren 
dünnen Schleim in mehrere gemeinſchaftliche Hoͤ⸗ 
len niederlegen, in denen er durch die Verdun; 
ſtung des fluͤßigſten nach und nach etwas dichter 
und klebrigter wird, und zur Zeit des Niederſchlu⸗ 
ckens zum Schluͤpfrigmachen des Biſſens, durch 
die den Gaumen bewegenden Muskeln, heraus⸗ 
gepreßt wird. 


Blutgefaͤße und Nerven erhält der haͤngende 
Gaumen von den hintern Gaumenpuls- und Blut⸗ 
adern und den neben ihnen liegenden Nerven (Art. 
venae & nervi palatinae poſter.), welche durch die 
Oefnungen gleiches Nahmens hinten am horizonta⸗ 
len Theil des Gaumenknochens hervordringen. Die 
Blutgefaͤße find Aeſte von der innern Kinnbacken⸗ 
puls und Blutader (Art. et vena maxill, interna) 
und die Nerven ſtammen vom zweyten Aſt des fuͤnf⸗ 
ten Paares ab. Die Mandeln empfangen auch 
einige Aeſte der Blutgefaͤße des Rachens und der 
Zunge, fo wie auch einige Nervenaͤſte von den Ner⸗ 
ven dieſer Theile. 


Spei⸗ 


254 % ng 


Speicheldruͤſen. (Glandulae 
Salivales). 


Nirgends iſt wohl ein mehr angemeſſener Ort 
von den Speicheldruͤſen zu handeln, als bey Be⸗ 
trachtung der Höfe des Mundes, weil alle Speichel: 
drüſen ihren Speichel in der Hoͤle des Mundes aus 
leeren; und weil es die Beſtimmung dieſes abgeſon⸗ 
derten Saftes iſt, mit den zerkaueten Speiſen dort 
vermiſcht zu werden. 


Alle Speicheldrüſen ſind zuſammengeſetzte 
Drüfen (Glandulae conglomeratae) und fie haben 
alle einen oder mehrere Ausfuͤhrungsgaͤnge, welche 
aus kleineren, die aus den einzelnen Faͤchern (Acini) 
hervorkommen, zuſammengeſetzt ſind. Der Unter; 
ſchied, den man in große und kleine Speicheldruͤ⸗ 
‚fen macht, betrift daher nicht ihr Weſen ſelbſt, denn 
darinn find fie vollkommen einander aͤhnlich, ſon— 
dern nur die Menge der Faͤcher, woraus fie zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, und die Menge des Speichels, 
welche ſie abſondern. 


Zu den großen Speicheldrüſen zaͤhlet man ſechs, 
drey nehmlich an jeder Seite, und dieſes ſind die 
Ohrſpeicheldrüſe Parotis), die Speicheldruͤſe des 
Unterkinnbackens (Clandula fubmaxillaris) und die 
Speicheldruͤſe der Zunge (Glandula ſublingualis). 


Kleinere Speicheldruͤſen ſind in weit groͤßerer 
Anzahl und werden bloß nach den Gegenden unters 
ſchieden wo ſie liegen, nehmlich 1) in die Spei⸗ 

cheldrüͤ⸗ 
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cheldruͤſen der Lippen (Glandulae labiales), 2) in 
die Speicheldruͤſen der Backen (Glandulae bucca- 
les) und 3) in die Speicheldruͤſen des Gaumens 
(Glandulae palatinae). 


Die Ohrſpeicheldrüſe. (Pa- 
rotis). 


Es iſt dieſe Speicheldruͤſe von allen die größ 
feite *) und hat ihren Nahmen daher erhalten, weil 
fie vor dem Ohr ) zwiſchen dem Schlafbein und 
dem hintern Rande des Seitentheils des Unterkie— 
fers (Ramus maxillae inferioris) liegt und ſich nach 
unten bis an den Griffelfortſatz des Schlafbeins, 
nach oben aber bis am Jochfortſatz erſtreckt. Ihre 
Geſtaft iſt, wie der Raum, den fie einnimmt, py⸗ 
ramidaliſch oder vielmehr faſt kegelfoͤrmig, ſo, daß 
die Grundflaͤche nach außen, die Spitze aber nach 
innen liegt. Die Grundflaͤche bildet ein etwas ge⸗ 
ſchobenes irregulaires Viereck, deſſen Winkel nach 
vorne, nach oben, nach unten und nach hinten ger 
kehrt ſind, der hintere Winkel iſt aber von allen der 
ſtumpfeſte, und der vordere erſtreckt ſich faſt bis auf 
die Mitte des Maßetermuskels, auf dem auch der 
vordere ſchmaͤlere Theil der Druͤſe liegt. Nimmt 
man bey der Druͤſe eine pyramidaliſche Geſtalt an, 


ſo 


) Ihr Gewicht im Menſchen ſchaͤtzet Warthon Ade- 
nogr. S. 119, auf vier Quentchen. 

„) Der Nahme Parotis kommt her von ge, neben, 
und z das Ohr. 


Ent 
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ſo kann man eine vordere etwas ausgehoͤlte, eine 
hintere mehr geradelienigte und eine untere Fläche, 
welche von biefen drehen die kleinſte iſt und bis an 
den Winkel des untern Kinnbackens reicher, unters 
ſcheiden. Die Spitze der Druͤſe liegt nicht voll⸗ 
kommen in ihrer Mitte, ſondern etwas mehr nach 
unten. Unten hangen die Theile der Drüfe nicht 
ſo feſt zuſammen, als in der Mitte und oben; daher 
ſcheint es, als endigte fie ſich dort in mehrere fa 
gelfoͤrmige Fortiäge, Die Körner (Acini) liegen 
in dieſer Druͤſe mehr ſchuppigt über einander als 
neben einander, und find mit feſterem Zellgewebe ums 
ter einander vereiniget, als in den uͤbrigen Speichel⸗ 
druͤſen. Auch wird die untere Flaͤche der Druͤſe 
oft durch feſtes Zellgewebe ſo genau mit der Spei⸗ 
cheldruͤſe des Unterkiefers verbunden, daß es aus⸗ 
ſieht, als wären beyde Druͤſen nur elne; indeſſen 
kann man die Körner der Kinnbackendrüſe bey aufs 
merkſamer Beobachtung, durch ihre ruͤndliche Ge⸗ 
ſtalt, von den ſchuppigt liegenden Koͤrnern 1 
druͤſe, doch bald unterſcheiden. 


Der Ausfuͤhrungsgang der Siehe well 
den Steno wo nicht zuerſt entdeckte, doch am beſten 
zuerſt beſchrieb ), und der daher nach feinem Nah⸗ 

men 


) Nach Hall. Elem. Phyf. T. VI. haben G. Needham 
und Ger. Blaſius ihn wahrſcheinlich ſchon geſehn, 
und Caßerius hat ſchon fein Ende, wo er den Trom⸗ 
petenmuskel durchbohrt, abgezeichnet. Steno hat 
ihn zuerſt am Schaaf geſchen und beſchrieb ihn in 

ſeiner 
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men Stenoniſcher Speichelgang Ductus Steno- 
nianus) benennet wird, unterſcheidet ſich durch ſeine 
weißen mit vielen Blutgefaͤßen durchwebten Haute, 
und wird durch viele Aeſte gegen den vordern Rand 
der Drüfe zufammengeſetzt; will man dieſes am bes 
ften ſehen, fo muß man die Druͤſe vom Maßeter 
trennen, ſie in die Höhe heben, und ihre Körner 
etwas von einander praͤpariren. Wenn der Spei⸗ 
chelgang des Stend auf dem Maßeter, unter dem 
vordern Winkel, den ich an der äußern oder Grund⸗ 
fläche der Drüfe angemerkt habe, dieſelbe verlaſſen hat, 
ſo begleitet ihn gewöhnlich oder legt ſich neben ihn noch 
eine zweyte kleinere Druͤſe, gleichſam ein Anhang 
der Parotis (Parotis fecundaria ſ. minor), welche 
ihren eigenen Ausfuͤhrungsgang hat, der gegen den 
innern Rand des Maßeters, ſich mit dem Stenoni⸗ 
ſchen Gange unter einem ſpitzen Winkel verbindet, 
und etwas kleiner iſt als er. Wenn der Speichel: 
gang des Steno hernach auch dieſe Drüfe verlaſſen / 
und faſt horizontal über den obern Theil des Maße⸗ 
ters etwa einen halben Zoll unter dem Jochbogen 
fortgegangen iſt, ſo beugt er ſich dann über den vor⸗ 
dern Rand des ebengedachten Muskels herüber und 
fest ſich in die Tiefe der Backen fort, wo er bloß 
von Fett umgeben wird. Endlich erreicht er den 
Trompetermuskel (Buccinator), und durchbohret 

en 


feiner Yahubifsfferteton de glandulis oris et nu- 
per obfervatis inde prodeuntibus vafıs, Leidae; 
1661. Praef. J. v. Hoene; 


Beſchr. b. ganz. menfchl, Körp. g. B. NR 
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denſelben oberwaͤrts in der Gegend, welche bey der 
nicht bewegten Backe gegen den Zwiſchenraum, zwi⸗ 
ſchen dem erſten und zweyten großen Backenzahn der 
oberen Reihe anliegt, doch naͤher gegen letzteren. 
Da wo die Durchbohrung des Trompetermuskels ges 
ſchieht “), iſt der Speichelgang etwas weiter, als 
bey ſeinem Urſprunge, welches nach Hydrauliſchen 
Geſetzen den Ausfluß des Speichels ſehr befoͤrdert “). 
Reben dem Ende des Speichelganges herum, liegt 
auf dem Trompetermuskel eine große Menge von 
kleinen Backenſpeicheldruͤſen, welche ein größeres 
Ganzes auszumachen ſcheinen; es ſind aber, genau 
unterſucht, kleine abgeſonderte Drüſen, deren Aus 
füßrungsgänge ſich nicht in den Speichelgang des 
Steno entleeren, ſondern in beſondern Gegenden 
der Backenhoͤle, neben demſelben. Noch ehe ich 
den Speichelgang des Steno verlaſſe, muß ich für 

f wohl 


) Die Faſern des Trompetermuskels weichen da, wo 
ihn der Speichelgang durchbohrt, etwas von einanz 
der ab, damit ſich der Gang deſto bequemer erwei- 
tern und der Muskel bey ſeiner Zuſammenziehung 
beſſer auf das Fortfließen des Speichels wuͤrken konne. 
Ganz am Ende, wo er die innere Haut der Backen 
durchbohrt, iſt der Speichelgang etwas enger, damit 
der Speichel in einem ſtaͤrkern Strom hervordringe. 


) Dieſes Huͤlfsmittel die Canale da zu erweitern, wo 
ſie einen Saft ausleeren ſollen, iſt faſt allenthalben im 
Körper vom weiſen Urheber unſers Daſeyns beobach⸗ 
tet worden. Der Thraͤnenkanal, die Harngaͤnge 
und ſelbſt der Schlund geben Beyſpiele davon. 
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wohl von ihm als von allen Ausführungsgängen 
großer und kleiner Speicheldruͤſen anmerken, daß 
ihre Haute ſehr feſt und dick, und weislicht von 
Farbe ſind, und immer von kleinen Blutgefäßen 
und Nerven, welche ihnen viele Aeſte geben, begleis 
tet werden. Ob ſie vielleicht ſelbſt, da ſie ſich auch 
ſo reizbar beweiſen, zum Fortgang des Speichels 
etwas beytragen? 


Pulsadern erhalt die Ohrſpeicheldrüſe eine bes 
traͤchtliche Menge aus der aͤußern Carotis (Carotis 
externa); welche von der Druͤſe bedeckt wird. Die 
Menge, Kürze und Weite dieſer Pulsadern macht 
die ſehr ſtarke Speichelabſonderung ) begreiflich, 
welche die Druͤſe verrichtet. Einige ihrer Pulsadern 
kommen auch unten aus der hintern Hauptpulsader 
(Arteria occipitalis). 


Die Blutadern der Ohrſpeicheldruͤſe entleeren 
ſich in der ebenfalls von ihr bedeckten hintern Ge⸗ 
ſichtsblutader (Vena facialis poſterior). 


Ly mphatiſche Gefäße beſitzt die Druͤſe ſehr viele. 
Sie verlieren ſich in lymphatiſche Druͤſen, welche 
allenthalben in großer Menge neben den Speichel, 
druͤſen liegen. 

Na Nerven 


) Wenn der Speichelgang des Steno zerhauen oder 
zerſchoſſen war und daraus eine Speichelfiſtel entſtand, 
fo hat man Beyſpiele, daß fie in einem Tage über 
vier und zwanzig Unzen Speichel gab. 
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Nerven erhaͤlt die Ohrſpeicheldruͤſe ebenfalls 
eine betrachtliche Menge, theils von dem dritten 
Halsnervenpaar, theils aber vom vordern Aſt des har⸗ 
ten Gehoͤrnervens, der die Druͤſe an mehreren Orten 
durchbohrt. Zur Ausleerung des Speichels der 
Druͤſe tragen außer dem mechaniſchen Druck des 
Unterkinnbackens ) folgende Muskeln durch ihren 
Druck bey. 1) Der breite Halsmuskel (Platys- 
mamioides) der ſich faſt uͤber die ganze Druͤſe aus⸗ 
breitet, 2) der Sternocleidomaſtoideus, der hin⸗ 
ter der Druͤſe liegt, 3) der zweykdpfigte Muskel 
des Unterkiefers (Biventer maxillae inferioris) und, 
4) der Stylo⸗Hyoideus, die unter der Drüfe fort; 
laufen, 5) der aͤußere Pterygoideus und 6) der 
Maſſeter welche von innen an die Drüfe liegen. 


Die Kinnbackenſpeicheldruͤſe. 
(Glandula Submaxillaris). 


Sie liegt neben und unter dem Winkel des Uns 
terkinnbackens, doch mehr noch vorwaͤrts und etwas 
von ihm bedeckt, und erhaͤlt aus dieſer Urſache auch 
bisweilen den Nahmen Winkeldrüſe (Glandula an- 
gularis). Wenn man ihre Lage noch genauer be⸗ 
ſchreiben will, ſo muß man ſagen, daß nach außen 
über ihr der breite Halsmuskel, hinten und und un⸗ 

ter 


) Alſo ſobald das Kauen, Reden oder irgend eine an⸗ 
dere Bewegung des Mundes geſchieht, welche deſſen 
Trockenheit bewuͤrken toͤnnte, benetzet ihn ſogleich eine 
größere Menge Speichel, 
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ter ihr der zweybauchigte Muskel des Unterkinn⸗ 
backens und der Stylo-Hyoideus, nach innen unter 
ihr das Zungenbein, neben ihr der Mylo⸗Hyoideus, 
und über ihr nach außen der Winkel des Unterkinn⸗ 
backens liegt. Sie bedeckt wiederum den Cerato; 
Gloßus und etwas vom Mylo⸗Hyoideus N. 


Ihre Geſtalt iſt an ihrer breitern aͤußern Flaͤche, 
welche man auch Grundflaͤche nennet, abgerundet, 
und ſo iſt ſie auch nach hinten, nach innen und vorne 
aber ſetzet jich über dem Mylo-Hyoideus gleichſam 
ein laͤnglichter Anhang, der nur felten fehlt und durch 
kurzes Zellgewebe mit der Zungenſpeicheldrüſe ver⸗ 
bunden wird, fort. An dieſem vordern Theil der 
Kinnbackenſpeicheldruͤſe dringt ihr Speichelgang ber 
vor, der dann zwiſchen ihr und der Zungenſpei⸗ 
cheldruͤſe ſchief nach vorne und innen fortgeht. 


Die Körner der Kinnbackenſpeicheldruͤſe find 
groͤßer und runder, als die der Parotis, und liegen 
mehr neben einander als uͤber einander; auch ſind ſie 
zarter und weicher. 

Der Ausführungsgang oder Speichelgang 
vom Engländer Wharton benannt **), wird, wie 

N 3 der, 


*) Ihr Gewicht ſchaͤtzet Wharton a. a. O. S. 119. 
im Menſchen auf zwey und ein halbes Quentchen. 

e) Daß unter der Zunge zwey Oefnungen wären, aus 

denen Speichel flöffe, daß fie bisweilen fo weit ges 

funden wurden, daß man mit einer Sonde hinein⸗ 

kommen könnte, wuſte man ſchon in den aͤlteſten Zei⸗ 

ten. 
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der bey der Parotis, aus vielen kleineren Zweigen 
zuſammengeſetzt, die aus dem innern der Druͤſe 
bervordringen und bis in jedes Korn derſelben ver⸗ 
folgt werden koͤnnen. Er nimmt ſchraͤge von hin⸗ 
ten nach innen und vorne ſeinen Fortgang, jederzeit 
begleitet von dem Zungennerven, der vom dritten 
Aſte des fuͤnften Paares herſtammt, und liegt gegen 
die Mitte der Zunge, wie bereits oben geſagt wors 
den, bedeckt vom Mylo⸗Hyoideus, zwiſchen dem 
vordern Anhang der Kinnbackenſpeicheldruͤſe und der 
Zungendruͤſe, deren groͤßern Speichelgang er ger 
meiniglich auch aufnimmt. In der Hoͤle des Mun⸗ 
des oͤfnet er ſich o ben am Zungenbande, unter einer 
eigenen Hautfalte, die wie ein roͤthliches Waͤrzchen 
hervorraget und die ein jeder leicht an ſich ſelbſt ſe— 
hen kann, wenn er ſich vor den Spiegel ſtellt und 
die Spitze der Zunge etwas erhebt. 

Pulsadern erhaͤlt die Kinnbackenſpeicheldruͤſe 
ebenfalls in großer Menge und zwar von der dußern 
Kinnbackenpulsader (Arteria maxillaris externa), 
welche mitten durch die Druͤſe geht, oder fo unter 
ihr liegt, daß fie groͤßtentheils von derſelben ums 
geben wird. Außerdem erhält der vordere Ans 
hang der Drüfe noch viele Aeſte von der Zungen 
pulsader. 

Die 
ten. S. Calenus de Semine L. II. de uſu partium 

L. XI. c. 10. auch viele andere Autoren führten es an. 
S. Hall. Elem. Phyſ. T. VI. S. 46. $. V. allein nie⸗ 
mand zeigte dieſe Speichelgänge in ihrem ganzen Forte 
gang und Urſprunge vor dem Warthon. 
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Die Blutadern der Drüͤſe entleeren ſich in die 
| gleichnahmigen lutabern, welche jene Re 
begleiten. 1 

Lymphatiſche Gefaͤße hat die Sinnbadenfpeb 
cheldruͤſe in großer Anzahl. Sie entleeren ſich in 
kleine lymphatiſche Druͤſen des Halſes, welche neben 

ihr und den Droßeladern ebenfalls in großer d Menge 
liegen. 

Nerven erhält fie zwar viele, aber doch weit 
weniger als die Parotis. Sie entſpringen groͤßten⸗ 
theils aus dem, vom dritten Aſte des fuͤnften Ge⸗ 
hirnnervenpagres unter dem Unterkinnbacken, gebils 
deten Nervenknoten (Ganglion fubmsxillare) , auch 
geben ihr die Zungennerven an dem vordern Theil 
einige kleinere Zweige. 

Zur Ausleerung der Kinnbackenſpeicheldrüſe 
tragen die Bewegungen des Kinnbackens und der 
Zunge und die Wirkungen aller vorherbenannten 
Muskel, zwiſchen denen ſie liegt, beh. Der Mylo⸗ 
Hyoideus befoͤrdert aber vornehmlich die Fortbewe⸗ 
gung des Speichels in dem Ausführungsgange. 


Die Zungenſpeicheldrüſe. 
(Glandula fublingualis). 


Die Zungenſpeicheldruͤſe ) iſt unter allen größe 
ren Speicheldruͤſen die kleinſte, und liegt an jeder 
4 


Seite 


) Ihr Gewicht im Menſchen ift ein bis anderthalb 
Quentchen. 
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Seite unter der Mitte der Zunge verborgen, ſo daß 
fie unten vom Mylo⸗Hyoideus bedeckt, und zwiſchen 
der innern Fläche des Kinnbackens und dem Genios 


Gloſſus eingeſchloſſen wird, uͤber und neben Aa nach 
außen liegt der and Gloßus. 


Ihre Geſtalt 101 einigermaßen eyfoͤrmig, und 
man unter ſcheidet daher an ihr zwey conveye Flaͤ⸗ 
chen, eine innere und eine aͤußere, von denen die 
erſtere aber etwas flacher iſt, zwey Raͤnder „einen 
obern mehr geradelienichten, und einen untern 
convepen, und zwey ſtumpfrunde Enden, ein hin⸗ 
teres, welches mit dem vordern Anhange der Kinn⸗ 
backenſpeicheldruͤſe verbunden wird, und ein vorde⸗ 
res, an dem der Speichelgang des Wharton, der 
überhaupt an der ganzen Drüfe befeſtiget iſt, feſter 
anhaͤngt. n 


Die Koͤruer der Zungenſpeicheldruͤſe find rund: 
lich, aber etwas kleiner als die der Kinnbackenſpei⸗ 
cheldruͤſe. 


Sie hat mehrere Ausfuͤhrungsgaͤnge, von denen 
jeder, je nachdem er groß iſt, aus mehr oder weniger 
kleinern Zweigen, die aus dem Innern der Druͤſe von 
jedem Korn hervordringen, zuſammengeſetzet wird. 
Der groͤßeſte dieſer Speichelgaͤnge ), der gemeinig⸗ 

\ lich, 

) In einer Schrift de ductu falivali hactenus non de- 
ccripto Hafniae 1684. 4to. beſchrieb ihn Caſpar 
Bartholin der Enkel zuerſt, daher nennt man ihn 
auch den Bartholiniſchen Gang. 
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lich, aber doch nicht immer, am vordern Theil der 
Druͤſe hervordringt, verbindet ſich, unter einem ſpitzen 
Winkel, mit dem Warthonſchen Speichelgang und 
entleert alſo feinen Speichel durch dieſen. Die Heiz 
nern Speichelgaͤnge der Druͤſe aber, die nach dem 
Prof. Walther in Leipzig, der fie erfand, Wal⸗ 
therfche Gaͤnge genannt werden, endigen ſich ſeit⸗ 
waͤrts unter der Zunge, neben einander. Nach 
den Unterſuchungen des verſtorbenen Prof. Mekel 
in Berlin trift man gemeiniglich ſieden dergleichen 
kleinere Speichelgaͤnge an), wiewohl ihre Anzahl 
überhaupt veränderlich iſt -). Ihre Pulsadern 
erhält die Zungenſpeicheldruͤſe groͤßtentheils aus der 
Zungenpulsader durch den eigenen für fie beſtimm⸗ 
ten Aſt (Arteria Sublingualis), einige kleine Zweige 
entſpringen aber auch bisweilen aus der untern Kinn⸗ 
backenpulsader (Arteria maxillaris inferior) durch 
einen Aſt, den ſie erzeugt, ehe ſie in ihren Canal 
hineingeht (Art. Mylo Hyoidea). N 
Die gleichnamigen Blutadern, welche dieſe 
Pulsadern begleiten, nehmen wiederum die Blut⸗ 
R 5 adern 


#) Aug. Quir. Rivinus de Dyspepfia ann. 1679. co- 
roll. T. 2. redet zuerſt von ihnen; aber niemand be⸗ 
ſchrieb ihr Ende im Munde deutlich genug, bis es 
Aug. Friedr. Walther in Leipzig in feinem Tractat 


de lingua. Lipfiae 1724. that, der fie auch abzeich⸗ 

nen ließ vic T. I. T. II. I 

85) Haller ſah bis gegen zwanzig; je kleiner der 7 ! 
tholiniſche Gang iſt, deſto großer find die Wal; 
therſchen, und deſto leichter zu entdecken. 
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— \ 
adern der Zungenfpeicheldrhfe auf. Die lympha⸗ 
tiſchen Gefaͤße der Druͤſe gehen, verbunden mit 
den lymphatiſchen Gefäßen der Zunge, zu den lym⸗ 
phatiſchen Drüfen des Halſes über, 

Nerven erhalt die Zungenſpeicheldruͤſe aus 
allen Zungennerven, vornehmlich aber vom Zun⸗ 
gennerven, der vom dritten Aſte des fünften Paa⸗ 
res der Gehirunerven entſteht. 


Kleinere Speicheldruͤſen. 


Lippenſpeicheldruͤſen. (Glan- 
dulae labiales). 


Es giebt dieſer Druͤſen eine ſehr große An 
zahl e), welche faſt allenthalben zwiſchen der innern 
Haut des Mundes und dem Ringmuskel der Lippen 
liegen, ſo daß, wenn man die Lippen umbeugt, und 
dieſe innere Haut anſpannt, ſie von dieſen Druͤſen 
in ungemein viele kleine Huͤgel, theils ganz kleine, 
theils etwas größere, je nachdem die Druͤſeu ſelbſt 
größer oder kleiner find, erhoben wird. So klein 
einige dieſer Drüſen auch find, ſo iſt doch keine ein⸗ 
fach, und es ſind daher auch ihre Ausfuͤhrungs⸗ 
gänge oder Speichelgaͤnge, welche die innere Haut 
der Kippen durchbohren und den abgeſonderten Spei⸗ 
el im Munde ausleeren, immer noch zuſammen⸗ 


et. 
geſetz ee 


„) Daher find die Lippen fir das Krebsgift, welches 
vornehmlich die Drüfen angreift, fo empfaͤnglich. 
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Ihre Blutgefäße erhalten die Lippenſpeichel⸗ 
drüſen aus den Kranzpuls- und Blutadern der 
Lippen (Art. & venae coronar. labiorum). Ihre 
Nerven entſpringen aber, an der Oberlippe von 
dem zweyten Aſt des fuͤnften Paares und an der 
Unterlippe vom dritten Aſt des fünften Paares, 
nehmlich dem Unterkiefernerven. Außerdem drin⸗ 
gen auch noch mehrere kleine Zweige der vordern 
Aeſte des harten Gehoͤrnervens bis zu ihnen hin, 
Lymphatiſche Gefäße beſitzen fie, wie die übrigen 
Speicheldruͤſen, in nicht geringer Anzahl. 


Die Backenſpeicheldruͤſen. 
(Glandulae Bucc ales). 


Dieſe ſind nur der Lage nach verſchieden, aber 
nach ihrem Weſen kommen fie mit den Lippenſpei⸗ 
cheldruͤſen vollkommen überein. Die groͤßeſten die⸗ 
fer Backenſpeicheldrüſen umgeben, wie bereits oben 
angezeigt worden, den Speichelgang des Steno 
bey ſeinem Durchgange durch den Trompetermuskel. 
Ihnen giebt Heiſter mit andern Zergliederern den 
Nahmen (Glandulae molares) ). Kleinere ders 
gleichen Druͤſen ſind aber allenthalben zwiſchen den 
einzelnen Fascikeln des Trompetermuskels, und 
zwiſchen dieſen und der innern Haut des Mundes, 
welche von ihren kleinen Speichelgaͤngen durchboh⸗ 
ret wird, gelegen. 


Ihre 
) S. Halleri Elem. Phyſ. T. VI. S. 49. not. h. 
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Ihre Blutgefaͤße find Zweige der aͤußern Kinn⸗ 
baekenpulsader (Art. maxil. extern.) und der vor⸗ 
dern Geſichtsblutader (Vena facialis anterior) und 
zwar diejenigen Aeſte, die man Backenpuls⸗ und 
Blutadern (Art. et venae buccales) nennt. Die 
Nerven entſtehen von allen Stämmen, die dem Troms 
petermuskel Aeſte geben und den Backennerven⸗ 
knoten (Ganglion Buccale) bilden. Nehmlich vom 
Unterkiefernerven, vom Nerven der im Canal unter 
der Augenhoͤle liegt (Nervus infraorbitalis) und von 
den vordern Aeſten des harten Gehoͤrnervens. 
Lymphatiſche Gefaͤße beſitzen ſie ebenfalls mehrere. 


Die Gaumenſp eicheldrüſen. 
(Glandulae Palatinae). 


Am harten Gaumen und beſonders an deſſen hin⸗ 
tern Theil ſind außerordentlich viele kleine Druͤſen. 
Die mehreſten ſind gewiß Schleimdruͤſen, ob aber auch 
Speicheldruͤſen unter ihnen ſind, will ich nicht ganz 
ſtreiten, da ſie Haller annimmt, ſchwer ſind ſie in⸗ 
deſſen gewiß von den Schleimdruͤſen zu unterſchei⸗ 
den. Wenn man am Gaumen Speicheldruͤſen an⸗ 
nimmt, ſo ſcheint es mir, daß man oben im dickern 
Theil des Zahnfleiſches auch dergleichen annehmen 
und antreffen koͤnne. 


Es haben zwar verſchiedene behaupten wollen, 
der Speichel der kleinen Speicheldruͤſen ſey etwas 
zaͤher, als der, der in den groͤßeren abgeſondert 
wird, allein es laͤßt ſich dieſer Daterfaich wohl ſchwer 
darthun 


darthun, doch macht die Beobachtung, daß neben 
dem Stenoniſchen Gang noch viele kleine Backen⸗ 
ſpeicheldrüſen ihre Ausgänge haben, einigen Unter⸗ 
ſchied in beyden Gattungen des Spelchels BE 
ee * 


Von denen in der Hole des Mundes vor⸗ 
gehenden Geſchaͤften, der Annahme von 
Speiſe und Trank, des Zerkauens und der 
Beymiſehung des Speichels unter den 
Speiſen. 


Zur Annahme der Speiſen werden wir durch 
Hunger und Durſt eingeladen. Dieſe Empfindun⸗ 
gen haben nicht einerley Sitz und werden auch nicht 
gleich oft hervorgebracht. Der Durſt entſteht weit 
baͤufiger als der Hunger, und man kann den Hun⸗ 
ger auch weit laͤnger erdulden als den Durſt *). 


Der 


) Nufens Speichelgang, den er aus einer Drüfe die 
an der äußern Wand der Augenhoͤle lag, in einigen 
Thieren nach dem Munde verfolgte, iſt ſo wenig als 
die Druͤſe ſelbſt im Menſchen auzutreffen, und muß 
alſo eben jo, wie Coſchwitzens Speichelgang, deſſen 
ich bey der Schllddruͤſe und Zunge erwähnte, aus 
der Anatomie des Menſchen wegfallen. 


50) Man leſe die Geſchichte des Jufpector Orieß | im Ma⸗ 
gazin der Seelenkunde. Ich bin ebenfalls ein 
Augenzeuge von der Art, wie er ſeinen ehe 
Entſchluß zu verhungern ausführen! wollte ! 


270 — — 


Der Hunger wird, wenn kein Uebermaaß der 
Speiſen genoſſen worden, etwa nach acht Stunden, 
nachdem die erſten Speiſen genoſſen waren, wieder 
erregt, und zwar beſteht er in einer, im geſunden 
Zuſtand gar nicht unangenehmen Empfindung, 
welche im Magen ihren Sitz hat. Daß dieſe Em⸗ 
pfindung durch einen Nervenreitz im Magen hervor 
gebracht wird, iſt wohl gar nicht zu bezweifeln, 
wenn man die Gewalt der Vorſtellungskraft aufs 
Nervenſyſtem bedenkt, welche fo häufig fogleich den 
Appetit erweckt, wenn ſich der luͤſterne Menſch den 
Wohlgeſchmack einer Speiſe vorſtellt, wenn man 
ferner die Beobachtungen uͤberlegt, daß, je mehr 
die Kräfte in einer Krankheit oder bey Arbeit oder 
beym Wachsthum feiden, daß auch um deſto mehr 
und haͤufiger Appetit erweckt wird, und wenn man 
zuletzt auf das traurige Ende derjenigen Ruͤckſicht 
nimmt, welche verhungern, und wo allemahl das 
beftigite Nervenfieber mit einer Entzuͤndung und 
Brand des Magens, und manchmahl auch des Kar 
chens oder innern Halſes begleitet, die ſchreckliche 
Scene ſchließet. Alle uͤbrige Urſachen des Appe⸗ 
tits oder Verlangens nach feſter Speiſe, außer die 
fer Nervenkraft, die auf den Magen nach beſtimm⸗ 
ten Geſetzen, und wahrſcheinlich nur dann wuͤrkt, 
wenn ſie beym leeren Magen auf die Muskelfaſern 
deſſelben nicht würken kann, und alſo auch, ſobald 
Speiſe im Magen die Wuͤrkungskraft feiner Mus⸗ 
kelfaſern erregt, alſobald aufhoͤrt, find unzulaͤng⸗ 
lich. Die Aerzte welche bloß mechaniſch alles erklaͤ⸗ 
ren wollen, moͤgen fie auch noch fpecidfe zu beweiſen 
ſuchen. 
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ſucheh. Reizende Schärfe des Magenſafts ift im 
gefunden Zuſtande eigentlich nicht da, und alle Abs 
führungsmittel, welche ihn wegſchaffen, vermehren 
den Hunger. Scharfgewordene Ueberbleibſel der 
Speiſen ſind noch weniger als Urſache des Hungers 
im geſunden Zuſtande zu erweiſen, denn im leeren 
hungrigen Magen iſt bloßer Magenſaft. So findet 
man auch im Magen der an Hunger geſtorbenen, 
wo doch dieſe Empfindung zu einem ſo wuͤtenden 
Tyrannen des Koͤrpers ward, die ihn zu unerhoͤrten 
Grauſamkeiten brachte, faſt gar nichts von Speiſen 
übrig. Das Reiben der Runzeln des leeren zur 
ſammengefallenen Magens, welches Haller vorzuͤg⸗ 
lich erörtert, kann allenfalls wohl etwas zur Empfin⸗ 
dung des Hungers beytragen, ſie aber ganz und 
vorzuͤglich zu erregen, dazu halte ich die Runzeln 
zu klein und zu weich. Jadelots aufgeſchwollene 
und ſich reibende Blutgefäße find, was das erſte 
betrift, im natuͤrlich hungrigen Magen nicht ſo er⸗ 
wieſen, als im Magen der Verhungerten, und doch 
wuͤßte ich nicht, wie ſelbſt dadurch ein Reiben her⸗ 
vorgebracht werden konnte, es ſey denn, daß man 
annaͤhme, die Seitenwände des Magens wären 
ganz zuſammengefallen, welches wohl nicht ſtatt 
findet. 


Die beſondern Gattungen des unerklaͤrbaren 
und irregulairen ja oft ganz vom natuͤrlichen abwei⸗ 
chenden Appetits, oder des bloß auf die Wuͤrkung 
der Vorſtellungskraft ſich gruͤndenden Widerwillens, 
wovon der letztere in Anſehung einiger Speiſen, fo 

oft 
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oft bey faſt allen Menſchen, der erſte hingegen vor, 
zuͤglich in Nervenkrankheiten und bey Schwangeren 
beobachtet wird, laſſen ſich wohl nie auf eine andere 
Art erklaͤren, als durch die Wurkung des Ner⸗ 
venſyſtemes. N 


Der Durſt, oder die Begierde nach Getraͤn⸗ 
ken, welche auch oft in etwas durch den Genuß der 
Speiſe geſtillet wird, weil in aller Speiſe etwas 
fluͤßiges iſt, bat feinen Sitz in der Höfe des Mun⸗ 
des und des Rachens, und vorzüglich am Gaumen 
und auf der Zunge; ich berufe mich auf die Em⸗ 
pfindung, welche ein jeder Durſtiger von den Theis 
len hat, die vom Gefuͤhl des Durſtes am meiſten 
angegriffen werden. Trockenheit mit einer Erhe⸗ 
bung der Hautwarzen, die dabey eine Empfindung 
von Rauhigkeit und Schaͤrfe mit Hitze verbunden 
hervorbringen, find die Gefühle des Durſtes, auch 
bemerkt man, daß das Schleimigte des Gaumens 
und der Zunge, wenn es bey Durſtigen nicht mit 
einer gehörigen Menge feinerer waͤßriger Fluͤßigkeit 
verdunnet wird, zaͤher wird und die Empfindung 
hervorbringt daß, wie man fagt, die Zunge am 
Gaumen klebt. Die Hitze und der Reitz der erha⸗ 
benen Hautwarzen der Zunge, bewuͤrkt das Lechzen 
mit der Zunge, welches aber nur in einem hohen 
Grade des Durſtes ſtatt findet. Die Empfindung 
des Durſtes muß aber auch, wenn ſie aufs hoͤchſte 
kommt, endlich, wenn nichts fluͤßiges oder höͤchſt 
wenig mehr da iſt, und alfo auch kein abgeſonderter 
Speichel in dem Magen kommen kann, den Magen 
Ya mit 
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mit angreifen, denn man findet bey Perſonen die 
vor Durſt umkamen, auch den Magen mit entzuͤn⸗ 
det, doch leiden Hals und Mund am meiſten. In⸗ 
deſſen iſt wohl ſchwerlich ein Fall, wo jemand Spei⸗ 
ſen genießt und bloß fuͤr Durſt ſtirbt, als nur bey 
denen, die von wuͤthenden Thieren gebiſſen, oder 
in andern Nervenkrankheiten den ungluͤcklichen Tod 
der Waſſerſcheue ſterben / und hier finder man den 
Magen wenig, Gaumen, Zunge, Rachen und 
Schlund aber ſehr angegriffen. Duft iſt eine weit 
beftigere Empfindung als Hunger, bringt daher 
weit früher die heftigſten Zufaͤlle hervor, und rödtee 
auch weit fruͤher. Alles dieſes beweiſet die Wuͤr⸗ 
kung der Waſſerſcheue leider nur zu oft *): 


Die Empfindung des Durſtes muß man als 
eine Folge des Reitzes anſehen, den die ausduͤn⸗ 
ſtenden Säfte, ſobald fie nicht fluͤßig genug find, 
und daher ihre ſcharfen Theile freyer haben, gegen 
die ausduͤnſtenden Gefaͤße ſowohl, als gegen die 
Haut ſelbſt, in der Gegend, mo fie ausduͤnſten, 
hervorbringen. Allein dieſes würde eigentlich vor⸗ 
ausſetzen, daß in allen Gegenden, wo Ausduͤnſtung 
geſchaͤhe, Durſt empfunden werden muͤſte; da nun 
aber nur, wie vorhin erwähnt worden, gewiſſe Ge⸗ 
e zu dieſer Empfindung beſtimmt find, fo muͤſ⸗ 

ſen 


ik Der Inſpector Drieß konnte, als er verhungern wollte, 
zwar die Empfindung des Hungers, aber nicht die 
Empfindung des Durſtes ganz uͤberwältigen, er trank 
ein paarmal etwas wenig Waſſer. 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. 4. B. 
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fen ihre Nerven auf eine noch ganz unterſchiedene 
Art zur Aufnahme jeues Reitzes geſchickt ſeyn. Auch 
ſcheinen die Waſſerſcheue und alle Nervenkrankheiten, 
die auf den Durſt ſo vielen Einfluß haben, es noch 
mehr darzuthun, daß guch bey ihm, Mechanismus 
und organiſche Kraft zuſammen wuͤrke. Uebrigens 


und überhaupt Verluſt von vielem Flüßigen, auch 


Blutverluſt, beſonders aber ſtarker Schweiß und 
ſtarker Urinabgang den Durſt vermehren, daher 
auch Arbeit, ſtarke Bewegung, jugendliches Alter, 
wo der Wachsthum ſtark iſt, immer vielen Durſt 
hervorbringen; Bey ſitzender, ruhiger debensart hin⸗ 
gegen, und wenn viele flüßige Speiſen genoſſen wer⸗ 
den, findet man oft Leute, die ſich des Trinkens faſt 
ganz enthalten, und doch tragt die Natur dieſen Diäͤt⸗ 
fehler, der vorzüglich dem weiblichen Geſchlechte 
eigen iſt, oft lange ohne merkliche Uebel hervorzu⸗ 
bringen, endlich aber unterliegt fie doch, und dann 
find die von Verſtopfungen vieler Gefäße, beſonders 
der feinern Abfondrungsgefäße in den Eingeweiden, 
berruͤhrenden langwierigen Krankheiten gemeinig⸗ 


lich boͤchſt ſchwer, oder wohl gar nicht zu heben. 


Durch Hunger und Durſt eingeladen, nimmt 
der Menſch Speiſe und Trank zu ſich, zerkaut die 
Speiſe im Munde, bringt ſie durch den Mund in 
den Rachen 9, und ſchluckt fie dann durch die Ber 

wegung 


9 Den Rachen CFauces, Pharynx) nennen auch jetzt 
viele im teutſchen Schlundkopf, auch 1 5 der 
Nahme 


un 


wegung des Nachens nieder, der Trank aber wird 
gleich nach der Annahme niedergeſchluckt. 


Beym gewöhnlichen Trinken geſchieht weiter 
keine Bewegung im Munde, als daß die zippen geöfs 
net werden, daß die Zunge ſich in ihrer Mitte hohl 
macht, und mit der Spitze an die Lippen legt, ſo⸗ 
dann aber, bey nach hinten zuruͤckgeneigtem Kopfe, 
das Getraͤnk, welches durch ſeine eigene Schwere 
aus dem Trinkgeſchirr herausfließet, über die Zunge 
weg, bis hinten in den Rachen fließt. Den Zu⸗ 
fluß des Getränks befördert die Zunge dadurch, daß 
ſie ſich bisweilen ſchnell gegen den Gaumen zuruͤck⸗ 
beugt, das Getraͤnk dadurch ſchneller in den Ra⸗ 
chen draͤngt, und gleichſam Abſaͤtze im Trinken her⸗ 
vorbringt. 


Eine andere Art des Trinkens iſt das Saugen 
der Kinder und das Ausſaugen ſolcher Nahrungsmit⸗ 
tel, welche viel fluͤßiges zwiſchen ihren feſten Theilen 
enthalten, z. B. der Früchte, Markknochen, ſelbſt 
des Fleiſches und dergleichen mehr. Hier macht die 
Zunge, indem ſie erſt gegen die, um den Koͤrper, 
der ausgeſogen werden ſoll, feſt angeſchloßnen tips 
pen angedruckt, dann aber ſchnell zuruͤckgebogen 

S 2 wird, 


Nahme Schlund, der doch eigentlich (oeſophagus) 
überfegt, oft uneigenthuͤmlich für den Rachen ges 
braucht. Um aller Misdeutung auszuweichen, habe 
ich das zwar harte aber altdeutſche Wort Rachen 
benbehalten. 
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wird, einen leeren oder mit verduͤnnter Luft ange⸗ 
fuͤllten Raum und giebt alſo Gelegenheit, daß die 
in den auszuſaugenden Koͤrpern eingeſchloſſene, und 
auch die aͤußere Luft, die Säfte derſelben durch ih⸗ 
ren Druck herauspreßet. 

Noch iſt eine beſondere Art des Trinkens, 
welche man Schlurfen nennt. Hier wird die hohle 
Zunge bis in das Getraͤnk ausgeſtreckt, faßet davon 
einen Theil auf und indem ſie ſich bey ofnem Munde 
zurückzieht, bringt fie ihn mit etwas duft vermiſcht, 
gleichſam ſprudelnd zum Rachen hin 9. 

Das Getraͤnk bleibt nur in dem einzigen Fall 
etwas laͤnger im Munde, wenn es des Wohlge⸗ 
ſchmacks wegen von der Zunge hin und her geſpuͤ⸗ 
let wird. > 

Die Annahme und Bereitung der Speife durchs 
Zerkauen ehe fie niedergeſchluckt wird, erfordert 
noch weit mehrere und mannigfaltigere Wuͤrkungen, 
welche ebenfalls alle im Munde vor ſich gehen. 

Feſtere harte Speiſe muß, noch ehe ſie zerkauet 
wird, öfters von großen Stuͤcken abgeſchnitten oder 
abgebrochen werden; dieſes verrichten die Schneide⸗ 
zaͤhne und Hundszaͤhne, oft wird aber auch ein 
Stuͤck einer feſten Speiſe aus einem groͤßern gleich⸗ 
fan herausgeriſſen, und daben leiſten denn die Hunds⸗ 
zaͤhne vorzuͤglich ihre Wirkſamkeit; ehe aber die 
harten Huͤlſen, worin weichere eßbare Theile, z. B. 

Kerne, 


) Bey allen Thieren, deren Kopf herabhängt, wird 
das Getraͤnk jo aufgeſchlurft. 
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Kerne, enthalten ſind, koͤnnen zerbiſſen werden, 
muß man ſie zuvor zwiſchen den Backenzaͤhnen zer⸗ 
brechen. Dergleichen Huͤlſen werden dann, ſo wie 
andre harte unverdauliche Theile der Speiſen, welche 
ſich oft erſt während des Zerkauens trennen, durch 
die Zunge wieder gegen die Oefnung des Mundes ge⸗ 
draͤngt und ausgeworfen, und geſchieht dieſes letztere 
mit einiger Gewalt, ſo nennt man es Ausſpucken. 
Wenn die Speiſe ſchon an und fuͤr ſich weiche⸗ 
rer Art iſt, oder wenn die feſteren Speiſen ſchon 
durch das Zerbeißen mit den Zaͤhnen, etwas 
kleiner und weicher gemacht worden ſind, ſo kommt 
es nur auf das feinere Zermalmen oder das Zer⸗ 
kauen (Maſticatio) derſelben an. Dieſes Zerkauen 
verrichten vornehmlich die Mahl- oder Barkzähne, 
und gehört dazu nicht allein das Abbeugen und An⸗ 
einanderbeugen der Zaͤhne der untern Reihe gegen 
die obere, ſondern vorzuͤglich das Hin: und Herbewe⸗ 
gen oder Uebereinanderreiben beyder Reihen der Zähne 
(Motus trituratorius) welche Bewegungen alle von 
den Bewegungen des Unterkinnbackens abhaͤngen. Zu 
dieſem Zweck haben die Zähne an ihren Kronen Erha⸗ 
benheiten, welche gegen andere dergleichen ſich rei⸗ 
ben, und Vertiefungen, worin das Zerriebene hin⸗ 
einfaͤllt, und dann wieder zwiſchen andere Erhaben⸗ 
heiten fortgeſchoben wird. Da aber vieles von den 
Speiſen neben den Zähnen ſowohl in die aͤußere als 
innere Mundhoͤle herabfallen kann, ehe es hinrei⸗ 
chend zerkauet iſt, ſo wird es durch die Bewegung 
der Backen und Lippen, vorzuͤglich aber durch die 
Bewegung der Zunge, welche in jede Gegend des 
S 3 Mundes 
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Mundes nach ihrer fo bewundernswuͤrdigen man, 
nichfaltigen Beweglichkeit hinkommen, ja ſogar aus 
den laͤnglichten Zwiſchenraͤumen der neben einander 
liegenden Zaͤhne das ausſaugen kann, was ſich dort 
etwa feſtgeſetzet hat, wiederum von neuem zwiſchen 
die Zaͤhne gebracht, bis es lange und fein genug 
zermalmet worden iſt, und einen ſehr weichen Brey, 
der ſich leicht durch die Zunge in allerley Formen 


formen läßt, ausmacht. 


Wenn waͤhrend dieſer Verrichtungen des Kauens 
nicht Säfte zufloͤßen, welche das feſtere der Speiſen 
verduͤnnen, das Anhaͤngen deſſelben an den Zaͤhnen 
abhalten und endlich aus dem Zerkaueten einen mehr 
gleichfoͤrmigen ſchluͤpfrigen Brey machen koͤnnten, 
der zum Niederſchlucken geſchickt wäre, fo wuͤrde die 
Arbeit des Schluckens ſowohl als auch der Verdauung 
des Magens ſehr erſchwert werden; wie es auch die 
Erfahrung in allen Fällen beweiſet, wo das Zerkauen 
nicht gehoͤrig geſchieht oder geſchehen kann H. 

Es ſind daher dreyerley Saͤfte die ſich mit den 
Speiſen im Munde mengen, aufier denen, die ſelbſt 

in 


) Wie es die Erfahrung bey denen lehrt, die zu haſtig 
die Speiſen verſchlingen, oder bey alten Leuten, des 
nen die Zähne mangeln, denn, wiewohl die Natur 
dieſen letztern durch die ſcharfen verwachſenen Raͤnder 
der Zahnluͤcken und durch das feſte knorplichte Fleiſch, 
welches fie bedeckt, den Verluſt der Zähne etwas zu 
erſetzen ſucht, fo konnen fie doch feftere, zaͤhere Spei⸗ 
fen, beſonders Fleiſchſpeiſen ſehr ſelten gehoͤrig vers 

dauen, weil fie fie nicht gehdrig zerkauen konnen. 


in den Speiſen enthalten find und denen Getraͤnken 
die ſich den Speiſen beymiſchen. Jene Saͤfte ſind 
der Speichel, unter dem ich bloß den Saft der Spei⸗ 
cheldruͤſen verſtehe, die Ausduͤnſtung der innern 
Haut des Mundes, die eine ſehr duͤnne nicht ge⸗ 
rinnbare Lymphe iſt, und der Schleim. Daß bey 
den Bewegungen des Unterkinnbackens, der Zunge, 
der tippen und der Backen ſich aus allen obenbeſchrie⸗ 
benen Speicheldruſen, der Speichel häufiger aus⸗ 
leeren und alſo auch haufiger dem Munde zufließen 
muß, beweiſet ſowohl die Sage der Drüͤſen als ihrer 
Speichelgänge gegen dieſe Theile. Bequemer als 
es geſchah, konnten auch gewiß die größten Spei⸗ 
chelgange, nehmlich die vom Steno benannten, 
nicht angebracht werden, damit ſie ihren Speichel 
zwiſchen die großen Backenzaͤhne, wo das vornehmſte 
vom Geſchaͤfte des Zerkauens verrichtet wird, ent⸗ 
leereten, und eben ſo deutlich ſieht man es ein, wie 
ſehr die Geſchmeidigkeit und Beweglichkeit der Zunge 
durch die andern unter der Zunge ſich ausleerenden 
großen Whartonſchen und kleineren Waltherſchen 
Speichelgaͤnge befördert wird, fo, daß auch fie alſo 
an keinem ſchicklichern und bequemern Orte angebracht 
werden konnten. Ueberdem treibt die Circulation des 
Blutes den Speichel immer in den Speichelgaͤngen 
fort, ſo daß er auch außer der Zeit des Kauens in den 
Mund fließt, und der Reitz der Speiſen befördert 
ebenfalls den Zufluß 9. Der Speichel als eine ſehr 
S 4 duͤnne 
) Diefer Reitzbarkeit, und der darauf wuͤrkenden orga⸗ 
niſchen Kraft, iſt auch wohl der Zufluß des be 

che 
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dünne ») ſeifenhafte ) Feuchtigkeit ohne eigentli⸗ 
chen Geſchmack im natürlichen Zuſtande, vermiſcht 
nicht allein die verſchiedenen ſalzigen Theile der 
Speiſen genauer mit einander und loͤſet ſie auf, ſon⸗ 
dern er mengt auch viele Luft, die ſich während des 
Zerkauens dazwiſchen befindet, und die ſich ſo gern mit 
ſeifenhaften Feuchtigkeiten vereiniget, mit den Spei⸗ 
ſen und zwar deſto beſſer, weil dem Speichel immer 
etwas wenig ſchleimigtes beygemiſcht iſt, ſo daß er 
genauer an den Theilen der Speiſen anhaͤngt. Hie⸗ 
durch wird die zerkauete Speiſe, weil die zuft durch 
die Wärme ausgedehnt wird, ſchon während des 
Zerkauens mehr aufgetrieben, und fuͤllet den Mund 
immer ſtaͤrker an, je länger man fie zerkauete, wel: 
ches man ehemals faͤlſchlich auch fuͤr eine Art von 
Gaͤhrung im Munde hielt. Es werden alſo die 

Speiſen 


chels im Munde beym ſtark erregten Appetit zuzu⸗ 
ſchreiben; der Tobacksrauch der den Speichel lockt, 
wuͤrkt auch reitzend. Es iſt ebenfalls eine Erfahrung, 
daß man ſich den Hunger durch Tobackrauchen und 
viel Ausſpucken des Speichels vertreiben konne, das 
her iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß der niederge⸗ 
ſchluckte Speichel zur Erregung des Hungers im Ma⸗ 
gen viel beytrage. 

) Der Speichel verdunſtet faſt ganz und laßt nur etwas 
weniges Erde, mehrentheils ſeleuitiſche kleine glaͤn⸗ 
zende Criſtallen zurück. 

) Saͤuerlich will ihn Haller nur im Weintrinken zuge⸗ 
ben; einige rechnen ihn wegen des Säuerlichen, was 
man bisweilen findet, zu den in unſern Zeiten ent⸗ 

deckten ſauren Seifen. 
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Speiſen durch den Speichel, durch die ausduͤnſtende 
Feuchtigkeit oder mphe der Hautgefaͤße des Mun⸗ 
des und durch den Schleim bereits im Munde mit 
Saͤften verbunden, die durch ihre vorhergegangene 
Abſonderung im menſchlichen Körper feiner Natur 
theilhaftig wurden, und dadurch werden ſie deſto beſ— 
ſer zu der innern Bewegung, die die zerkaueten Spei⸗ 
fen in der Folge im Magen erleiden follten, vorberei⸗ 
tet. Daß die Salze in den Speiſen, waͤhrend des 
Zerkauens ſich mehr aufloͤſen, beweiſet die Erfahrung, 
denn ſie zeigt, daß die Speiſen dabey ſchmackhafter 
werden; ja daß ſogar oͤhligte und waͤßrigte Theile 
durch den Speichel in die Art einer milchigten Feuch⸗ 
tigkeit koͤnnen vereiniget werden, ſieht man beym Zer⸗ 
kauen von verſchiedenen Speiſen z. B. Mandelkernen 
oder andern Fruchtkernen. Uleberhaupt, da es wenig 
Speiſen giebt, in denen nicht etwas oͤhligtes und waͤß⸗ 
rigtes und ſaͤuerlich falziges wäre, fo ſieht faſt jeder 
lange zerkauete Brey von Speiſen etwas milchigt 
aus. Je fluͤßiger der Speichel iſt und je langſamer 
und vollkommener das Zerkauen geſchieht, deſto 
beſſer iſt es für Die Verdauung. Zaͤher Speichel 
erzeuget oft mit der Zeit in den Speichelgaͤngen 
oder auch wohl am Zahnfleiſche ſteinigte Verhaͤrtun⸗ 
gen, welche unter der Zunge und in den Wharton⸗ 
ſchen Gaͤngen am haͤufigſten vorkommen, weil dieſe 
dem Druck der Zunge am meiſten ausgeſetzet ſind, 
ſo iſt auch der Weinſtein der Zaͤhne eine ſteinigte 
Niederlage der irdigten Theile aus dem Speichel, 
in denen die chemiſche Unterſuchung ſowohl Kalkerde 
als Selenit zeigt. 

S 3 Die 
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Die Menge des im Munde abgeſonderten Spei⸗ 
chels kann man in 24 Stunden im natürlichen Zus 
ſtande immer auf ein bis anderthalb Pfund rechnen. 
In Mereuriaffafivationen ſind wohl bisweilen ſechs 
Quart und mehr in 24 Stunden abgefloſſen. 


Der Schleim des Mundes verbindet nicht allein 
die zerkaueten Theile der Speiſen genauer mit ein an⸗ 
der, ſondern er macht auch äußerlich den Biſſen, 
der aus einer Menge ſolcher zerkaueter Speiſen durch 
die Zunge gebildet und zum Niederſchlucken geſchickt 
gemacht wird, ſchluͤpfrig; daher wird auch der 
Schleim hinten an der Zunge und am Gaumen, 
zwiſchen welche Theile ſich der niederzuſchluckende 
Biſſen fortdraͤngt, in der groͤßten Menge abgeſon⸗ 
dert. Die übrigen Organe des Mundes tragen 
zwar auch etwas zum Riederſchlucken bey, da aber 
doch der Rachen dabey das vornehmſte thut, To werde 
ich die ganze Lehre des Niederſchluckens, bis nach 
der Abhandlung des Rachens verſparen. 


Doch muß ich anfuͤhren, daß fluͤchtige und 
feine Nahrungstheiſe, die der menſchlichen Natur 
ſchon ſehr analog ſind, bereits im Munde von den 
einſaugenden Gefäßen koͤnnen aufgenommen und 
zur Nahrung angewendet werden, wie die Erqui⸗ 
ckung eines Kranken, der nicht niederſchlucken kann, 
und die daher bloß durch das, was er in den Mund 
nimmt, z. B. durch Wein, Fleiſchgallerte, bewürkt 
wird, es ungezweifelt gewiß beweiſet. 


Der 
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Der Rachen. (Pharynx ſ. Gula). 


Der Rachen iſt ein nach außen fleiſchigter nach 
innen hingegen haͤutigter, kegelfoͤrmiger oder viel; 
mehr pyramidaliſcher Sack, der hinter der Hole des 
Mundes, in der Mitte der Grundflaͤche des Schaͤdels 
vom Kopfe herabhaͤngt und ſich in den Schlund (Oe⸗ 
ſoſhague) endiget. Zur Seite liegt er zwiſchen den 
vorderen Halsmuskeln und den großen Blutgefäßen 
des Halſes, nach hinten lehnet er ſich an die Körper 
der Halswirbelbeine, und nach vorne umſchließt er 
die hintern Oefnungen der Naſenhoͤlen (Choanae), 
die hintere unter dem hängenden Gaumen befindliche 
Oefnung des Mundes (Iſtmus faucium) und den 
Kehlkopf (Larynx), indem er ſich zu gleicher Zeit 
mit allen dieſen Theilen, theils durch die Fortſetzung 
ſeiner Haͤute, theils durch Muskeln verbindet. 


Oberwaͤrts und hinten iſt der Rachen am brei⸗ 
teften und hängt, theils durch drey aponevrotiſche 
Fortſaͤtze, theils durch zwey große Muskeln am 
Schaͤdel feſte. Von den drey aponevrotiſchen Fort⸗ 
fügen, welche dann, unter einander vereiniget, in 
der nervichten Haut des Rachens ſich verlieren, bes 
feſtigt ſich einer in der Mitte an dem Keilfortſatz des 
Hinterhauptbeines P roceſſus baſilaris oſſis occipitis) 
und die beiden andern ſeitwaͤrts in der Mitte der un⸗ 
tern Fläche des ſteinigten Theiles von jedem Schlaf⸗ 
beine. Man trift bisweilen einige Muskelfaſern 
an, welche bis in dieſe aponevrotiſchen Forefäge fort⸗ 
laufen, und dieſe ſind es, welche von vielen Auto⸗ 
ren für beſondere Rachenmuskeln angegeben worden 

find, 


find, und von ihren Befeſtigungsorten die Nahmen 
(Cephalo-Pharyngeus) und (Petroſo- Pharyngei) 
erhalten haben. Der Cephalo-Pharyngeus ) 
kommt am ſeltenſten vor, ich habe ihn bisher noch nie 
geſehn, der Petroſo-Pharyngeus ) hingegen fin 
det ſich oͤftrer. Auch bemerkte Winslow zuerſt noch 
Muskelfaſern, welche an jeder Seite von der ſtach⸗ 
lichten Spitze des Fluͤgelknochens und von der untern 
Flaͤche der angranzenden Euſtachiſchen Trompete zum 
obern aponevrotiſchen Theil des Rachens hinabliefen, 
er nannte feinen Muskel Spheno⸗Salpingo⸗Pha⸗ 
ryngeus . Alle dieſe Muskel, wenn fie da 
ſind, heben den obern Theil des Rachens, nur der 
Cephalo⸗Pharyngeus, wenn er ſo ſich verhält, wie 
ihn Courcelles (Icon. musc. cap. T. 6. n. 4.) ber 
ſchreibt, muß den Rachen oben zuſammenziehn. 
Die beyden größten Muskel, durch welche der Ras 
chen außerdem mit dem Kopfe verbunden iſt, ſind 

die 


) Es ſoll dieſer Muskel an jeder Seite nach Courcelles 
Darſtellung ſehr ſchief vom Rande des großen Hinter- 
hauptloches zum Rachen gehen. Winslow be⸗ 
ſchreibt ihn auch, auch Cant Impet, prim. anat. 
p. 73. Tab. 3. fig. 1. Morgagni, Sabatier und 
Haller ſahen ihn nicht. Haaſe a. a. O. S. XXII. 
ſpricht zweifelhaft davon, und glaubt bloß bey ſehr 
fleiſchigten Körpern einige Faſern geſehn zu haben. 

0) Winslow traité de la Tete h. 37 6. Haaſe S. XXI. 


een) Winslow. H. 476. Alb. a. a. O. S. 235. 236. Er 
nennt ihn nur Salpingo-Pharyngeus, und bezweifelt 
den Urſprung vom Fluͤgelknochen. 
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die Stylo⸗Pharyngei „). Jeder von ihnen ent⸗ 
ſoringt, wie bereits ihr Nahme anzeigt, durch kurze 
ſehnigte Faſern vom Griffelfortſatze des Schlafbei⸗ 
nes und zwar von ſeiner untern Flache, und ſteigt 
ſchraͤge von oben nach unten, von hinten nach vorne 
und von außen nach innnen zum Rachen herab. Er 
iſt oben duͤnne und rund, und breitet ſich um fo 
mehr aus, je weiter er nach unten kommt, bis er 
in der Mitte des Rachens endlich zwiſchen den an⸗ 
dern Rachenmuskeln'ſich hineinſenkt und in mehrere 
Jascikul, deren gemeiniglich drey bis vier find, zer⸗ 
theilt wird. Dieſe befeſtigen ſich theils an der Haut 
des Rachens und einigen benachbarten Theilen der 
Zungenwurzel und des Zungenbeins, theils ſetzen 
ſie ſich unter den andern Rachenmuskeln bis zum 
Schlunde fort und erzeugen einige laͤnglichte Faſern 
dieſes Canals, auch verbindet ſich ein Faseikul, wie 
ſchon bey Beſchreibung des Gaumens angemerkt 
worden, mit dem Palato⸗Pharyngeus. Die Wuͤr⸗ 
kung beyder Muskeln iſt, daß ſie den Rachen nach 
hinten in die Hoͤhe heben, dabey ſeitwaͤrts auseinan⸗ 
der ziehn und erweitern. Auch zur Erhebung des 
Schlundes tragen ſie bey. | 


Außer dem Stylo⸗Pharyngeus zieht auch noch 
der Palato⸗Pharyngeus den Rachen nach vorwärts“ 
an jeder Seite in die Hoͤhe und es wird alſo durch 
die gemeinſchaftliche Wirkung beyder ebengenannten 

Mus⸗ 


) Albin. S. 215. 216. Winsl, traité de Ia Tere; 
F. 47 7. f 
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Muskeln, der Rachen, indem er erhoben wirb, 
auch in dem Wuuchböntte von hinten nach vorne 
erweitert. 

Nach hinten iſt Be Rachen durch ſehr lockres 
Zelgewebe an die Koͤrper der Halswirbelbeine be⸗ 
feſtiget, damit er an ſeinen freyen und mannich⸗ 
faltigen Bewegungen nicht gehindert würde, und 
eben von der Art iſt auch die Verbindung, welche 
er mit den großen Blutgefaͤßen und Halsmuskeln 
zur Seite erhalten hat, nur unmittelbar auf den 
Muskeln des Rachens drängt ſich hier, wie auf 
allen uͤbrigen Muskeln, das Zellgewebe in eine Art 
von feſterer Haut zuſammen, welche, je älter der 
Menſch iſt, und je mehr alſo ſeine Rachenmuskel 
würkten, auch um deſto feſter angetroffen wird. 

Um die Verbindung des Rachens mit den Thei— 
len, die er vorwaͤrts umſchließt, deutlich zu machen, 
muß ich zugleich ſeine aͤußerſte oder Muskelhaut 
(Tunica muscularis pharyngis), beſchreiben. 

Es beſteht dieſe, außer den hebenden Rachen⸗ 
muskeln, den Stylo Pharyngeis nehmlich, aus 
vielen einzelnen Muskularportionen, welche man 
als beſondere Muskel mir eigenen Nahmen belegt 
hat. Am allerbeſten nennt man fie mit dem bes 
rühmten Albinus von ihrer Wirkung Zuſammenzie⸗ 
hende Rachenmuskel (M. Conſtrictotes Pharyngis) 
und unterſcheidet nach ihrer age deren dren, nehm⸗ 
lich den obern zuſammenziehenden Rachenmuskel 
(M. Conſtrictor Pharyngis ſupremus, den mittleren 
I. Conſtrict. Phar. medius) und den unteren (M. 
Conſtrict. Phar. infimus), 

Alle 
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Alle zuſammenziehende Rachenmuskel kommen 
darinn uͤberein, daß ihre Faſern an jeder Seite vor⸗ 
wärts von mehr befeſtigten Knochen, Knorpeln, 
oder auch ſelbſt weichen Theilen entſpringen, und 
daß ſie ſich ſodann um die Seitenflaͤchen des Rachens 
herumſchlagen, und auf der Mitte der hintern Flaͤche 
vereinigen, ſo daß bey ihrer Wuͤrkung alle dren 
Flaͤchen des Rachens naher an einander gebracht, 
vorzuͤglich aber die hintere ſehr nach vorwärts ger 
preßt wird; durch dieſe Zuſammenſchnürung wird 
alſo der Rachen nach allen ſeinen Ausdehnungen 
verengert. Die langlichte Linie, in der ſich die Gas 
ſern aller zuſammenziehenden Rachenmuskeln, außen 
auf der Mitte feiner, hinteren Flaͤche, vereinigen, 
wird der ſehnigte oder mittlere Streif des Rachens 
Gtria tendinea ſ. media pharyngis) genannt, ob⸗ 
wohl man eigentlich keine ſehnigte Endigung an den 
Muskelfaſern ſieht, ſondern das Zellgewebe hier nur 
feier iſt und ſehnigt feine: 


Wenn man die zöſamenz ehe een Rachen⸗ 
muskel beſchreiben will, fo wie fie ſich bey der ana⸗ 
tomiſchen Präparation darſtellen, ſobald man hin⸗ 
ten die Halswirbelbeine weggenommen hat und den 
Rachen von den ſeitwaͤrts nahgelegnen Theilen ent⸗ 
bloͤßt und vom Kopf herabhaͤngend, von hinten bes 
trachtet, ſo muß man zuerſt den unteren, dann den 
mittleren und dann den obern, beſchreiben; wollte 
man aber der Ordnung folgen, wie dieſe Muskel 
beym Riederſchlucken hinter einander wuͤrken, fo 
müßte zuerſt der obere, der am naͤchſten nach in⸗ 


nen 


298 TE 


nen auf der nervichten Haut des Rachens liegt dann 
der mittlere und zuletzt der untere, angezeigt wer⸗ 
den. Ich werde, um mein Buch bey Erlernung 
der Zergliederungskunſt brauchbarer zu er e der 
8 Methode folgen. 

Es beſteht der untere zuſammenziehende Ra⸗ 
Genmuskel J an jeder Seite aus zwey Portionen, 
dem Erieo- Pyatyngeus und dem Thyreo⸗Pha⸗ 
ryngeus, wenn man nehmlich von unten nach oben 
technet. Der Syndesmo⸗Pharyngeus, den einige 
zum untern / andere zum mittleren zuſammenziehen⸗ 
den Nachenmuskel rechnen, iſt unbeſtaͤndig ), es 
fen dann, daß man den obern dickern Theil vr 
Thyreo⸗Pharyngeus darunter verſteht. ) 

Der Crico-Pharyngeus ) hat den Naben 
von e, ro er entſteht ſeitwaͤrts 
ur nun 4 210 an 


0 Alb. a. O. S. 226. 434. 
) Der obere Theil des Thyreo⸗Pharvngeus erhalt in 
hochſt ſeltnen Fallen einige Verſtärkungsfaſern vom 
Ligam. H yo. - Thyr. ter. Haller rechnet den Syn⸗ 
desmo“ Pharyngeus zum mittlern zuſammenzie⸗ 
henden Rachenmuskel, weil er Faſern vom Ligament 
dahin verfolgte, indeſſen muß ich bekennen, ich habe 
dergleichen Faſern nie geſehn, die von einem Theil 
jenes Bandes zum mittleren zuſammenſchnürenden 
Rachenmuskel gegangen wären, auch Morgagni ſah 
dergleichen nicht. S. Epiſt. Anat. XI. S. 361. 
Haaſe S. XXIII. fah einige ganz kleine Faſern zuwei⸗ 
len gleich unter dem Zungenbein vom Bande entſtehn, 
mehrentheils ſuchte er fie vergebens. £ 
a) S. Winslow. a. d. O. H. 483. Sant. obſ. Cap. 7. f. 10. 
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an der aͤußern Flaͤche des Ringknorpels, und macht 
den unterſten Theil des untern zuſammenziehen⸗ 
den Muskels aus. Seine Faſern ſteigen etwas 
ſchraͤge nach hinten in die Hoͤhe, ſo daß er alſo, 
wenn er wuͤrkt, nicht allein den untern Theil des Ra⸗ 
chens zuſammenzieht, ſondern auch etwas herab⸗ 
zieht, und alſo das darinn enthaltene, deſto beque⸗ 
mer gegen den Schlund niederdruͤckt. Mit dieſem 
Muskel iſt noch ein kleiner Theil verbunden, der 
gegen den Schlund etwas bogenfoͤrmig herabſteigt 
und ſich in deſſen laͤnglichten Faſern verliert. Man 
bat ihn als einen eigenen Muskel betrachtet und 
Crico⸗Oeſaphageus genannt; eigentlich iſt er aber 
ein Theil des Crico-Pharyngeus, und dazu be⸗ 
ſtimmt, daß er den Schlund ſeitwaͤrts in die Hoͤhe 
hebt, und wenn dieſe Muskel an beyden Seiten 
wuͤrken, ihn oben erweitert, damit zu eben der Zeit, 
wenn der letzte und unterſte Theil des Rachens ſich 
zuſammenzieht, der Schlund ſich anſchicke, das Nies 
dergeſchluckte aufzunehmen. 

Der Thyreo⸗Pharyngeus ) hat ebenfalls 
ſeinem Urſprunge den Nahmen zu danken, und ent⸗ 
ſteht von der aͤußern ſchraͤgen erhabenen Linie des 
Schildknorpels. Er beugt ſich von da ſchraͤge nach 
hinten in die Hoͤhe, und zwar uͤber den hintern glat⸗ 
ten abgerundeten Rand des Schildknorpels, und 
uͤber das runde Band, welches zwiſchen dem Schild⸗ 
knorpel und Zungenbein befindlich iſt (Ligamentum 
Hyo- 


*) S. Winslow. a. a. O. §. 482, Sant, Cap. 7. H. 8. 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Kbrp. . B. zT 
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Hyo . Thyreoideum teres), uͤber welche Theile er 
wie uͤber eine Rolle den Rachen zuſammen zieht. 
Seine Faſern laufen etwas mehr oder ſchraͤger in die 
Höhe als die Faſern des Crieo-Pharyngeus, und die 
obern mehr als wie die untern. Die alleroberſten 
erreichen etwa die Mitte des Rachens. 


Syndesmo⸗Pharyngeus nennen jetzt viele den 
obern etwas dickern Theil des Thyreb-Pharyngeus, 
der von der obern Rauhigkeit der angeführten ſchraͤ⸗ 
gen Linie des Schildknorpels ſeinen Urſprung nimmt, 
und nicht uͤber den hintern Rand des Schildknorpels, 

-fondern über das vorherangefuͤhrte runde Band, 
in die Hoͤhe ſteigt. Die Lage auf dieſem Ligamente, 
von dem er in hoͤchſt ſeltnen Fällen einige Verſtaͤr⸗ 
5 empfaͤngt, iſt die Urſache dieſer Benen⸗ 
nung des Muskels, ſo wie ſie jetzt von vielen ver⸗ 
ſtanden wird. 


Wenn der untere zuſammenziehende Muskel 
des Rachens, von oben an bis zur Halfte wegge⸗ 
nommen iſt, ſo erblickt man den mittleren zuſam⸗ 
menziehenden Muskel deſſelben ganz, der, fo lange 
man jenen noch nicht weggenommen hatte, nur uͤber 
feinen obern Theil etwas hervorragte. 


Dieſer mittlere zuſammenziehende Rachen⸗ 
muskel) hat die Geſtalt eines geſchobenen Vierecks, 
deſſen 


) S. Alb. a. a. O. S. 230. 231. Der ganze Mus⸗ 
kel wird von ſeinem Urſprung vom Zungenbein auch 
Hyo - Pharyngeus genannt. Valſ. de Aure P. . 
cap. 2. F. 20. Winslow. H. 479. 


| 
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deſſen eine Spitze, welche bis an den Grundfortſatz 
des Hinterhauptbeines reicht und ſich dort befe⸗ 
ſtigt ), nach oben, die andere nach unten, und 
die zwey übrigen jede nach ihrer Seite gegen das 
Zungenbein gekehrt ſind. Die Muskularfascikul 
dieſes Muskels haben daher mannigfaltige Richtung, 
die untern ſteigen ſchraͤge herab, die mittleren liegen 
faſt horizontal und die obern ſteigen ſchraͤge auf⸗ 
waͤrts, und zwar immer deſto ſtaͤrker, je näher fie 
der obern Spitze find, fo wie fie hingegen auch im⸗ 
mer deſto mehr ſchraͤger abwaͤrts laufen, je naͤher 
ſie der untern Spitze liegen. An jeder Seite beſteht 
dieſer Muskel aus zwey Portionen, dem Cerato⸗ 
Pharyngeus, welches die untere und größte iſt, 
und dem Chondro-Pharyngeus ), welches die 
oberſte und kleinſte iſt. 


Der ae ard e) hat feinen Nah⸗ 
men von dem Urſprung am großen Horne des Zun⸗ 
genbeins und zwar an deſſen obern Rande. Die 
untern herabſteigenden Faſern deſſelben, ſchlingen 
ſich faſt wie um einen ne um das hintere Ende 

Tu des 


») Dieſen Theil nennen auch einige Autoren, von feiner 
Anlage am Kopfe Cephalo- Pharyngeus (vom uoarr 
der Kopf). S. Douglaſſ. cap. XV. Riolan Autro- 
pol. Lib. V. cap. 19.. Winslow. §. 475. 

) Beyde Benennungen finden ſich zuerſt in Douglaſſ. 
Myograph. cap. XV. 

ern) Von gas (ein Horn) und Pharynx, welches von 94 
(ich eſſe, verſchlinge), herkommt. 
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des ebengenannten Knochenſtuͤckes, welches daher 
auch etwas dicker iſt, herum, damit dieſer untere 
Theil des Muskels gehörig unterſtuͤtzt werde, und 
derſelbe dann, wenn der obere oder mittlere Theil 
des mittleren zuſammenziehenden Rachenmuskels, 
den mittleren Theil des Rachens zuſammenzieht, den 
untern zu gleicher Zeit etwas in die Hoͤhe heben und 
erweitern Fönne, um ihn zur Aufnahme der fortge⸗ 
draͤngten Speiſe deſto geſchickter zu machen. 


Der Chondro-Pharyngeus *), der ebenfalls 
ſeinem Entſtehungsorte den Nahmen zu danken hat, 
entſpringt vom kleinen Horn des Zungenbeins, wel⸗ 
ches beym erwachſenen Menſchen mehrentheils noch 
knorplicht iſt, und bringt vorzuͤglich die oberſten 
ſchraͤge in die Höhe ſteigenden Fascikul des mittle⸗ 
ren zuſammenziehenden Rachenmuskels hervor. 


Viele, ſelbſt neuere Autoren reden auch noch von 
einem Baſio⸗Pharyngeus, der zum mittleren zus 
ſammenziehenden Rachenmuskel gehoͤren, und vom 
Körper des Zungenbeins herkommen ſoll *), allein 
ich muß geſtehn, daß fo oft ich auch dieſe Gegend 
unterſucht habe, ſo habe ich doch auch nicht einen 
einzigen zu dieſem Muskel gehoͤrigen Muskularfas⸗ 
eikul gefunden, der vom mittleren Theil (Balis) des 

Zungen⸗ f 


) Von venese (ein Knorpel), weil beym erwachſenen 
Menſchen das kleine Korn noch faſt immer bloßer 
Knorpel iſt. 


e) S. Haaſe a. a. O. S. XII. 
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Zungenbeins hergekommen wäre, wohl aber habe 
ich bisweilen einige Muskularfascikul angetroffen, 
welche von den Muskelfaſern in der Zungenwurzel 
entſprangen, und entweder mit dem Chondro-Pha⸗ 
ryngeus, oder auch, aber ſeltner, mit dem Mylo⸗ 
Pharyngeus im obern zuſammenziehenden Rachen⸗ 
muskel vereinigt wurden; man nennt dieſe Faſern 
den Gloſſo⸗Pharyngeus ). 


Der oberſte zuſammenziehende Nachenmus⸗ 

Tel ) wird an jeder Seite ebenfalls aus drey Muss 
ularportionen zuſammengeſetzet, nehmlich von oben 
nach unten gezaͤhlet, aus dem Pterygo-Pharyn⸗ 
geus, dem Bucco-Pharyngeus, und dem Mylo⸗ 
Pharyngeus. Er faͤngt nicht gleich zu oberſt am 
Rachen, ſondern etwa in der Entfernung eines vier⸗ 
tel Zolles von oben ) an, feine Faſern liegen 
groͤßtentheils, oder ſteigen wenigſtens nur ſehr we⸗ 
nig ſchraͤge aufwärts, und er erſtreckt ſich etwa bis 
1 88 3 zur 


) Dieſen Muskel rechnen Santor. Obf. Anat. Cap. 7. 
F. 6-10. Valſalva de Aure Pars. I. Cap. a. H. Io. 
Winslow. H. 478. Haaſe S. XXI. und andre bloß 
zum obern zuſammenziehenden Rachenmuskel, und 
belegen einen feiner Fascikul der vom Genio⸗Gloſſus 
abſtammt, mit dem beſondern Nahmen Genio-Pha⸗ 
ryngeus. 

) Alb. a. a. O. S. 232235. Haaſe S. XX-XXII. 

ae) Es ſey dann, daß ein Cephalo-Pharyngeus, deſſen 
ich Seite 248. gedachte, mit ihm oben noch verbun⸗ 
den iſt. 
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zur Haͤlfte des Rachens, nehmlich von oben nach 
unten gerechnet; wenn aber der mittlere Rachen⸗ 
muskel noch nicht weggenommen iſt, ſo ſind vom 
oberſten nur die Seitenteile zu ſehen, das mittlere 
von ihm aber iſt bedeckt. Alle ſeine einzelne Theile 
haben ihre Benennung von ihrem Urſprung er⸗ 
halten. 


Der Pterygo-⸗Pharyngeus 9 entſpringt von 
dem Haken, von der innern Flache und von dem hin⸗ 
tern Rande des innern Gaumenflügels des Flügels 
knochens (Ala pterygoidea interna) unter dem Pe⸗ 
troſo⸗Pharyngeus. Es iſt daher der oberſte Theil 
des obern zuſammenziehenden Rachenmuskels, der 
zunaͤchſt am Kopfe, und am wenigſten ſchraͤge liegt. 


Der Bucco-Pharyngeus ) iſt eine kleine 
Fortſetzung des Trompetermuskels der Backe, welche 
ſich über den hintern Rand der Zahnluͤckenfortſaͤtze, 
wo die Haut des Mundes unter ihm ſehnigter wird, 
und auch das Zwiſchenband der Kinnbacken (Liga- 
mentum intermaxillare) genannt wird, nach dem 
Rachen heruͤberbeugt; durch ihn wird der Rachen 
zuſammengezogen, ſobald die Backen bey verſchloſ⸗ 
ſenem Munde aufgeblaſen werden und die aus dem 
Rachen in die Hoͤle des Mundes hineingebrachte 
Luft empfangen. 

Der 


| | ) S. Santor. Cap. 7. $.3. Winslow. $.476. 
| ) Courcelles Tab. 6. 
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Der Mylo⸗Pharyngeus ) nimmt bey der er⸗ 
habenen ſchraͤgen Linje, die unter der Zahnlücke des 
binterſten großen Backenzahnes der untern Reihe au 
der innern Flaͤche des Unterkiefers anfaͤngt, mit 
kurzen ſehnichten Faſern feinen Urſprung, und macht 
den unterſten Theil des obern zuſammenziehenden 
Rachenmuskels aus. Seine Faſern laufen, je weis 
ter ſie nach unten kommen, deſto ſchraͤger. 


Wenn man die Sache genau unterſucht, fü fies 
gen auch noch unter den zuſammenziehenden Nuss 
keln, unmittelbar auf der nervichten Haut des Nas 
chens, ſchwaͤchere Queer⸗ oder Ningfafern, welche 
immer enger und enger neben einander angetroffen 
werden, je naͤher man dem Schlunde kommt, und 
ſich endlich in ſeiner innerſten Faſerlage oder in ſeine 
Ringfaſern fortſetzen “). 

Unter der Muskularhaut des Rachens, finden 
ſich die fortgeſetzten Haͤute der allgemeinen Decken, 
nehmlich die nervigte Haut (Nervea) und die flo⸗ 

T 4 ckigte 


) Santor. Cap. 7. F. 5-10. Winslow nannte ihn 
Mylo⸗Gloſſus §. 380. 517. 528. wenigſtens iſt 
die größte Muthmaßung dazu in feiner Beſchreibung. 

) Daß auch ältere Autoren dieſe nicht ganz uͤberſahen, 
und theils von der Zunge, theils von andern benach⸗ 
barten Theilen herleiteten, dieß iſt aus ihren Beſchrei⸗ 
bungen ſehr deutlich, man leſe den Douglaß, Cow⸗ 
per, Drake (Antrop.) ja ſelbſt den Fallopius 
nach. Man könnte daher Cowpers Benennung 

( Sphincter Gulae) immer einigermaaßen recht⸗ 
fertigen. N 4 
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ckigte (Villoſa), von denen erſtere die Fortfegung 
der aͤußern Haut, und letztere die Fortſetzung des 
Oberhaͤutchens iſt. Die nervichte Haut iſt mit 
einer außerordentlich großen Menge ausduͤnſtender 
und einſaugender Gefäße verſehen, welches die Ein, 
ſpritzung beweiſet; auch findet man zwiſchen ihr und 
der Muskularhaut eine überaus große Menge von 
Schleimdruͤſen, welche wie kleine eyrunde Koͤrner 
von verſchiedener Größe neben einander liegen, und 
ſobald die Muskelhaut weggenommen wird, ins 
Auge fallen. Die große Menge des hier abgeſon⸗ 
derten Schleims, welche nothwendig bey jeder Be⸗ 
wegung des Rachens ausgepreßt wird, dient nicht 
allein den niederzuſchluckenden Biſſen zu befeuchten 
und ſchluͤpfrig zu machen, ſondern auch dieſe Wege, 
durch welche die eingeachmete und ausgeathmete Luft 
dringt, vor dem Austrocknen zu vertheidigen, und 
deswegen iſt oben im Rachen hinter der Naſe, die 
Menge der Schleimdruͤſen noch weit groͤßer, als 
unten. 


So wie aus der Höfe des Mundes und aus den 
hintern Naſenhoͤlen die allgemeinen Decken ſich nach 
dem Rachen fortſetzen, fo ſetzen fie ſich hinwiederum 
aus dieſem, nach den uͤbrigen, mit den Rachen ver⸗ 
bundenen Hoͤlen fort, und zwar oberwaͤrts und nach 
hinten in die Euſtachiſchen Trompeten, und durch 
dieſe zur Hole hinter dem Trommelfell des Ohres 
(Cavitas Tympani), nach unten und vorne in den 
Kehlkopf und nach unten und hinten in den Schlund. 


Die 
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Die Pulsadern des Rachens find Zweige der 
aͤußern Carotis, und ſeine in vielen Netzen ver⸗ 
bundene Blutadern entleeren ſich in die innern 
Droſſeladern. 


Die lymphatiſchen Gefäße entleeren ſich in 5 
phatiſche Druͤſen neben der Droſſelader. 


Die Nerven des Rachens entſtehen größten 
theils vom achten Paar der Gehirnnerven. 


Der Schlund. (Oeſophagus ſ. Gula )). 


Ehe ich den Mechanismus des Niederſchlu⸗ 
ckens erlaͤutern kann, muß 1 auch noch von dem 
Schlunde reden. 


Er iſt ein zylindriſcher, oben enger, unten in 
weiterer, und in jedem Durchſchnitt faſt genau zir⸗ 
kelfoͤrmiger, Canal, der den Rachen mit den Mas 
gen verbindet, und theils am Halſe hinter, und ein 
wenig rechts neben der Luftroͤhre, theils aber in der 
Bruſt, in dem hintern Mittelfell, hinter dem Bo⸗ 
gen der Aorta und dem Herzbeutel, frey herabſteigt. 
Dadurch, daß der Schlund unten an Weite zw 
nimmt, wird nicht allein das Herabfließen des Ge⸗ 

T 5 traͤnks, 


5 

a 0 Von ce (ich werde tragen) und 97 (ich effe) weil 
dieſer Canal daß Gegeſſene zum Magen forttraͤgt. 
S. Blanc. Lex, ex Ed. Iſenfl. S. 868. ade, söuaxer, 
edles, ſind alles noch andre griechiſche Ausdrucke, 
welche dieſen Canal bedeuten, den man auch teutſch 
jetzt öfters Speiſeroͤhre nennt. 
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traͤnks, ſondern auch das Klaren Herabſinken des 
Biffens befoͤrdert. 


Oben, wo er anfängt, kann er durch die Crieo⸗ 
Oeſophageos, deren ich bereits gedacht habe, wenn 
er den niederzuſchluckenden Biſſen empfaͤngt, noch 
etwas erweitert werden, unten aber, da wo er 
durch die für ihn beſtimmte fleiſchigte Oefnung des 
Zwerchfelles CHiatus Oeſophageus Diaphragmatis) 
durchgeht, nimmt er kurz vor ſeinem Eingang im 
Magen am mehreſten an Weite, wie ein Kegel, zu, 
und hier kann ihn auch das zuſammengezogene 
Zwerchfell etwas zuſammen preſſen. 


Es wird der Schlund an alle benachbarte Theile 
durch ein ſehr lockeres Zellgewebe befeſtiget, fo bald 
dieſes aber weggenommen worden iſt, kommt man 
auf ſeine Muskularhaut, welche aus zween Lagen, 
nehmlich einer aͤußeren und einer inneren, beſteht. 


Die Äußere Lage der Muskelfaſern des Schlun⸗ 
des, (Stratum externum ſ. longitudinale) beſteht 
aus laͤnglichten Faſern. Wenn man fie indeſſen ger 
nau anſiebt, fo laufen dieſe laͤnglichten Faſern des 
Schlundes nicht in einem fort, ſondern ſind hie und 
da von kleinen Queerfaſern, an denen ſie ſich befeſti⸗ 
gen, unterbrochen ). 


Die innere Faſerlage (Stratum 8 L. 
transverfale, f. orbiculare, ſ. circulare) beſteht 
5 aus 


90 Dieſes hat Winslow ſchon ſehr gut bemerkt, 
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aus cirkelrunden Faſern, welche aber auch nicht in 
einem fortgehen, ſondern aus vielen kleinen Bogen 
heſtehen, die an kleinen Fänglichten Faſern angehef⸗ 
tet find „). Einige Bogen laufen etwas ſchraͤger 
als andere. Unter der Muskelhaut ſetzen ſich die 
allgemeinen Decken nach dem Schlunde fort, und 
bilden deſſen uͤbrige beiden Haͤute, nehmlich die ner⸗ 
vigte (neryvea), welche von der äußern Haut her⸗ 
ſtammt und unmittelbar unter der Muskelhaut liegt, 
und die flockigte (illola), welche eine Verlangerung 
des Oberhaͤutchens iſt; dieſe letztere bildet biswei⸗ 
len einige flache rundliche Falten oberwaͤrts im 
Schlunde. 


Zwiſchen der Nervichten und Muskelhaut findet 
man auch im Schlunde eine ſehr große Menge 
Schleimdruͤſen, welche daher bey allen Bewegun⸗ 
gen des Schlundes zur Befeuchtung des niederſtei⸗ 
genden Biſſens ihren Schleim hergeben; auch zei⸗ 
get die Einſpritzung iin Schlunde eine große Menge, 
ſowohl ausdünftender als einſaugender Gefäße. 


Die Pulsadern des Schlundes entſtehen ober⸗ 
waͤrts am Halſe von der untern Pulsader des Kehl⸗ 
kopfes (Arteria Thyreoidea inferior); beym Ein 


gange 


) Die Einrichtung, daß die Muskelfaſern in den Mus⸗ 
Telhäuten der Eingeweide nie in einer langen Strecke 
ununterbrochen fortlaufen, hat den Vortheil, daß 
wenn ſie krampfhaft zuſammengezogen werden, ſie 
nie die ganze Hole eines Canals mit einem mahle 
ſchnell verſchließen können. 
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gange in der Bruſt, aus den oberen Intercoſtal⸗ 
pulsadern, oder aus der Hoͤlung des Bogens der 
Aorta, unterwaͤrts aber in der Bruſthoͤle aus der 
herabſteigenden Aorta. 0 


Die Blutadern des Schlundes entleeren ſich am 
Halſe in die innere Droſſelader und in der Bruſt 
entweder in die Jutercoſtalblutadern und durch dieſe 
in die ungepaarte Blutader (Vena Azygos) oder un⸗ 
mittelbar in die letztere. 


Lymphatiſche Gefäße giebt es am Schlunde ſehr 
viele, welche ſich aber zuletzt alle, nachdem ſie durch 
die, in großer Menge um den Schlund liegenden 
Iymphatiſchen Druͤſen durchgegangen find, durch 
einen oder zwey gemeinſchaftliche herabſteigende 
Staͤmme in den obern Theil des Milcheanals, nahe 
bey deſſen Eingang in die linke Schluͤſſelbeinsblut⸗ 
ader endigen. Der Schlund iſt von oben bis unten, 
doch unterwaͤrts noch ſtaͤrker als oben, von einem Ner⸗ 
vengeflechte umgeben, welches oberwaͤrts in der Bruſt 
und am Halſe von den ruͤckkehrenden Nerven des Kehl⸗ 
kopfes, unten in der Bruſt aber von den Nerven des 
achten Paares ſelbſt, die ſich unmittelbar an den 
Schlund durch feſteres Zellgewebe genau befeſtigen 
und von ihm unterſtuͤtzet zum Magen herabſteigen, ge⸗ 
bildet wird. Man kann aus der Menge der Nerven die 
große Empfindlichkeit des Schlundes beurtheilen. 


Das Riederſchlucken. (Deglutitio). 


Die theils mit den Organen des Mundes, th eils 
im Rachen und Schlunde geſchehende Bewegung, 
die 
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die man das Schlucken oder Niederſchlucken nennt, 
laͤßt ſich fuͤglich in zwey verſchiedene Bewegungen 
eintheilen, in die erſtere, wodurch der Biſſen und 
auch bisweilen das Getraͤnk, in den zu feiner Ans 
nahme bereiteten Rachen hinein gedraͤngt wird, und 
in die zweyte, wodurch es dann nach dem Schlunde 
niedergedruͤckt wird. Beyde Bewegungen geſche⸗ 
hen aber gemeiniglich ſo ſchnell hinter einander, daß 
man ſie fuͤr eine halten wuͤrde, wenn es nicht auch 
in unſerer Willkuͤhr ſtaͤnde, fie gleichſam von einan⸗ 
der zu trennen, und eine nach der andern zu vers 
richten. 

Die erſte jener Bewegungen erfordert, erſtlich: 
daß die Zunge den auf ihrer Oberfläche, durch ihre 
eigenen und durch die helfenden Bewegungen der 
Lippen und Backen zuſammengebrachten Biſſen, oder 
das auf ihr befindliche Getraͤnk gegen den haͤngenden 
Gaumen hinbringt. Dieſes geſchieht, indem die 
Spitze, oder vielmehr der Theil der Oberfläche der 
Zunge, welcher der Spitze nahe liegt, gegen den 
Gaumen angedrückt wird und dann nach hinten ſich 
zuruck ſchiebet, damit der Biſſen oder das Getraͤnk, 
auf der jetzt ſchraͤge liegenden Flaͤche der Zunge, 
deſto leichter herabſteige, wobey, damit um ſo we⸗ 
niger etwas zur Seite in den Mund zuruͤckfallen 
möchte, die Zähne an einander gedrückt, die Ränder 
der Zunge erhoben und die Backen an die Zähne an⸗ 
gepreßet werden. Hierbey muͤſſen alſo vorzuͤglich die 
Stylo⸗Gloßi auf die Zunge, die Schlafmuskel und 
Maßeteres auf den Unterkinnbacken, und die Backen⸗ 
oder Trompetermuskel auf die Backen wuͤrken. 

Zwey⸗ 
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Zweytens. Daß der haͤngende Gaumen nach 
oben und hinten zuruͤckweicht, und ſich, wie ein 
Seegel, ſchraͤge in den obern Theil des Rachens ſo 
ausſpannt, daß, wenn der Rachen ſich gegen ihn 
zuſammenzieht, die hintern Oefnungen der Naſen⸗ 
hoͤlen und die Oefnungen der Euſtachiſchen Trom⸗ 
peten von dem übrigen Theile des Rachens, in den 
Speiſe und Trank hineingebracht wird, getrennt wer⸗ 
den. Dieſe Bewegungen geſchehen dadurch, daß 
die hebenden Muskel des Gaumens ihn nach hinten 
in die Hoͤhe ziehn, und die umſchlungenen Muskel 
des Gaumens ihn von einer Seite zur andern ſchraͤge 
ausſpannen, auch ihn nicht zu ſtark nach hinten zu⸗ 
rückweichen laſſen. Den Zapfen zieht dabey ſein 
eigenthuͤmlicher hebender Muskel in die Hoͤhe, und 
preßt, indem er es thut, aus den zuſammengedruͤck⸗ 
ten Schleimhoͤlen dieſes Theiles, den Schleim her— 
aus, um von oben den Biſſen zu befeuchten. Auch 
haben die hebenden Gaumenmuskel an jeder Seite 
noch den Nebennutzen, daß ſie den Eingang der Eu⸗ 
ſtachiſchen Trompeten etwas zuſammenpreſſen, Das 
mit, wenn ja vielleicht etwas Fluͤßiges waͤhrend des 
Nie derſchluckens über den hängenden Gaumen ſich 
in den obern Theil des Rachens gedraͤngt haͤtte, es 
doch nicht in die engen Canaͤle hinein kommen kann, 
welche für den Durchgang der Luft zur Trommelhoͤle 
des Ohres beſtimmt ſind. Fuͤr die Sicherheit der 
hintern Oefnungen der Naſe iſt zwar kein anderes 
Mittel als bloß der haͤngende Gaumen, allein es 
waren dieſe Oefnungen auch weit groͤßer als jene, 
und die ſogleich bewurkte Bewegung des Nieſens, 


wenn 


* 
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wenn ja etwas waͤhrend des Schluckens in die Naſe 
kommt, z. B. wenn man waͤhrend des Schluckens 


lacht, iſt ſchon hinreichend die Naſe wieder 10 


reinigen. 


Drittens. Daß der Rachen oben erweitert 
wird, um Speiſe und Trank deſto beſſer aufzuneh⸗ 
men; dieſes bewurken die Stylo⸗Pharyngei und 
die Palato-Pharyngei. 


Ben der zweyten Bewegung des Schluckens in 
welcher das Niederdraͤngen (Nixus deglutitionis) 
der in den Rachen gekommenen Speiſe und Tranks 
gekommenen Speiſe und Tranks geſchieht, kommen 
wiederum folgende einzelne Bewegungen zuſammen, 
welche in einem Augenblick geſchehen. 


Erſtlich. Daß der Rachen ſich zuſammenzieht, 
und zwar zuerſt der obere Theil deſſelben, vermit- 
telſt der obern nach innen gelegenen und alſo zuerſt 
gereitzten zuſammenziehenden Muskel, dann der mitt⸗ 
lere, vermoͤge der mittleren zuſammenziehenden Mus⸗ 
kel, die, indem fie den mittleren Theil des Rachens 
zuſammenziehn, zugleich den unteren in die Hoͤhe he⸗ 
ben und erweitern, und endlich der untere, durch die 
untern zuſammenziehenden Muskel, die ebenfalls zu 
gleicher Zeit den obern Theil des Schlundes zur Auf⸗ 
nahme des Biſſens oder Trankes durch die Erico- 
Oeſophageos erweitern. Bey der Zuſammenziehung 
des Rachens, wird allenthalben aus feinen Schleim⸗ 
druͤſen eine große Menge Schleimes zur Befeuch⸗ 
“ung des niederſteigenden Biſſens herausgepreßet. 


Zwen⸗ 
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Zweytens. Daß der ausgefpannte Gaumen 
ſich oben auf den Biſſen herabdraͤngt, und ihm zu 
gleicher Zeit der Ruͤckweg nach dem Munde verſper⸗ 
ret wird. Dieſes bewuͤrken die ſtark zuſammenge⸗ 
zogenen umſchlungenen Gaumenmuskel, die Pa⸗ 
lato⸗Pharyngei und die Palato-Gloßi, welche 
letztere den Zuſchnuͤrmuskel der hintern Oefnung des 
Mundes (Conſtrictor Iſtmi faucium) ausmachen. 


Die beyden letztern Muskel drücken uͤberdem an jeder 


Seite, ſowohl aus den Schleimdrüſen des Gaumens, 
als auch aus den Mandeln, den darin enthaltenen 
Schleim aus; damit der Biſſen von oben und von 
beyden Seiten befeuchtet und ſchluͤpfrig gemacht 
werde. 


Drittens. Daß der Kehlkopf in die Hoͤhe ge⸗ 
hoben und dadurch die Oefnung der Luftroͤhre, ges 
gen den vom Biſſen ſelbſt niedergedruͤckten Kehlde⸗ 
ckel angedraͤngt und ſo genau verſchloſſen wird, daß 
auch nicht das mindeſte von Speiſe und Trank hin⸗ 
einfallen kann; welches, wenn es ja in ſeltnen Faͤl⸗ 
len, z. B. beym Lachen, geſchieht, ſogleich den hef⸗ 
tigſten Huſten erregt, bis die Luftroͤhre, die nichts 
fremdes, ſondern nur duft in ihrem eigenen Dunſt 
leidet, alles wieder herausgeworfen hat. Das Er⸗ 
heben des Kehlkopfes geſchieht durch die Thyreo⸗ 
Hypoideos und durch alle Muskel, welche das Zun⸗ 
genbein an dem er haͤngt, heben, nehmlich durch die 
zweybaͤuchigten Muskel des Unterkinnbackens, 
durch die Stylo ⸗Hyoideos und durch die Hyo⸗ 
Gloßos ſelbſt, welche, wenn die Zunge am Gau⸗ 

men 
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men gedruͤckt und dadurch befeftiget wird ſich auch 
von unten nach oben zuſammenziehen koͤnnen. Waͤh⸗ 
rend dieſer Bewegung, wenn der Biſſen auf dem 
hintern Theil der Zunge und uͤber den Kehldeckel, 
wie uͤber eine ſchraͤge Bruͤcke, in den untern und 
hintern Theil des Rachens, zur Oefnung des 
Schlundes hinabſteigt, preßt die zuſammengezogene 
Zunge aus ihren eigenen Schleimdruͤſen, und die 
Spannung der Häute des Kehldeckels aus den an 
ſeiner obern Flaͤche gelegenen eine Menge Schleim 
aus, um die untere Fläche des Biſſens zu befeuchten. 


Je fluͤßiger etwas iſt, deſto leichter wird es Bin, 
abgeſchluckt, je zaͤher und je groͤßer aber die Biſſen 
find, deſto mühfamer; ja es giebt Fälle, daß das 
gierige Hinabſchlucken großer Biſſen, ſogar mit 
Schmerz verbunden iſt. 


Im Schlunde ſinkt der Biſſen vorzuͤglich durch 
ſeine Schwere und durch die wechſelsweiſe von den 
laͤnglichten Faſern hervorgebrachte Erweiterung, 
und von den Ningfafern bewuͤrkte Zuſammenziehung 
der aufeinander folgenden Theile dieſes Canals 
herab, wobey immer neuer, aus deſſen Schleim⸗ 
druͤſen ausgepreßter Schleim das hinabſteigen er⸗ 
leichtert. Es geſchieht dieſes gemeiniglich ſehr 
ſchnell, ohne daß man es fuͤhlt, wenn aber ein 
großer Biſſen nicht fort will, ſondern irgendwo im 
Schlunde etwas länger ſtecken bleibt, fo fühle man 
die Gegend wohl, wo er liegt, und auch die aͤngſt⸗ 
liche Empfindung, die er verurſacht, und welche 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Körp. 4. B. u Mühe 
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Mühe man ſich geben muß, ihn weiter herunter zu 
preſſen. 


Sowohl im Rachen als im Schlunde nehmen 
die einſaugenden Gefaͤße bereits viele Nahrungs⸗ 
theife in ſich, man fühle dieß bey ſtarkem Wein und 
Liqueur ſchon waͤhrend des Niederſchluckens. 


Die Sprache oder Rede. (Loquela). 


Ich habe bereits bey der Stimme angezeiget, 
daß ich die Veränderungen, wodurch die Stimme 
vernehmliche Sprache wird, nach der Beſchrei⸗ 
bung der Höfe des Mundes uud des Nachens vortra⸗ 
gen wurde, weil jene Veraͤnderung vorzuͤglich in 
dieſen Gegenden geſchieht, da aber auch die Naſe 
zur Sprache beytraͤgt, ſo muß ich hier noch zuvor 
etwas von ihr anzeigen, und zwar folgendes: 


Daß es zwey durch eine duͤnne, groͤßtentheils 
knoͤcherne, und nur vorne etwas knorplichte Schei⸗ 
dewand abgeſonderte Naſenhoͤlen giebt; daß in jeder 
drey ſchwach gewoͤlbte, muſchelfoͤrmige, duͤnne Kno⸗ 
chen an der aͤußern Seite horizontal hervorragen; 
daß zwiſchen dieſen und der Decke des Gaumens, drey 
laͤnglichte Rinnen, Naſengaͤnge (Meatus narium) ges 
nannt, ſich finden, in denen die eingeathmete Luft in 
die Naſe hinein, und die ausgeathmete Luft aus der 
Naſe wiederum hervorſtroͤmt, indem fie jene elaſtiſchen 
Knochen dabey häufig beruͤhrt, und daß endlich viele 
kleine und große Hoͤlen benachbarter Knochen, mit 
den Naſenhoͤlen in Verbindung ſtehen, und als 

- abgefons 
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abgeſonderte Fächer derſelben betrachtet werden 
koͤnnen. 


Die Sprache iſt eigentlich eine Abaͤnderung 
des durch die Stimme her vorgebrachten Lautes, 
welche vorzuͤglich durch die Organen des Mundes 
geſchieht, ſo, daß durch Verbindung der verfihies 
denen articulirten, im Munde erzeugten Toͤne, die 
verſtaͤndliche Rede entſteht. Wenn indeſſen die Or⸗ 
gane des Mundes auch das vorzuͤglichſte zur Arti⸗ 
eulation der Töne bey den mehreſten europäifchen 
Sprachen beytragen, ſo beweiſet doch die Erfahrung 
ebenfalls, daß ein verletzter Rachen, ein zum Theil 
fehlender und zerſtoͤrter Kehldeckel und eine Zerſtöͤ, 
rung in den Knochen der Naſenhoͤlen, beſonders, 
wenn ſie ſich in den Knochen, welche die hintern 
Theile der Naſenhoͤlen zuſammenſetzen, zutraͤgt, die 
Sprache nicht allein ſehr raub, ſondern auch unver, 
nehmlich machen koͤnne, und daß man daher dieſe 
Theile auch mit Recht noch zu den Sprachorganen 
rechnen muͤſſe. Noch mehr wird dieß dadurch ber 
wieſen, daß man ſelbſt, beſonders wenn man ſtark 
redet, eine Reſonanz in den hintern Gegenden der 

Naſe fuͤhlet, und daß es mehrere Nationen giebt, 
welche mit einem ſchnarrenden Tone durch die Nafe 
reden, ja daß man unter wilden Voͤlkern, Natio⸗ 
nen angetroffen hat, welche faſt noch ſtaͤrker durch 
die Naſe redeten, als durch den Mund, und den 
letztern im Reden faſt verſchloſſen hielten. So viel 
iſt indeſſen gewiß, die durch die Organe des Mun⸗ 
des hervorgebrachte Rede, bleibt immer die ange⸗ 

1 2 nehmſte, 


x 
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nehmſte, deutlichſte und verſtaͤndlichſte, und nir⸗ 
gends kann man dieſen Satz leichter beſtaͤtigt finden, 
als wenn man zwey Saͤnger hoͤrt, von denen der 
eine den Mund nicht gehoͤrig beym Geſange oͤfnet, 
und dahero die Luft groͤßtentheils durch die Nafe 
hervorſtoͤßt, der andere hingegen den Mund ger 
hoͤrig oͤfnet, fo, daß der Schall hinreichend durch⸗ 
dringen kann. 


Unter den Theilen des Mundes, welche zur 
Hervorbringung der Sprache dienen, iſt die Zunge 
wohl allerdings der vorzuͤglichſte. Wer fuͤhlt es nicht, 
wie ſehr ſchon bloß einige Blattern auf der Zunge 
das Reden erſchweren, und wem iſt es unbekannt, 
daß, wenn jemand die Zunge aus dem Munde 
geſchnitten worden, das Sprechen völlig unmoͤg⸗ 
lich iſt? 


Naͤchſt der Zunge iſt der wichtigſte Theil bey 
der Rede der Gaumen, und dann folgen die Zaͤhne 
und unter ihnen beſonders die Vorderzaͤhne und die 
Lippen. Man darf nur die Rede von Leuten, 
welche Schaͤden am Gaumen haben, oder welchen 
die Zähne und vorzüglich die Vorderzaͤhne fehlen, 
oder welche Haſenſcharten haben, beobachten, fo 
wird man Beweiſe genug für dieſen Satz antreffen. 


Die Rede beſteht eigentlich im ſchnellen aus⸗ 
ſprechen und verbinden einzelner Laute, welche man 
Buchſtaben nennet. So oft wie man durch dieſe 
Verbindung zuſammengeſetzte Laute hervorbringt, 
entſtehen Sylben, und durch das Abſetzen in der 

Rede 
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Riede oder einen laͤngern Zeitraum der vergeht, ehe 
man wieder anfaͤngt eine neue verſtaͤndliche Zuſam⸗ 

menſetzung von Buchſtaben auszusprechen, entſtehen 
WVoͤrter. Je deutlicher Sylben und Woͤrter unter⸗ 
ſchieden, und mit dem gehoͤrigen Nachdruck ausge⸗ 
ſprochen werden, deſto vernehmlicher iſt die Sprache. 


| Man unterſcheidet die Buchſtaben, welche bis 
auf einige kleine Abaͤnderungen, die beſonders darin 
beſtehen, ob ſie mehr oder weniger in dem Rachen 
oder durch die Naſe ausgeſprochen werden, bey den 
mehreſten Voͤlkern uͤbereinkommen, in Selbſtlau⸗ 
ter Vocales) und Mitlauter (Conſonantes). 


Die Selbſtlauter werden erzeugt, wenn die 

Stimme bloß durch den Mund, bey einiger Veraͤn⸗ 

derung der Oefnung deſſelben, hervorgeſtoßen wird, 
fo, daß bloß die Zunge allein eine kleine Veraͤnde⸗ 
rung ihrer Lage und der Aushoͤlung ihrer Oberfläche 
macht, ohne daß fie dabey an irgend einen Theil 
des Mundes anſtoͤßt. Es giebt fünf einfache, a. 
e. i. o. u., und die aus dieſen zuſammengeſetzte 
oder Diphthongen, a. ö. u, Eu. Ei, Ai. Au N. 
Einige Nationen können noch andere Diphthongen 
einigermaßen hervorbringen, z. B. das a der 
Schweden. 


Die Mitlauter, oder wie man ſie auch nennt, 
ſtumme Buchſtaben, weil in ihrem Laut immer der 
U 3 Laut 


Die vier letztern hier angeführten Diphtongen, zaͤh⸗ 
len auch einige ſchon zu den Sylben. 
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Kaut eines Vocals mit hervortoͤnet, werden durch die 
Bewegung mehrerer Theile des Mundes gegen ein⸗ 
ander oder auch durch das Anſtoßen der Zunge ger 
gen andere Theile des Mundes hervorgebracht. Man 
unterſcheidet fie deswegen in verſchiedene Gattungen, 
je nachdem bey ihrer Hervorbringung einige Theile 
des Mun des vorzuͤglich wuͤrken. Dahin gehoͤrt 
der Unterſchied in Gaumenbuchſtaben, Kehlbuch⸗ 
ſtaben/ Lippenbuchſtaben, welcher ſchon bey den 
Hebräern uͤblich war, und wozu man hernach noch 
die Zahnbuchſtaben feste, 


Hert von Haller folgt Ammans Eintheilung, 
zu der er noch mehreres beyfuͤgt, und macht unter 
den Mitlautern folgende Claſſen. 


In der erſten Claſſe, wobey die Theile des 
Mundes nicht ſtarke Bewegungen vornehmen, zaͤh⸗ 
let er: 

1) Die ſtummen Buchſtaben. Dahin rechnet er 
h. ch. das hebraͤiſche cheth, das ſpaniſche (. 
Das h.) welches bloß in der Kehle hervorge⸗ 
bracht wird iſt faſt vocal zu nennen. Die 
Griechen rechneten es e auch nicht un⸗ 
ter die Conſonanten. 

) Die ziſchenden Buchſtaben / f; von dem das 
hebraͤiſche ſain. und das franzoͤſiſche weiche z., 
wenig unterſchieden find; fh: das th. der Enge 
Tänder (. Blaefüm); 

3) Die blaſenden Buchſtaben f. v. w., welche 
auch viel nahes mit den Vocalen haben, 


In 
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In die zweyte Claſſe (Exploß vac) welche mit 
einem ſtarken Herausſtoßen der gleichſam ange⸗ 
ſammleten Luft verbunden find, gehören 


b. p., welche man auch Lippenbuchſtaben nennet, 
weil dieſe dabey vorzüglich wuͤrken. D. t. 
welche Gaumenbuüchſtaben heißen, weil das 
bey die Zunge mit verſchiedener Gewalt gegen 
den Gaumen gedrückt wird. Hierhin gehoͤrt 
auch das c., welches durch einen leichten Stoß 
der Zunge gegen die obere Reihe der Zaͤhne 
erzeugt wird, indem ſie ſchnell am Gaumen 
vorbeyfaͤhrt. K. g., welche bloß durch die 
Bewegung der Zunge hervorgebracht werden, 
ſo, daß ſie daben etwas weniges gegen die un⸗ 
tern Zahnluͤcken angedruͤckt wird. 


Zu der dritten Claſſe (Nafales) gehören die 
Buchſtaben, welche hinten in der Nafe noch etwas 
tönen muͤſſen, 5 


m. n. Ain. Das m wird durch das leichte Anein⸗ 
anderbringen der Lippen, und das n., durch 
das Andruͤcken der Zunge gegen den Gaumen 
hervorgebracht. 


Bey den Buchſtaben der vierten Claſſe CLiqui- 
dae) dauert der Laut laͤnger, die Stimme wird 
gleichſam ausgedehnt, und ſie werden allein im 
Munde erzeugt; 


1. r., gehören hieher. Bey dem l. wird die Zunge 


gegen die obere Reihe der Zaͤhne angedruͤckt 
u 4 und 


Fe: 
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und ein ziſchend zitterndes Durchſtroͤmen der 
Luft hervor gebracht, bey dem r. wird die 
Zunge mehr gegen den Gaumen gedrückt und 
ein ſtaͤrkeres Zittern erregt, und daher wird 
bey einer liſpelnden ſchwachen Zunge ſo leicht 
r. zu 1. gemacht. Der Buchſtabe |. gehört 
in Anſehung des langen Tones auch wiederum 
bieher. 


In die fünfte Claſſe gehören die aus den vos 
rigen zuſammengeſetzten Buchſtaben; 


9. x. 3. das tſch., das O (phi), das (pſt) der 
Griechen, das ck. und andere in andern Spra⸗ 
chen gewoͤhnliche. Unter den bekanntern 

Sprachen iſt faſt keine, in welcher mehr Con⸗ 
ſonanten hinter einander ausgeſprochen wuͤr⸗ 
den, als in der polniſchen; es ſollen indeſſen 
andere Sprachen noch mehr zuſammengeſetzte 
Conſonanten haben. Hieruͤber werden wohl 
wahrſcheinlich des großen Naturforſchers Hrn. 
Profeſſor Pallas in Petersburg, Unterſuchun⸗ 
gen uͤber die vielen in dem rußiſchen Reich 
vorkommenden Sprachen und Dialecte, bald 
mehr licht verbreiten. 


Daß zur Hervorbringung einer deutlichen Spra⸗ 
che die natuͤrliche geſunde Beſchaffenheit aller Mus⸗ 
keln, Gefaͤße und Nerven der Theile des Mundes, 
des Rachens, des Kehlkopfs und der Naſe, vor⸗ 
zuͤglich aber die geſunde Beſchaffenheit der Rn 

erfor⸗ 
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erfordert wird ), beweiſen die Mängel der Sprache, 
ſobald irgend einige dieſer Theile leiden, z. B. bey 
Halblaͤhmungen, Geſchwuͤren, krebshaften Schaͤ⸗ 
den u. dgl. m. So beweiſet auch die Erfahrung, 
daß das zu ſtark geſpannte Zungenband, oder Ha⸗ 
ſenſcharten den Kindern das Lernen der Sprache 
ſehr erſchweren, und daß das Ausfallen der Zähne 
ſie gemeiniglich bey alten Leuten undeutlich macht. 
Eine Haſenſcharte, die den Gaumen ſpaltet, oder 
große Wunden des Gaumens, machen die Sprache 
des Menſchen boͤchſt unvernehmlich, und oft, wenn 
er ſich nicht eines kuͤnſtlichen Gaumens bedient, faſt 
ganz unmoͤglich. Außerdem iſt es aber auch noch 
zur Sprache noͤthig, wenigſtens, wenn fie der rich⸗ 
tige Ausdruck der Empfindungen und Vorſtellungen 
ſeyn ſoll, daß dieſe Empfindungen und Vorſtellun⸗ 
gen regelmäßig geſchehen. Ich will dadurch aber 
nicht ſagen, daß ein wahnwitziger oder blödfinniger 
Menſch nicht reden koͤnnte; dieſes wuͤrde eben ſo 
wider die Erfahrung ſeyn, als es derſelben ange⸗ 
meſſen iſt, daß ein Menſch, der nie den gefunden 
Gebrauch ſeines Verſtandes hatte oder von Jugend 
auf bloͤdſinnig war, nicht gut ſprechen lernt, oder 
wenigſtens hoͤchſt unvernehmlich ſpricht. Eben da- 
her koͤmmt es auch, daß, je geringer der Umfang 
der Ideen eines Volks iſt, deſto aͤrmer auch die 

us Sprache 


*) Daher iſt es oft gut, wenn man Kinder, bie ſchwer 
ſprechen lernen, baden laßt, weil dadurch alle Tas 
ſern beugſamer werden. 
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Sprache deſſelben gefunden wird, und daß fie ſich mit 
der Cultur des Volks immer mehr und mehr bereichert. 

Das Stottern iſt oft Gewohnheitsfehler, doch 
oft liegt ſowohl dieſes, als auch das Unvermoͤgen, 
einige Buchſtaben deutlich auszuſprechen, an einem 
Mangel der Beugſamkeit einiger Muskularfascikul 
der Zunge, zu welchen oft natuͤrliche Traͤgheit oder 
Nervenfehler den Grund legten. 

Wenn jemand der nicht hoͤren kann, bey der 
Fahigkeit feiner Theile zur Rede, dennoch nicht re 
den lernt, ſo liegt der Grund darinn, weil er aus 
Mangel des Gehoͤrs die articulirten, durch Reden 
hervorgebrachten Toͤne nicht vernehmen kann. Man 
hat indeſſen Mittel gefunden, ſolchen Taubſtummen 
dennoch das Vermoͤgen der Rede beyzubringen. Es 
wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn ich dieſe Metho⸗ 
den, die ſeit dem beruͤhmten ſpaniſchen Benediktiner 
Moͤnch Petrus Pontius 9, von Johann Wal⸗ 
lis *), Wilhelm Holder *, Joh. Conrad 

Amman 


) Er lebte ums Jahr 1590. S. Valefius de ſacra Phi- 
loſophia, aber einige wollen die erſte Erfindung nicht 
ihm, ſondern Bonnet zuſchreiben. S. Pablo. Bonet 
reduction de las letteras y arte para enfennar a 
hablar a los mudos. Madrit. 1620. to. 

*) S. Joh. Wallifü Epift. ad. Robert. Boyle, de modo 
docendi ſurdos et mutos data 1662. Es ſteht die, 
ſer Brief auch in den Eph. N. C. Dec. I. Ann. I. und 
in den Phil. Transact. n, 61. 

#9) S. Wil. Holder. Elements of Speech London. 1669. 
dvo, Er hatte mit Wallis eine Controverſe über 
den Unterricht der Taubſtummen. 
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Amman *), Georg Raphel ) und andren mehr, 
die dem Amman folgten und ganz neuerlich von 
Epee „), dem Director Heinike in Leipzig und 
mehrern vorgeſchlagen und ausgeführt find, beſchrei⸗ 
ben wollte. Ich verweiſe meine Leſer auf ihre Schrif⸗ 
ten, und will nur dieſes anfuͤhren, daß man die 
Lehrlinge theils angewoͤhnte, Stellungen der Lippen, 
Zunge und uͤbrigen Theile des Mundes, die man 
ihnen vormachte, und dabey einen Laut ausſprach, 
nachzumachen, und die geſchriebenen Charaktere der 

Buchſtaben die dadurch ausgeſprochen wurden, ſo⸗ 

bald fie den Laut richtig ausſprachen, ihnen vor; 

mahlte, theils aber ihnen Gegenſtaͤnde, die mit ſehr 
einfachen Lauten benannt wurden, vorzeigte, und 
ſie dann mit den Stellungen des Mundes bekannt 
machte, durch welche die Laute erregt wurden, die 

dieſe 

0) S. Joh. Conr. Amanni. Surdus loqueus. (Hollaͤn⸗ 
diſch) Haarlem. 1692. 8vo. (Lateiniſch uͤberſetzt) 
Leidae. 1627. 8. Dieß ift wohl eines der vorzuͤg⸗ 
lichſten Bücher. Er ließ die Lehrlinge jeden Buche 
ſtaben durch die dabey nöthige Stellung des Mundes 
nachahmen. 

) S. Joh. Georg Raphel V. D. M. Kunſt, Taube res 
den zu lehren. Lüneburg 1718. gro. Er lehrete 
feine eigenen Töchter mehrentheils nach Ammans 
Vorſchrift. 

) S. Abbé P Epee Inſtitutions des ſourds & des 
muets. Paris 1776. 12mo. Er weicht ſehr vom 
Amman ab, und druͤckt durch gewiſſe den 
und Stellungen ſeine Ideen aus. 
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dieſe Dinge in der Sprache bezeichneten “). Jeder 
ſieht leicht ein, mit welcher außerordentlichen Ge 
duld dieſe Bemuͤhung, Taubſtumme reden zu lernen, 
lange fortgeſetzt werden muß, ehe man betraͤchtli⸗ 
chen Fortgang ſich davon verſprechen kann, und daß 
daher von ſehr einfachen Lauten zu zuſammengeſetz⸗ 
teren, der Uebergang nur ſehr allmaͤhlig geſchehen 
könne, und eben aus der Urſache iſt es auch leicht 
begreiflich, weswegen bisher fo wenige Lehrer mit 
glücklichem Erfolge ſich dieſer ſauren Arbeit unterzo⸗ 
gen haben, und weswegen, nach Verhaͤltniß der 
verſchiedenen Verſtandesfaͤhigkeiten ihrer Schuͤler, 
ſie bey einigen vieles, bey andern faſt nichts aus⸗ 
richteten. 


Ob Thiere eine Sprache haben? iſt eine Frage, 
die, glaube ich, nie beſſer beantwortet werden kann, 
als wenn man behauptet, ſie haͤtten dieſelbe in eben 
der Art als die zarten Kinder, die auch durch ge 
wiſſe unarticulirte Abaͤnderungen der Stimme, ver 
bunden mit dem Ausdruck ihrer Gebaͤhrden, die 
Empfindungen des Schmerzes oder Misfallens und 
des Wohlhehagens und das Verlangen zur Nahrung 
auf eine ſehr vernehmliche Art bezeichnen. Weiter 
hinaus, als noch auf das Verlangen zum Zeugungs⸗ 
geſchaͤft, gehen die vernehmlichen Ausdrücke der thie⸗ 
riſchen Stimme auch nicht. 

Durch 
) Dieſe letztere Methode würde ich bey guten Verſtan⸗ 


des faͤhigkeiten des Schülers, der erſtern immer 
vorziehen. 
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Durch die Aufgabe der Berliner Academie der 
Wiſſenſchaften ſind viele philoſophiſche Abhandlun⸗ 
gen uͤber die Sprache veranlaßt worden, unter denen 
Herders Abhandlung den Preis erhielt. Mit Recht 
ſagt Wrisberg „), daß auch der Phyſi ologe ſie nicht 
ohne Vergnuͤgen leſen wird. 


) Holl. Elem. Phyſ. edit. Wr. p. 165. nora 85 


| 
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Das Bauchfell und die Lage der 
Eingeweide in der Hole des Unterleibes ). 
¶ Peritonaeum cum ſitu viscerum in 
cavitate abdominis). 


10 


Ehe ich weiter in der Beſchretbung der Ver⸗ 
dauungswerkzeuge fortgehe, glaube ich hier am ans 
gemeſſenſten Orte von dem Bauchfell und der Lage 
der Eingeweide in der Hoͤle des Unterleibes han⸗ 
deln zu koͤnnen, denn es wird die Beſtimmung jedes 
einzelnen Eingeweides deſto deutlicher werden, wenn 
man zuvor ihre Lage und Verbindung unter einan⸗ 
der genau kennt. 


Die Hoͤle des Unterleibes (Cavitas 7 
welche auch der untere Bauch des menſchlichen 
Körpers (Venter infimus) genannt wird, wird hinzs 
ten von den Lendenwirbelbeinen, den viereckigten 
Lendenmuskeln und den Pſoasmuskeln, oben vom 
Zwerchfelle ““), unten vom Becken, ſowohl von deſſen 
Knochen als innern Muskeln ***), zur Seite aber 

und 


) Man nennt fie auch oft bloß Bauchhoͤle. 

*) Einige nennen hier auch noch die falſchen Rippen und 
die unterſten Wirbelbeine der Lenden, aber ſie gehdren 
nicht hieher, weil ſie das Zwerchfell bedecken. 

a) Dahin gehören die innern Darmbeinsmuskel (Mus- 
culi Iliaci interni), die innern verſtopfenden Muss 
kel (Obturatores interni), die hebenden Muskel des 
ae (Levatores ani) und die birufoͤrmigen 

Muskel 


| 


und vorwärts von den Bauchmuskeln umſchloſſen. 
Hinten iſt ſie am flachſten, nur, daß der Ruͤckgrat 
in der Mitte hervorſteht, oben und nach vorne ges 
woͤlbt und unten etwas zugeſpitzt. 

Die verſchiedenen, am aͤußern Umfange dieſer 
Hoͤle von den Zergliederern unterſchiedenen Gegen⸗ 
den, habe ich bereits an einem andern Orte ) am 
gezeigt, und es tft daher hier nur noͤthig, daß ich 
den wichtigerern Vorwurf von der innern Abtheilung 
dieſer Hoͤle genau abhandle, und deswegen muß ich 
zugleich vom Bauchfell reden, denn nur durch deſ⸗ 
ſen genaue Betrachtung kann dieſe Abtheilung deut⸗ 
lich werden. 


Das Bauchfell. 


Das Bauchfell (Peritonaeum) **) umkleidet 
die Hoͤle des Unterleibes, wie das Bruſtfell die Hoͤle 
der Bruſt ), nur nicht an allen Orten gleich ges 
nau. Es iſt dieſe duͤnne Haut, zwar auch nur ein⸗ 
fach, welches, je jünger der Foͤtus iſt, um deſto 
deutlicher durch ihre Durchſichtigkeit ins Auge fällt, 
allein in der Folge des debens, wenn das lockere 
Zellgewebe, wodurch ihre äußere Fläche mit allen 
den Theilen an denen ſie anliegt, ſich verbindet, fe⸗ 

N ſter 


Muskel (Pyriformes), welche an der innern Ober⸗ 
fläche des heiligen Beines ihren Urſprung nehmen. 
) S. Beſchr. des M. K. 1 Th. S. 140143. 
a) Von reer ich dehne mich um etwas aus. 
#30) Daher nennt man auch das Vauchfell mit feinen Forte 
ſaͤtzen (Velamenta abdominaliz). 
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ſter auf dieſe Theile zuſammengedraͤngt wird, und 
dadurch gleichſam eine neue Haut formt, ſcheint 
ſie aus zween Häuten zu beſtehen; die innere von 
ihnen iſt aber nur immer das eigentliche Bauchfell, 
welches, wie das Bruſtfell, eine innere ſehr glatte, 
und eine aͤußere rauhe Oberflaͤche har. Die in⸗ 
nere glatte Flaͤche, welche gegen die Eingeweide, 
die das Bauchfell einſchließt, hingekehrt iſt, iſt mit 
einer duͤnnen wäßrigtöligten Feuchtigkeit uͤberzo⸗ 
gen ») welche beſtaͤndig aus den feinſten ausduͤnſten⸗ 
den Enden der Pulsadern, deren das Bauchfell eine 
große Menge beſitzet, als ein Dunſt, warm hervor⸗ 
quillt und in eben dem Maße im gefunden Zuſtande 
von den kleinſten Blutadern und lymphatiſchen Ge⸗ 
faͤßen wieder eingeſogen wird, in welchen ihn die 
Pulsadern ausdunſten ). : 


Die Pulsadern des Bauchfells entſtehen faſt 
aus allen Zweigen welche die Aorta in dem Unter⸗ 
leibe dem Zwerchfell und denen vom Bauchfell eins 
geſchloßenen Eingeweiden giebt und aus den Puls⸗ 
adern der Bauchmuskeln, beſonders den untern und 
obern Bauchpulsadern (Arter. epigaftricae ſuperior. 
et inferior). Die Blutadern des Bauchfells ent⸗ 

leeren 


4) Sie erhält die Gedaͤrme ſchlüpfrig, verhindert ihr 
Verwachſen mit andern Eingeweiden, und mit dem 
Bauchfell ſelbſt, und hindert auch, daß von dem 
was ſie enthalten nichts verdunſtet. 


) Sammlet ſich dieſer Dunſt als Waſſer an, fo erzeugt 
ſich die wahre Bauchwaſſerſucht (Hydrops ascites). 
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leeren ſich in die gleichnamigen Blutadern der 
Bauchmuskeln und in die Zweige der untern Hohl⸗ 
ader, welche ſie vom Zwerchfell und von den Ein⸗ 
geweiden die das Bauchfell *) nicht einſchließet, em⸗ 
pfaͤngt. Nerven beſißt das Bauchfell im natuͤrli⸗ 
chen gefunden Zuſtande gar nicht “), und eben aus 
dieſer Urſache zeigt es beym geſunden Thier, weder 
Empfindlichkeit noch Reitzbarkeit; daß es aber im 
kranken Zuſtande empfindlich werden koͤnne, und 
daß ſich bey ſtarken Verwachſungen des Bauchfells, 
in denſelben eben fo gut kleine Nerven als Blutgefaͤße 
erzeugen koͤnnen, iſt mir nicht unwahrſcheinlich. 


Ich habe bereits vorher geſagt, daß das Bauch⸗ 
fell nicht in allen Gegenden gleich genau an die 
Theile anliegt, welche den Unterleib einſchließen, 
und es ſind vorzuͤglich die Gegenden des Beckens 
und die Gegend hinten am Ruͤcken, wo es am wei 
teſten von den Knochen und Muskeln ſich entfernt; 
am beſten laͤßt ſich der Fortgang des Bauchfelles 
beſchreiben, wenn man unten vom Rande der obern 

Oefnung 


) Vom Bauchfell und den kränklichen Veränderungen 
des Hauches den feine Puldadern abſetzen, liefert Joh. 
Gottl. Walters Abhandlung von den Krankhei⸗ 
ten des Bauchfells und dem Schlagfluß, Ber⸗ 
lin 1785. 4. leſenswerthe Bemerkungen. 

) S. Joh. Gottl. Walther. Tabulae Netvorum Tho- 
racis et Abdomin. Praefat. Pag. IIda., wo folgende 
Worte vorkommen: convictus ſum pleuram, peri- 
cardium ductum Thoracicum et Peritonaeum nullos 
accipere nervos. 
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Oefnung des Beckens anfängt. Hier ſenkt fich das 
Bauchfell, indem es an der hintern Flaͤche der Urin⸗ 
blaſe herabſteigt, und dadurch dieſelbe, ſie mag 
nun ſo ſtark vom Urin ausgedehnt werden, wie ſie 
will, dennoch immer in ihrer angemeſſenen Lage im 
vordern Theile des Beckens gegen den Bogen der 
Schamknochen erhaͤlt, in der Mitte des Beckens 
etwas herab, und ſteigt ſodann bey Mannsperſonen 
von der Mitte des Maſtdarmes an deſſen vorderer, 
und bald darauf auch uͤber deſſen Seitenflaͤchen in 
die Hoͤhe; beym weiblichen Geſchlecht hingegen legt 
es ſich, indem es von der hintern Flaͤche der Urin⸗ 
blaſe herabſteigt, zuerſt an der vordern Flaͤche des 
Mutterhalſes (Cervix uteri), ſteigt an der vordern 
Flaͤche der Gebaͤhrmutter herauf, uͤber den Gebaͤhr⸗ 
muttergrund heruͤber, an der hintern Flaͤche der 
Gebaͤhrmutter wiederum herunter und ſodann erſt 
erreicht es, auf die vorherangefuͤhrte Art, die vor⸗ 
dere Flaͤche des Maſtdarms. Zwiſchen der hintern 
Flaͤche der Urinblaſe und dem Maſtdarm, beim 
maͤnnlichen Geſchlecht; beym weiblichen hingegen, 
zwiſchen der hintern Flaͤche der Gebaͤhrmutter und 
dem Maſtdarm, iſt der Ort, wo das Bauchfell die 
vom Douglaß benannte halbmondfoͤrmige Falte 
(Plica femilunaris Douglaffii) bildet, von der ich 
noch anmerken muß, daß ſie bey Frauenzimmern 
ftärfer iſt als bey Mannsperſonen. Es iſt dieſes 
auch ihrem Endzwecke gemaͤß, denn ſie iſt dazu be⸗ 
ſtimmt, bey der Ausdehnung der ſchwangern Ge⸗ 
baͤhrmutter und der Urinblaſe, dem dieſe Theile um⸗ 
gebenden Bauchfell, das Vermoͤgen nachzugeben 
mitzu⸗ 
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mſtzuthellen. Aus der Lage dieſer Falte, weil fie 
bey Mansperſonen gleich hinter der Urinblaſe liegt, 
bey Frauenzimmern aber nicht an eben dieſem Orte, 
ſondern erſt hinter der Gebährmutter ſich befindet, 
iſt es auch begreiflich, weswegen die weibliche Urin⸗ 
blaſe keiner ſo ſtarken Ausdehnung faͤhig iſt, als die 
männliche: 7 
Ehe ich das Bauchfell im Becken verlaſſe, muß 
ich noch anmerken, daß es ſich im weiblichen Becken 
auch uͤberdem von jedem Rande der Gebaͤhrmutter zu⸗ 
ſammenfaltet, doch fo, daß außerhalb dieſer Falten, 
im Zellgewebe des Bauchfells eingeſchloſſen, an jeder 
Seite aus der Subſtanz der Gebaͤhrmutter, in einer | . 
ſchiefen Sage nach außen, das runde Mutterband Al 
Ligamentum uteri teres) fortgeht. Die vorhin er⸗ Hin 
waͤhnten Falten des Bauchfells, welche den von ih⸗ 
rer Geſtalt hergenommenen Nahmen Fledermaus⸗ 
fluͤgel (Alae veſpertilionum) erhalten haben, liegen } 5 
zwiſchen dem Eierſtocke und der Muttertrompete, wel⸗ 1 
che Theile ſie auch umgeben, und erſtrecken ſich an 
jeder Seite von innen nach außen in einer unbe⸗ 
ſtimmten Lage, und gehn ſodann, als breite aber 
mehr lockere Baͤnder, weiter ausgedehnt, gegen den 
Seitentheil der obern Oefnung des Beckens fort, 
wo ſie ſich wiederum mit dem uͤbrigen Bauchfell ver⸗ N 
binden. Dieſer letztere Theil der Falte heißt an 
jeder Seite das breite Mutterband (Ligamentum N; 
uteri latum). Es haben dieſe Bänder den Nutzen, 
daß das Bauchfell, bey der Ausdehnung der Ge⸗ 
baͤhrmutter in der Schwangerſchaft, ebenfalls an 
den Seiten nachgeben kann, und uͤberdem hindert 
* 2 ein 
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ein jedes von ihnen auch das zu flarfe Heruͤberfallen 
der Gebaͤhrmutter auf die entgegengeſetzte Seite, 
wiewohl die vornehmſte Erhaltung der beften, ſchick⸗ 
lichſten Sage der Gebaͤhrmutter, mit Recht den runs 
den Mutterbaͤndern zugeſchrieben wird. 

Nachdem das Bauchfell aus dem kleinen Becken 
in die Hoͤhe geſtiegen iſt, ſo geht es bey beyden Ge⸗ i 
ſchlechtern von jeder Seite des Maſtdarms uͤber die 
innere Flaͤche der innern Darmbeinsmuskel, und, 
indem es ſich hinter dem obern Theil des Maſtdarms, 
den es nun ganz umſchließet / zuſammengeſchlagen hat, 
auch über die dendenwirbelbeine weiter in die Höhe. 
Rechts umgiebt es das Ende des Hüften, oder Krumm: 
darms, den blinden Darm, und den aufwaͤrtsſtei⸗ 
genden rechten Theil des Grimmdarms (Colon ad- 
ſcendens dextrum) doch fo, daß es etwas von feiner 
hintern Fläche, wo es auf der rechten Niere liegt, 
frey laͤßt. Wenn es bis an die erſte Krümmung 
des Grimmdarms gekommen iſt, ſo faltet es ſich 
hinter dem queergelegenen Theil des Grimmdarms, 
den es ganz einſchließet, zuſammen; vorzüglich 
aber wird die obere Lamelle dieſer Falte (Mefocoli 
transverfi lamina ſuperior) von dem Fortgang des 
Bauchfells an der rechten Seite erzeugt, und von 
ihr beugt ſich dann das Bauchfell nach der untern 
holen Oberfläche des Zwerchfells uͤber deber Magen 
und Milz von der rechten zur linken, bis es end⸗ 
lich an der linken Seite hinter der Milz wiederum 
herabgeſtiegen iſt, und ſich mit dem von der lin⸗ 
ken Hüfte heraufſteigenden Theile des Bauchfells, 
vereinigt hat. 

An 
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An der linken Seite ſteigt das Bauchfell aus dem 
Becken über das roͤmiſche 8, welches es ganz umgiebt, 
und über den linken herabſteigenden Theil des Grimm⸗ 
darms Ca defcendens ſiniſtrum) den es hinten, 
wo er auf der linken Niere liegt, etwas frey laͤßt, bis 
zur linken Krümmung des Grimmdarms in die Hoͤhe, 
und verliert ſich ebenfalls in die Falte, welche den mitt⸗ 
lern Theil des Grimmdarms umgiebt, doch ſo, daß es 
vorzuͤglich die untere Lamelle derſelben ausmacht. 


Hinten, in der Mitte des Unterleibes bedeckt das 
Bauchfell die Koͤrper aller Huͤftenwirbelbeine, und 
bringt dadurch die groͤßte und ſtaͤrkſte Falte hervor, 
welche alle dünne Gedaͤrme, den Zwoͤlffingerdarm 
ausgenommen, umgiebt, das Gekroͤſe (Mefenterium) 
nehmlich, welches ſich dann oben wiederum mit der 
untern Lamelle des queergelegenen Grimmdarmgekroͤ⸗ 
ſes Meſocolon tranverfum) verbindet. 


Von beyden Seiten endlich und vorne, ſteigt 
das Bauchfell vom Rande der obern Oefnung des 
Beckens an der innern Flaͤche der Bauchmuskeln, 
bis zu der holen untern Fläche des Zwerchfells hhne 
Unterbrechung in die Höhe, und nur bloß unter dem 
Nabel giebt es eine Fortſetzung uͤber die verwachſene 
Nabelblutader gegen die Leber hin, von der hernach 
weiter geredet werden ſoll. 5 


Auf dieſe Art bildet das Bauchfell einen eigenen 
eifoͤrmigen, oben breiteren und unten etwas zuge⸗ 
ſpitzten Sack, den man auch ſehr gut mit allen Ein⸗ 
geweiden, die er enthält, von den Bauchmuskeln 

9 abſon⸗ 
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abſondern kann, fo, daß er ganz bleibt, wenn man 
ſich nur hinreichend Zeit und Muͤhe giebt. Sondert 
man nun den Sack auch hinterwaͤrts von dem Ruͤck⸗ 
grat und den Nieren ab, ſo ſieht man von allen 
Eingeweiden die der Sack enthält, nichts bloß fie, 
gen als die hintere Flaͤche des Pankreas, die hintere 
Flaͤche der untern Haͤlfte des herabſteigenden und 
des untern queergelegenen Theiles des Zwoͤlffinger⸗ 


darmes, einen ſchmalen Streif von der hintern 
Flaͤche des heraufſteigenden, und des herabſteigen⸗ 


den Theiles des Grimmdarmes, und die untere Hälfte 
des Maſtdarms, doch an ſeiner hintern Flaͤche noch 
etwas mehr, als an der vordern. 


Durch ihre Lage in Anſehung des Sackes des 
Bauchfells, werden die Eingeweide des Unterleibes 
in zwey Gattungen getheilt, nehmlich in diejenigen, 
welche innerhalb des Bauchfells liegen (Viscera 
intra Peritonaeum), und in diejenigen welche außer⸗ 
halb des Bauchfelles befindlich find (Viscera extra 
Peritonaeum). Die erſtere Gattung wird vom 
Sacke des Bauchfelles umſchloſſen, und die zweyte 
wird bloß von ſeinem Zellgewebe umgeben und liegt 
an der aͤußern Flaͤche des Sackes an. 


Zur erſteren Gattung gehoͤren die Leber, der 
Magen, die Milz, das Pankreas und alle duͤnne 
und dicke Gedaͤrme *) nur jene Flaͤchen und Theile, 

von 


) Der duͤnnen Gedärme find, fo wie fie hinter dem 
Magen folgen, drey, der Zwölffingerdarm, der 
Leerdarm 


! 
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von dieſen letztern, welche vorhero angeführt find, 
ausgenommen, welche Eingeweide man auch, weil 
ſie zur Verdauung und zur Bereitung des Nah⸗ 
rungsſaftes mittelbar oder unmittelbar abzwecken 
(Viſcera Chylopoea) nennet. Bey Weibsperſo⸗ 
nen werden auch noch von den innern Geburts⸗ 
theilen, der größte Theil der Gebaͤhrmutter, die 
Eierſtoͤcke und die Muttertrompeten im Sack des 
Bauchfelles eingeſchloſſen. 


Die zweyte Gattung, zu welcher die außer dem 
Bauchfell liegenden Eingeweide des Unterleibes gehoͤ⸗ 
ren, begreift die Nierendruͤſen, die Nieren, die Harn⸗ 
gange, die Urinblaſe und Harnroͤhre, wozu noch bey 
Mannsperſonen die ableitenden Saamengaͤnge, die 
Saamenblaſen und die Vorſtehdruͤſe, bey Weibes⸗ 
perſonen aber die Mutterſcheide und die runden 
Mutterbaͤnder hinzu kommen ). Auch die großen 
Blutgefäße des Unterleibes und ihre hintern Zweige, 
wozu auch die innern Saamenblutgefaͤße gehoͤren, 
die Milcheyſterne und die großen Staͤmme lym⸗ 
phatiſcher Gefäße mit ihren Druͤſen, welche von den 

* 4 untern 


Leerdarm und der Huͤften⸗ oder Krummdarm, dann fol⸗ 
gen die dicken Gedaͤrme, erſtlich der blinde Darm, zwey⸗ 
tens der Grimmdarm und endlich der Maſtdarm. 

=) Es find alſo vorzüglich dreyerley Gattungen von Ges 
ſchaͤften, die im Unterleibe verrichtet werden. Die 
Verdauung und Bereitung des Milchſaftes, der hier 
auch zu feinem großen Behälter oder Cyſterne hin⸗ 
geleitet wird, die Abſonderung und Ausführung des 
Urins, und die Zeugungsgeſchäͤfte. 
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untern Gliedmaßen und vom Becken heraufſteigen, 
wie auch die großen Nerven und Nervengeflechte des 
Unterleibes, ſind im Zellgewebe des Bauchfells ein⸗ 
geſchloſſen und liegen außer deſſen Sack. 


Vom Sack des Bauchfelles, feinen Ver⸗ 
laͤngerungen und der Lage der Eingeweide 
die er einſchließt. (Saccus et Productio- 
nes Peritonaei, Situs viscerum in- 
tra Peritonaeum). 


Das Bauchfell verhalt ſich in Anſehung der 
Eingeweide, die es einſchließt und der Gefäße welche 
zu dieſen gehören, wie das Bauchfell zu den Lungen, 
die es umgiebt; es bildet nehmlich nicht allein die 
Häutige Höfe, worinn dieſe Eingeweide liegen, ſon⸗ 
dern es verlängert ſich auch in viele Falten, deren 
eine oder mehrere, zu jedem Eingeweide hingegen, 
es wie Baͤnder feſthalten, zugleich aber auch, wenn 
ſie das Eingeweide erreicht haben, ſich uͤber deſſen 
Oberfſaͤche ausbreiten, und deſſen äußere Haut her⸗ 
vorbringen ). Oft faltet ſich dann an der entge⸗ 

genge⸗ 


) Die glatte Fläche wird bey dieſen Falten immer gegen 
die Bauchhdle gekehrt, und das Zellgewebe des Bauch⸗ 
felles verbindet die beyden Blätter der Falte, zwiſchen 

denen dann die Blut⸗ und lymphatiſchen Gefäße und 
Nerven in ihrer gehörigen Richtung erhalten werden. 
Walther ſchaͤtzet die Flache des Bauchfelles, wenn alle 
‚feine Fortſaͤtze entwickelt würden, größer als die Ober⸗ 
fläche des ganzen Körpers. A. a. O. F. 8. 


gl 329 


gengeſetzten Seite des Eingeweides das Bauchfell 
von neuem zuſammen, und verlaͤngert ſich nach ei⸗ 
nem andern benachbarten Eingeweide, wie z. E. von 
der Leber nach dem Magen, und nach dem Zwoͤlf⸗ 
ſingerdarm. Alle dieſe Falten des Bauchfelles 
nennet man mit Recht Fortſaͤtze deſſelben (Produ- 
etiones Peritonaei) und unterſcheidet ſie in groͤßere 
und kleinere. Die großen ſind das Grimmdarmge⸗ 
kroͤſe (Mefocolon) und das Gekroͤſe der kleinen Ges 
daͤrme (Meſenterium) die kleineren werde ich bey 
der Lage jedes Eingeweides anführen, 


Von dem Grimmdarmgekroͤſe, welches, wie 
der Nahme anzeigt, den ganzen Grimmdarm ein⸗ 
ſchließt, iſt der queergelegene Theil Meſocolon 
transverfum), welches vom untern Theil des rechten 
Hypochondriums zum untern Theil des linken, in ho⸗ 
rizontaler Lage queer fortgeht, und dem Magen ges 
wiſſermaßen zur Stuͤtze dient ), das groͤßeſte und 
längſte Stuͤck. Es ſcheidet den Sack des Bauch⸗ 
felles gewißermaßen in den obern und in den untern 
Theil, von denen der erſtere den Magen, die Leber, 
die Milz, das Pankreas und den Zwoͤlffingerdarm 
in ſich haͤlt und der kleinere iſt, der zweyte aber und 
größere die übrigen duͤnnen und dicken Gedaͤrme und 
das große Netz umſchließt. Wenn dieſes Gekroͤſe 

2 2 7 des 


) Denn es kann nicht vom Magen abweichen, weil das 
große Netz den untern größern Rand des Magens, 
und den queergelegenen Theil des Grimmdarms ge⸗ 
nau verbindet. 
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des queergelegenen Grimmdarms ſich vom hintern 
Theil des Unterleibes anfängt zuſammen zu falten, fo 
ſtehen anfangs feine Blaͤtter oder damellen weit auseins 
ander, damit fie das Pankreas und Die untere Hälfte 
des Zwoͤlffingerdarms locker umſchließen Fönnen, 
denn wahrſcheinlich war hier, damit bey Zumiſchung 
der Galle und des pankreatiſchen Saftes zu den Spei⸗ 
fen eine ſtaͤrkere Auftreibung des Darmes geſchehen 
könnte, eine weniger eingeſchraͤnkte Lage deſſelben no “ 
thig. An der untern Flaͤche, gleich linkerſeits neben 
der Mitte, hat dieſe Falte, da wo ſie ſich mit dem Ge⸗ 
kroͤſe der kleinen Gedaͤrme verbindet, eine Oefnung 
oder Ausſchnitt (Inciſura mefocoli), wodurch das 
Ende des Zwoͤlffingerdarms hervordringt, und in 
den Leerdarm, der ſogleich ganz vom Gefröfe 
umgeben wird, uͤbergeht. An dem mittleren Theil 
des rechten und linken Grimmdarms iſt eigentlich 
kein Gekroͤſe, denn dieſer Darm liegt hier genau auf 
den Nieren, und auf den viereckigten dendenmuskeln. 
Der blinde Darm hat ein ſehr kleines Gekroͤſe Me- 
focoecum) genannt, fein Wurmanſatz aber bat ein 

längeres (Meſenteriolum vermiculare). Das rö⸗ 
miſche 8 und der Anfang des Maſtdarms, haben 
wiederum ein deutliches Gekroͤſe, von denen das 
letzte auch den Nahmen (Meforectum) erhielt. 


Das Gekroͤſe der kleinen Gedaͤrme (Mefen- 
terium) 5) iſt von allen Falten des Bauchfelles die 
groͤßte; 

) Von wer (die Mitte) und urige (Ein Gedaͤrm), 


weil es die Gedaͤrme in ſeiner Mitte einſchließt. So 
entſtehn 
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groͤßte; daß es ſich nach der Laͤnge von dem vordern 
Theil der Koͤrper der Huͤftenwirbelbeine herab er⸗ 
ſtreckt und zuſammenfaltet und alſo ſenkrecht liegt, 
iſt bereits geſagt worden, aber noch habe ich es nicht 
angefuͤhrt, daß es unten weit laͤnger als oben iſt, 
und daß es ſich in viele Queerfalten zuſammenlegt, 
weil alle duͤnne Gedaͤrme, welche es einſchließt und 
feſthaͤlt, in geſchlaͤngelter Lage neben einander liegen 
ſollten; dadurch erhält die ganze Falte die Geſtalt 
einer gekraͤuſelten Manſchette, mit deren Spitzen 
man die Gedaͤrme vergleichen konnte, und dieſes hat 
zu dem teutſchen Nahmen, Gekroͤſe, Gelegenheit ge⸗ 
geben. Der Bau dieſes Gekroͤſes, daß es unten im⸗ 
mer laͤnger wird, iſt hoͤchſt zweckmaͤßig, denn wer 
ſieht nicht ein, daß dadurch die duͤnnen Gedaͤrme eins 
ander deſto bequemer ausweichen und in ihrer Lage 
erhalten werden koͤnnen, ohne ſich ſehr zu druͤcken, und 
daß zu gleicher Zeit die untern Theile derſelben ins Be⸗ 
cken, zwiſchen dem Maſtdarm und der Urinblaſe, oder 
bey Weibsperſonen zwiſchen der Gebaͤrmutter und 
beyden, herabſteigen koͤnnen, um den Druck dieſer Ein⸗ 
geweide gegen einander abzuhalten. Außer an ſeinem 
Anfange, iſt das Gekroͤſe der duͤnnen Gedaͤrme nir⸗ 
gends kuͤrzer als gegen die rechte Huͤfte, wo es den 
letzten Theil des Krummdarms umgiebt, und ſich 
mit dem Gekroͤſe des blinden Darms verbindet, da⸗ 


durch 


entſtehn auch die übrigen Nahmen, z. B. Meſocoe- 


cum, Mefocolon, Meſorectum. Das Gekroͤſe übers 
haupt erhält auch noch die Rahmen eee, wirken, 
liesen, bey den alten Griechen. 
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durch ſichert es hier die Lage beyder Gedaͤrme gegen 
einander noch mehr, und erleichtert alſo den Ueber⸗ 
gang der verduͤnnten Speiſen aus den dünnen in die 
dicken Gedaͤrme. 


Innerhalb des Gekroͤſes, das heißt in der Falte 
deſſelben eingeſchloſſen, gehen die Blutgefaͤße zu den 
Gedaͤrmen hin und zuruͤck, ferner liegen hier auch 
die lymphatiſchen Gefäße und Druͤſen, welche, wenn 
ſie Milch führen, Milchgefaͤße und Milchdruͤſen ges 
nannt werden ), und endlich noch die Nerven der 
Gedaͤrme, welche Theile alle durch das Gekroͤſe Si⸗ 
cherheit ihrer Lage erhalten, damit fie ohne Verwir⸗ 
rung den Ort ihrer Beſtimmung erreichen können. 


Nun iſt noch die Lage der einzelnen Eingeweide 
des Unterleibes und der kleinern zu ihnen fortgeſetz⸗ 
ten Falten des Bauchfelles zu eroͤrtern. 


Der Magen (Ventriculus) liegt über dem Meſo⸗ 
solon in der Mitte, nach den Regionen zu rechnen, 
in der obern Bauchgegend Regio epigaſtrica) und in 
beyden Hypochondriis, nehmlich in dem untern Theil 
des rechten, und in dem vordern und größern Theil 
des linken. Er erſtreckt ſich ſchief von der linken 
zur rechten und von oben nach unten. Wenn er 
leer iſt, ſo iſt ſein kleiner hohler Rand oben, ſein 

groͤßerer gewoͤlbter unten, die eine Flaͤche vorwärts 
und die andere hinterwaͤrts gekehrt; iſt er aber voll, 
? 1 7 5 ſo 


8) Sie heißen auch von ihrer Lage im Gekrdſe, Gekroͤſe⸗ 
druͤſen (Glandulae meſeraicae ). 


, 
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fo ſteigt der untere Rand vorwärts in die Höhe, die 
vordere Flaͤche wird die obere, die hintere die untere 
und der obere Rand legt ſich nach hinten. Rechts, 
neben und in der Mitte uͤber dem Magen liegt die 
Leber, links neben ihm die Milz, hinter ihm das 
Pankreas und unter ihm der queergelegene Thell des 
Grimmdarmes. 


Das Bauchfell ſehet fi 7 0 zum Magen an folgen, 
den Gegenden fort. 


Erſtlich neben dem oberen Magenmund (Cardia) 
an der linken Seite; dieſes iſt ein kurzes ziemlich 
feſtes Band, und wird von feiner Befeſtigung (Li- 
gamentum Phrenico · gaſtricum) genannt. 


Zweytens an der linken Seite, wo das über die 
Milz fortgeſetzte Bauchfell eine eigene breite Falte 
macht, welche die kurzen Blutgefaͤße (Vaſa brevia) 
bedeckt, die die Milz mit dem Magen verbinden. 
Dieſe Falte, welche auch mit dem Grimmdarmgekroͤſe 
zuſammenhaͤngt und die linke obere Krümmung Dies 
ſes Darmes ausgeſpannt erhalten hilft, erhaͤlt eben⸗ 
falls von den Theilen, welche ſie verbindet, den Nah⸗ 
men, (Ligamentum Gaſtro- lienale). 


Drittens, an dem obern kleinern Rande. Zwi⸗ 
ſchen ihm nehmlich und der queergelegenen Grube 
der Leber liegt das kleine Netz (Omentum minus) *), 
welches 


) Es heißt auch von den Eingeweiden, zwiſchen denen 
es liegt Omentum Hepatico -gaftricum), 


welches ebenfalls eine Zuſammenfaltung des Bauch; 
felles iſt, die es hervorbringt, nachdem es die Leber 
zuvor umkleidete. Wenn man das kleine Netz gut 
ſehen will, fo muß man den linken Theil der deber 
in die Höhe heben und vom Magen etwas zuruͤck⸗ 
beugen. Es iſt dieſe Falte des Bauchfelles ſehr 
duͤnne und enthaͤlt nach der Fettigkeit des Koͤrpers 
mehr oder weniger, allemahl aber doch etwas Fett. 
Bey jungen Kindern, ſelten bey Erwachſenen, kann 
es durch eine eigene Oefnung, welche Winslow ent⸗ 
deckte und wodurch man zwiſchen feine beyden Lamel⸗ 
len koͤmmt (foramen magnum Winslowü), aufge⸗ 
blaſen werden und dann geht der Wind bey dem uns 
tern Magenmunde auch zwiſchen die Lamellen des 
großen Netzes über und dehnt auch fie auseinander, 
ſo wie man ſie in der Hallerſchen in meinen Tabellen 
verkleinerten Kupfertafel abgebildet ſieht. Wins⸗ 
lows Oefnung liegt zwiſchen zwey kleinen Fortſatzen 

des Bauchfelles, welche von der untern Flaͤche der 
Leber, der eine nach dem Zwoͤlffingerdarm und dem 
Pankreas, und der andre nach der Gegend geht, 
die über der rechten Niere liegt; man nennt fie von 
den Theilen die fie vereinigen (Ligamentum He- 
patico - duodenale) und (Ligamentum Hepatico- 
renale). 


Vom Magen ſetzet ſich dann das Bauchfell wies 
derum weiter fort, und zwar zum queergelegenen 
Grimmdarm, indem dieſes aber geſchieht, wird zu 
gleicher Zeit durch daſſelbe eine Art eines haͤutigen 
Gases geformt, den man das große Netz (Omen 

tum 
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tum majus) nennt ). Dieſe Zuſammenfaltung des 
Bauchfelles, welche von vielen Zergliederern als 
ein beſonderes Eingeweide beobachtet worden iſt, 
entſteht vom untern Rande des Magens und dem 
angraͤnzenden obern Theil des Zwoͤlffingerdarms, 
und nachdem das Bauchfell, welches dieſe Einge⸗ 
weide umgab, an den benannten Gegenden von bey⸗ 
den Flaͤchen derſelben zuſammen kam und eine Falte 
bildete, ſo verbindet ſich ſogleich die hintere Lamelle 
dieſer Falte mit der oberen Lamelle vom Gekroͤſe des 
Grimmdarms, ſo wie auch links mit dem Bande 
zwiſchen dem Magen und der Milz (Ligamentum 
Gaſtro - Lienale), die vordere Lamelle aber ſteigt 
über die duͤnnen Gedaͤrme frey im Unterleibe herab, 
bis etwa in die Haͤlfte der Gegend zwiſchen dem 
Nabel und der Schaam, und gegen den blinden 
Darm hin, beugt ſich dann nach innen wiederum in 
die Hoͤhe und befeſtigt ſich theils an den queergelege⸗ 
nen, und theils oben am rechten Grimmdarm und 
zwar an ſeinem vorderen gebogenen Rande, ſo, daß 
dadurch gleichſam eine weite Taſche gebildet wird, 
deren beyde Flächen aber durch Fächer eines ſehr 
weiten 


) Auch Gaftro - colicum von den Theilen woran es feſt 
hängt. Eine Verlängerung derſelben nach der rech⸗ 
ten Seite zu, die bloß am Grimmdarm anhaͤngt und 
ſich bis an den blinden Darm erſtreckt, nennt Haller 
beſonders Omentum colicum. "Für das Netz findet 
man auch die Rahmen Reticulum und Epiploon, 
welcher letztere aus dem Griechiſchen in ſehr viele neue 
Sprachen, 3. E. der franzöfifchen aufgenommen iſt. 
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weiten Zellgewebes zuſammen Hängen,  Diefe Fächer 
ſind zur Niederlage des feinſten Fettes beſtimmt, 
welches dann die duͤnnen Gedaͤrme, über welche ſich 
das große Netz ausbreitet, nicht allein noch mehr 
ſchluͤpfrig macht, ſondern auch erwaͤrmt. Wenn 
viel Fett da iſt, ſo kann die Schwere deſſelben das 
große Netz bis ganz zu unterſt im Unterleibe ſehr 
leicht berunterdruͤcken ). Man unterſcheidet das 
große Netz am beſten in den mittlern Theil der al⸗ 
lein am Magen und queergelegenen Grimmdarm 
hängt (Omentum gaftro- colicum) in den linken 
Theil, der noch mit der Milz zuſammenhaͤngt, Die, 
fen koͤnnte man (Omento-colico-lienale) nennen 
und der rechte Theil, der bloß am Grimmdarm und 
nur zuweilen noch etwas am Zwoͤlffingerdarm ats 
haͤngt, verdient den Nahmen (Omentum colicum). 


Die vornehmſten Blutgefäße des großen Ne 
hes entſtehen aus den Blutgefäßen die am untern 
5 großen 


i 8 Daher kann es in Leiſtenbrüchen vorfallen, und 
daher kaun es auch, wenn es zu fett iſt, die Ge⸗ 
daͤrme drucken, und nicht allein die Verdauung, ſon⸗ 
dern auch ſogar den Blutumlauf im Unterleibe hin⸗ 
dern und zum Schlagfluß diſponiren. Während der 
Schwangerſchaft waͤchſet zuweilen das große Netz an 
dem Mnttergrunde feſt, und zieht ſich alſo hernach, 
wenn die Geburt geſchehen iſt, mit der Gebährmutter 
herab, wodurch zu Spannungen und Zerrungen des 
Magens und Grimmdarms und dadurch zu vielerley 
Arten von Kraͤmpfen im Unterleibe, der ro ger 
legt wird. 
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großen Rande des Magens liegen (Art, et ven. ga- 
ftro-Epiploicae), kleinere hingegen aus den Blut⸗ 
gefaͤßen des Zwoͤlffingerdarms, des Grimmdarmes 
und der Milz. 


Die lymphatiſchen Gefaͤße ſind mit denen des 
Grimmdarmsgekroͤſes und des Magens verbunden. 


Nerven giebt es im großen und kleinen Netze eben 
ſo wenig als im Bauchfell ſelbſt; denn wiewohl ei⸗ 
nige ins große Netz verfolgt werden koͤnnen ), fü 
gehören fie doch dem haͤutigten Theil ſelbſt nicht zu, 
ſonden liegen nur zwiſchen den Lamellen und ſtehen 
mit deſſen Blutgefaͤßen in Verbindung. 

Die Leber (Hepar) fülle das ganze rechte Hy⸗ 
pochondrium und den obern Theil der obern Bauch⸗ 
gegend (Regio epigaſtrica) an, und liegt alſo 
rechts neben und in der Mitte uͤber dem Magen, ſo, 
daß der linke Theil der Leber (Lobus finilter) in der 
kleinen Kruͤmmung des Magens und bis uͤber die 
Mitte feiner vordern Fläche, gelegen iſt, welches 
nothwendig den Magen ſehr erwaͤrmen muß. Die 
obere gewoͤlbte Flaͤche der Leber iſt gegen das Zwerch⸗ 
fell gekehrt, die untere Flaͤche aber liegt rechts und 
hinten auf der rechten Nierendruͤſe und Niere, weis 
ter vorwaͤrts, da wo die Gallenblaſe iſt, auf der 
rechten Krümmung des Grimmdarms, und ein we⸗ 
nig mehr nach innen, wo der Grund der Gallenblaſe 

(Fundus 
#) ©. Haller, Elem. Phyfiolog. F. DCLXX, Wal- 
ther. Tab. Nerv. Thor. et abdom, Tab. IV. num, 
147-151. 
Beſchr. d. ganz. menſchl. Körp 4. B. Y 


Fundus veficae felleae) hervorragt, auf der erſten 
Krümmung des Zwoͤlffingerdarms. Daher ſind diefe 
Theile auch ſo oft von der Galle gefaͤrbt, und wenn 
der Dunſt des Bauchfelles ſich kraͤnklich verdickt, 
trift man ſie oft ſowohl unter einander, als mit der 
Gallenblaſe, verwachſen an. Der vordere Rand der 
Leber richtet ſich nach dem Rande, den die zuſammen⸗ 
ſtoßenden Rippenknorpel der kurzen Rippen der rech⸗ 
ten Seite machen. 


Die Gallenblaſe erhebt ſich mit ihrem Grunde 
(fundus) welcher tiefer liegt als ihr Hals, nach 
außen, da, wo der Rippenknorpel der achten Rippe 
an die ſiebente ſtoͤßt. 


Die Fortſaͤtze, welche das Bauchfell der Leber 
giebt, ſind vier an der Zahl. 


Erſtlich das Aufhaͤngeband Tigamentum ſu- 
ſpenſorium); eine Falte des Bauchfelles, die ſenk⸗ 
recht von vorne nach hinten ausgeſpannt, am vor⸗ 
dern Theil des linken Hypochondriums vom Zwerch⸗ 
fell herabſteigt, und die beyden großen Theile der 
Leber, den rechten nehmlich und den linken, unter⸗ 
ſcheidet. Sie hat ihren Nahmen von ihrem Nutzen 
und verdient ihn. Vorwaͤrts iſt in dieſem Bande 
die beym erwachſenen Menſchen verwachſene, und in 
ein rundes ſehnichtes Band verwandelte Nabels 
blutader (Vena umbilicalis) eing eſchloſſen, welche 
auch gewiſſermaaßen den vordern Theil der Le⸗ 
ber unterſtuͤtzt und ein Band derſelben, welches 
einigermaßen ihren Druck gegen den Magen maͤßi⸗ 

get, 
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get, abgiebt. In dieſer Ruͤckſicht hat man ſie das 

kunde Leberband (Ligamentum rotundum Hepatis) 
genannt. Rechnet man dieſes zu den Bändern der 
Leber, ſo iſt es das fuͤnfte. 


Zweytens, das Kranzband Ligamentum co- 
ronarium). Es iſt eine Verlängerung des Aufhaͤn, 
gebandes, welches ſich hinten am ſtumpfrunden 
Rande der Leber rechts und links theifer, und ſehr 
kurz und feſt wird, weil es bier den dickſten und 
ſchwerſten Theil der Leber zu unterſtuͤtzen hat, und 


weil auch die untere große Hohlader, welche hier. 


Hinten durch die Leber geht, leiden koͤnnte, wenn 
die Leber hier nicht ſehr genau befeſtigt wäre, 


Drittens und viertens, das rechte und linke 
dreyeckigte Band der Leber. So nennt man nehm⸗ 
lich die etwas breiteren dreyeckigten Enden des Kranz⸗ 
bandes, welche das untere rechte ſtumpfrunde, und 
das obere linke zugeſpitzte Ende der Leber mit dem 
Zwerchfell verbinden; das linke dreyeckigte Band 

iſt das ſtaͤrkſte und liegt hinter der Cardia, uͤber dem 
obern Ende der Milz, welche hier bisweilen mit der 
Leber durch feſte Filamente, die aus verdicktem 
Dunſt des Bauchfelles entſtanden ſind, verbun⸗ 
den werden. 


Vleon den Fortfägen des Bauchfelles, welche 
ſich von der Leber zu benachbarten Eingeweiden er⸗ 
ſtrecken, iſt bereits beym Magen gehandelt worden. 


Die Milz liegt im linken Hypochondrium neben 
und etwas hinter dem Magen. Ihre gewölbte Flaͤche 
Y 4 iſt 


« 
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iſt ſeitwaͤrts gegen die Aushoͤlung des Zwerchfells 
gekehrt, ihre hole Flaͤche liegt gegen den Magen⸗ 
grund (fundus ventriculi), das obere Ende findet 
man hinter der Cardia in der Naͤhe des linken zuge⸗ 
ſpitzten Endes der Leber *), der hintere ſtumpfrunde 
Rand liegt hinter dem Magen verborgen, ſo daß 
alſo das untere Ende und der vordere zackigte Rand 
(Margo crenatus) die einzigen Theile bleiben, welche 
man, ehe man den Magen zurückbeugt, von der 
Milz ſehen kann. Die Milz Hänge erſtlich durch 
eine ſehr kurze ſtarke Falte des Bauchfells (Ligamen- 
tum ſuſpenſorium Lienis) die gegen den obern Theil 
ihres hintern Randes herabſteigt, mit dem Zwerch⸗ 
felle zuſammen, und dadurch wird ſie verhindert auf 
den Magen zu druͤcken. Zweytens aber iſt fie mit 
dem Magen durch das bereits vorherangefuͤhrte Band 
(Ligamentum gaftro-lienale) ebenfalls genau vers 
bunden, und dieſes iſt der Grund, weswegen ſie ihre 
Lage nach der Lage des Magens abaͤndert, und beym 
vollen Magen ſo zu liegen koͤmmt, daß ihr vorderer 
Rand nach oben, der hintere nach unten, das untere 
Ende nach vorne und das obere nach hinten gekehrt 
iſt. Daß endlich drittens, die Milz auch mit dem 
linken Theil des Netzes zuſammen hangt, iſt eben⸗ 

falls vorher angefuͤhrt worden. 
Das 


) Wenn die Leber und Milz verſtopfet und widernatüͤr⸗ 
lich aufgetrieben ſind, ſo verbinden ſie ſich oft durch 
den verdickten Dunſt des Bauchfelles hier ſo genau 
mit einander, daß es ſcheint, als machten ſie eine 
Maſſe zuſammen aus. 
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Das Pankreas liegt hinter und unter dem Ma⸗ 

gen, rechts vom hintern kleinen Theil der Leber (Lo- 

bulus Spigelii) bedeckt, queer zwiſchen dem innern 

ausgehoͤlten Rande des Zwoͤlffingerdarms und der 

Mitte der holen Flaͤche der Milz, und erſtreckt ſich 

vom hintern Theil des rechten Hypochondriums hin⸗ 

ten über dem Körper des zweyten Lendenwirbelbeins 

bis zum hintern Theil des linken Hypochondriums ). 
Es wird ganz zwiſchen die Lamellen des Gefröfes 

des queergelegenen Grimmdarms, neben dem untern 

Theil des Zwoͤlffingerdarms über deſſen obern Rand 

es weggeht, eingeſchloſſen. Seine eine Flache iſt 

nach hinten gekehrt und bloß vom Zellgewebe des 

Bauchfelles bedeckt, die zweyte Flaͤche liegt nach 

vorwaͤrts und unten gegen die untere Lamelle des 

Grimmdarmgekroͤſes (Meſocolon). Der breite 
Theil oder der Kopf des Pankreas graͤnzt am den 
Zwolffingerdarm, und der ſchmalere zugeſpitzte Theil 
erſtreckt ſich bis zur Milz. 


Das Bauchfell ſetzet ſich zum Pankreas links von 
der Milz, rechts vom Zwoͤlffingerdarm, von oben 
vom Zwerchfell und von unten von der obern Lamelle 
des Meſokolons fort, auch haͤngt es bisweilen mit 
dem obern Theil der hintern Flaͤche des Magens 
durch eine laͤnglichte Falte des Bauchfelles zuſam⸗ 

Y 3 men. 


) Indem das Pankreas uͤber der Aorta fortgeht, fo entſteht 
über ihm die Bauchpulsader (Arter. Coeliaca), und un⸗ 
ter ihm die obere Gekrſepulsader (Art. Meferaica ſu- 
perior) denen er alſo mit zur Unterſtuͤtzung dient. 
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men. Will man das Pankreas ſehen, ſo muß man 
entweder das Meſokolon queer durchſchneiden oder 
auch den Theil des großen Netzes, der zwiſchen dem 
Magen und dem queergelegenen Theil des Grimm⸗ 
darms befindlich iſt. 


Der Zwoͤlffingerdarm als das erſte der dünnen 
Gedaͤrme, welches ſogleich hinter dem Magen folgt, 
liegt mit feinem obern queergelegenen Theil Pars 
trans verſalis duodeni ſuperior) unter der Mitte der de⸗ 
ber und zwar mit feiner erſten Krümmung gegen den 
Grund der Gallenblaſe (Fundus veficae felleae); dert 
ſenkrecht herabſteigenden Theil (pars deſcendens 
duodeni), der ſich etwas unter feiner Mitte zwiſchen 
die Lamellen des Meſokolons herabſenkt, findet man 
rechts neben den Körpern des erſten und zweyten 
Lendenwirbelbeines; der untere queergelegene Theil 
ars transverfalis inferior) geht aber endlich queer 
von der rechten zur linken, im Meſokolon einge⸗ 
ſchloſſen, über den obern Theil des Koͤrpers des 
dritten Leudenwirbelbeins ſchief in die Höhe ſteigend, 
fort, und endiget ſich links neben demſelben. Die 
zweyte Krümmung des Zwoͤlffingerdarms, welche 
zwiſchen dem ſenkrechten und untern queergelegenen 
Theile liegt, ruhet auf dem innern Theil der vor⸗ 
dern Flaͤche der rechten Niere. 3 


Zum Zwoͤlffingerdarm ſetzet ſich das Bauchfell 

vom Magen, vom Meſokolon und von der Leber, 
wie bereits oben angezeigt iſt, fort, doch iſt nur die 

obere Haͤlfte dieſes Darmes unmittelbar vom Bauch⸗ 

fell bedeckt. Da der untere größte Theil des Zwölf: 

finger 
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fingerdarms von dem Mefofofon eingeſchloſſen iſt, 
ſo kann man denſelben nicht eher genau ſehen, als 
bis man die untere Lamelle des Meſokolons Durchs 
ſchnitten hat. 


Der Leerdarm Inteſtinum Jeiunum) liegt in der 
Nabelgegend und zu beyden Seiten etwas neben 
derſelben, doch iſt weder die Anzahl noch die Lage 
ſeiner einzelnen Kruͤmmungen beſtimmt. Das 
Bauchfell ſetzet ſich zu ihm und zu allen übrigen duͤn⸗ 
nen Gedaͤrmen durch das Gekroͤſe fort. 


Der Huͤftendarm oder Krummdarm nimmt die 
Gegend unter dem Nabel (Regio Hypogaſtrica), den 
groͤßeſten Theil der anſtoßenden Darmgegenden (Re- 
giones iliacae) doch mehr rechterſeits als linkerſeits, 
und den ganzen Zwiſchenraum im Becken ein, der 
zwiſchen der Urinblaſe und dem Maſtdarm, und beym 
ungeſchwaͤngerten Frauenzimmer vor und hinter 
der Gebaͤhrmutter uͤbrig bleibt. Auf der rechten 
Huͤfte endigt er ſich in den blinden Darm. Der 
Krummdarm empfängt ebenfalls das Bauchfell vom 
Gekroͤſe. 


Die dünnen Gedaͤrme überhaupt (Inteflina 
tenuia) welche fich mit dem Krummdarm endigen, 
werden vorwaͤrts vom großen Netz und den Bauch⸗ 
muskeln, unten vom Maſtdarm und der Urin⸗ 
blaſe, an den Seiten aber und oben von den di⸗ 
cken Gedaͤrmen wie von einem Kranz umgeben und 
zuſammengehalten. Dadurch liegen ſie ſehr warm, 
und wiewohl fie nicht gehindert werden, ihre immer; 

Y 4 waͤhrende 
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waͤhrende wurmfoͤrmige Bewegung (Motus periftal- 
ticus ſ. vermicularis) zu vollbringen, ſo haben fie 
doch eine etwas feſtere tage, fo daß fie ſich weniger 
verwirren koͤnnen; die wegen ihres groͤßtentheils 
kuͤrzeren Gekroͤſes mehr befeſtigten dicken Gedaͤrme, 
koͤnnen hingegen den haͤrteren ſchweren Unrath, der 
in ihnen iſt, beſſer unterſtuͤtzen, und zeigen es auch 
ſchon dadurch, daß ſie zu einer ſchwaͤchern, wurm⸗ 
foͤrmigen Bewegung beſtimmt ſind. 


Der blinde Darm (nteſtinum coecum), der 
das Bauchfell durch ein eigenes kleines Gekroͤſe em⸗ 
pfaͤngt, iſt der erſte von den dicken Gedaͤrmen und 
liegt auf dem innern Darmbeinsmuskel der rechten 
Seite, als ein runder Sack ausgedehnt; hinter ihm 
aber liegt fein Wurmanſatz (Inteſtinulum vermicu- 
lare) ſchlangenfoͤrmig in die Höhe gekruͤmmt, fo daß 
der Ausgang deſſelben in den blinden Darm ſein un⸗ 
rerſter Theil iſt, und damit er ſich nicht ſenken könne, 
wird er nicht allein durch ein eigenes Gekroͤſe, wel⸗ 
ches eine Fortſetzung vom Gekroͤſe des blinden Dar⸗ 
mes iſt, feſtgehalten, ſondern es macht uͤberdem das 
Bauchſell noch oft eine kleine rundliche Falte wie eine 
Handhabe, hinter der eine kleine Grube bleibt, ſo, 
daß die Spitze des Wurmfortſatzes ſich in ihr hin⸗ 
einkruͤmmt, und deſto ſicherer in ihrer Lage erhal⸗ 
ten wird. 


Der Grimmdarm fangt gleich über der Ver⸗ 
bindung des blinden Darmes mit dem Huͤftendarm 
an und ſteigt von der rechten Hüfte über die vordere 
au der rechten Niere, zuerſt ſenkrecht in die Hohe 

Inteſti- 
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Inteſtinum colon adfeendens) bis unter der Gallen; 
blaſe; dann kruͤmmt er ſich im vordern und untern 
Theil des rechten Hypochondriums in einem rechten 
Winkel, geht queer unter dem Magen bis in den mitt, 
lern Theil des linken Hypochondriums fort (Intefti- 
num colon transverſum), krümmt ſich dort unter 
der Milz aber etwas weiter nach oben und hinten zum 
zweytenmahl, und ſteigt ſenkrecht über die vordere 
Flaͤche der linken Niere an der linken Seite bis zum 
linken Darmbein herab, Unteſtinum colon ſiniſtrum 
f. defcendens) wo endlich die dritte und letzte, aber 
auch groͤßte Kruͤmmung anfaͤngt, welche von der lin⸗ 
ken Hüfte an, bis zum Anfang des heiligen Beines 
als ein roͤmiſches S gebogen, aber queergelegen (>) 
ihren Fortgang nimmt, und auch davon (Curvatura 
ſigmoidea coli, ſ. S Romanum, ſ. Flexus Iliacus, 
I. tertia flexura coli) genannt wird. 


Wie das Bauchfell zum Grimmdarm kommt, 
iſt bereits vorher angezeigt worden, wie auch, daß 
der queergelegene Theil des Grimmdarms ſich am 
Magen und der Milz befeſtigt und dadurch unter⸗ 
ſtuͤtzt wird. 

Der Maſtdarm (Inteflinum rectum) ſteigt an 
der vordern Flaͤche des heiligen Beines und des 
Schwanzbeines herab bis zum After, und iſt nur 
an ſeiner obern Haͤlfte vom Bauchfell umgeben, denn 
je weniger die Ausdehnung ſeines untern Theiles 
eingeſchraͤnkt war, und je lockerer das Fett war 
welches ihn da umgab, deſto beſſer konnte derſelbe 
zur Anhaͤufung des Unrathes dienen. 

95 Die 
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Die Gebaͤhrmutter (Uterus) liegt oben im Ber 
cken, zwiſchen dem Maſtdarm und der Urinblaſe, 
doch von den runden Mutterbaͤndern ſo unterſtuͤtzt, 
daß ſie weder das eine noch das andere dieſer Einge⸗ 
weide druͤcken kann. 


In der an jeder Seite der Gebaͤhrmutter liegen⸗ 
den Falte des Bauchfelles, der Fledermausfluͤgel 
genannt, ſind am vordern Rande die Muttertrom⸗ 
peten (Tubae Fallopianae) in geſchlaͤngelter Lage 
von innen nach außen gelegen, die Eierſtoͤcke (Ova- 
ria) aber in der Mitte des hinteren Randes; beyde 
Theile werden vom Krummdarm bedeckt. 


Ehe ich nun die Abhandlung von der Lage der 
Eingeweide im Sacke des Bauchfelles endige, ſo 
will ich noch zuvor etwas von der Veraͤnderung die⸗ 
fer Lage im weiblichen Körper, während der natuͤr⸗ 
kichen Schwangerſchaft anfuͤhren. 


Es iſt leicht begreiflich, daß die ausgedehnte 
Gebaͤhrmutter auf alle benachbarte Eingeweide druͤ⸗ 
cken und ſie um ſo mehr aus der Stelle draͤngen 
muß, je mehr ihre eigene Größe zunimmt, indeſſen 
geſchieht doch immer die ſtaͤrkſte Ausdehnung nach 
vorne gegen die Bauchmuskeln, damit fo viel mog 
lich der ſtaͤrkere Druck der geſchwaͤngerten Gebaͤhr⸗ 
mutter gegen die uͤbrigen Eingeweide vermieden 
werde. Wenn die ausgedehnte Gebaͤhrmutter im 
Anfange der Schwangerſchaft, d. i. bis zum Aus⸗ 
gang des dritten Monathes, noch im Becken Platz 
hat, fo preßt ſie bloß die Urinblaſe und den Maſt⸗ 

darm 
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darm etwas zuſammen, draͤngt den Krummdarm 
etwas in die Hoͤhe und ſenkt ſich mit dem Mutter⸗ 
munde, je ſchwerer ſie wird, deſto tiefer in der 
Mutterſcheide herab. Nach dem dritten Monat 
dehnt ſie ſich uͤber dem Becken aus und wird ſogleich 
nach vorne, wo fie weniger Widerſtand findet, Bew 
uͤbergedraͤngt. Der Krummdarm, immer allmaͤhlig 
mehr erhoben, legt ſich hinter ihr und endlich auch 
der größte Theil des deerdarms, wodurch dann der 
Magen und der queergelegene Grimmdarm mehr 
gepreßt und in die Höhe gedraͤngt, die Urinblaſe 
aber und der Maſtdarm wieder vom Druck befreyet 
wird. Im achten Monathe erreicht die Gebaͤhrmut⸗ 
ter die groͤßte Hoͤhe die ſie im Unterleibe erſteigen 
ſollte und ſenkt ſich im letzten Monathe, dem neun⸗ 
ten nehmlich, wieder ins Becken herab, und bis 
gegen die Geburt immer allmaͤhlig etwas tiefer, wo⸗ 
durch dann der Magen und Grimmdarm mehr vom 
Drucke befreiet, hingegen die Theile des Beckens 
ihm wiederum mehr ausgeſetzt werden ). 
Lage 
) Aus dieſen Veränderungen der Lage der gefchwänger- 
ten Gebahrmutter, kann man nicht allein das Sinken 
des Muttermundes im Anfange, dann das Steigen 
deſſelben, und endlich das Sinken deſſelben zum zwey⸗ 
tenmaale gegen das Ende der Schwangerſchaft beur⸗ 
theilen, ſondern auch das dftere Urinlaſſen und die 
Beſchwerde beym Ausleeren des Afters im Anfange 
und Ende der Schwangerſchaft, wie auch die immer 
zunehmenden Beſchwerden, die von Winden im 
Grimmdarm herruͤhren, je weiter die Schwanger⸗ 
Schaft fortgeht, hinreichend erklaren. 
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Lage der Eingeweide außer der Höle des 
Bauchfells. (Situs Viscerum Abdomi- 
nalium extra Peritonaeum). 


Außer der Hoͤle des Bauchfelles liegen im Uns 
terleibe die Nieren, die Nierendruͤſen, die Harn⸗ 
gaͤnge, die Urinblaſe, der untere Theil des Maſt⸗ 
darms, die Milcheyſterne und die großen Blutge⸗ 
faͤße und Nerven, außerdem noch bey Mannsper⸗ 
ſonen die ableitenden Saamengaͤnge, die Saa⸗ 
menblaͤschen, die Vorſtehedrüſe und die innern 
Saamengefaͤße; bey Weibesperſonen hingegen die 
Mutterſcheide und Mutterbaͤnder. 


Die Nieren (Renes) liegen hinten in den ſoge⸗ 
nannten Huͤftengegenden (Regiones lumbares) in 
ſenkrechter Sage. Die hintere ebene Fläche einer jeden 
Niere ruht auf dem vierſeitigen Huͤftenmuskel (Qua- 
dratus lumborum) und auf der innern Fläche der 
unterſten Rippe und des letzten innern Intercoſtal⸗ 
muskels, die vordere Flaͤche hingegen wird an der 
rechten Niere vom aufſteigenden rechten Theile des 
Grimmdarms bedeckt, und an der linken Niere vom 
herabſteigenden linken Theile eben dieſes Darmes. 
Auf dem obern Ende der rechten Niere liegt die Leber 
und auf dem obern Ende der linken die Milz, das 
untere Ende hingegen liegt bey beyden Nieren frey, 
etwa zwey Zoll vom obern Rande des Darmbeins, 
doch etwas tiefer bey der rechten Niere als ben der lin⸗ 
ken, weil jene von der ſchwerern Leber tiefer herabge⸗ 
drückt wird als dieſe von der leichteren Milz. Der 

convexe 
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convere Rand beyder Nieren iſt nach außen, der 
hole Rand aber nach innen gegen den Pſoasmuskel 


gekehrt. 


Die Nierendrüſen oder Nebennieren (Renes 
ſuccenturiati f. Glandulae ſuprarenales) findet man 
theils auf dem obern Ende der Nieren theils neben 
ihnen nach innen, d. i.: naͤher gegen den Ruͤckgrat 
zu gelegen. Die rechte wird faſt ganz von der Leber 


bedeckt und die linke liegt etwas unter dem linken 


Theil des Pankreas und dem untern Theil des hin⸗ 
tern Randes der Milz. Beyde werden vom linken 
Theil des Zwerchfells unterſtuͤtzt. 


Die Harngaͤnge (Ureteres) ſteigen vom holen 
Rande der Nieren, jeder an ſeiner Seite, ſchief von 
außen nach innen erſtlich über dem Pſoasmuskel, 
auf oder neben welchem ſie ſich mit den innern Saa⸗ 
mengefaͤßen kreuzen, und dann über die Lendenblut⸗ 
gefaͤße und Nerven, nach der Seite des Beckens 
herab, hier kreuzt ſich jeder noch einmahl im maͤnn⸗ 
lichen Geſchlecht mit dem ableitenden Saamengange, 
der ſich etwa neben der Mitte des hintern Theiles der 
Urinblaſe uͤber ihn, naͤher nach der Blaſe zu, her⸗ 
uberbeugt, und endlich verlieren fie ſich unten im 
Becken ſeitwaͤrts in die erweiterten Theile der Ulrin⸗ 
blaſe (Sinus veficae urinariae). 


Die Urinblafe (Vefica-urinaria) liegt vorwärts 

im Becken. Ihre vordere Fläche ſteigt an der ins 
nern Fläche der Schaamknochen ſchief herab, die 
hintere Flache iſt gegen den Maſtdarm, und im 
weiblichen 
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weiblichen Geſchlecht gegen die vordere Flaͤche det 
Gebährmutter gekehrt. Die breitere Grundfläche 
ruht bey Mannsperſonen auf dem untern, außer 
dem Sack des Bauchfells gelegenen Theil der vor, 
deren Flaͤche des Maſtdarms, bey Weibesperſonen 
hingegen auf der vordern Flaͤche der Mutterſcheide. 
Die erweiterten untern Seitentheile der Urinblaſe 
(Sinus veficae) liegen gegen die eyfoͤrmigen, mit den 
verſtopfenden Muskeln bedeckten doͤcher des Beckens / 
damit fie ſich hier, wo der Urin hineinfließt, deſto 
beſſer ausdehnen koͤnnten. Der Blaſenhals mit 
der ihn in Mannsperſonen umgebenden Vorſteh⸗ 
druͤſe (Clandula Proſtata) liegt gleich hinter dem 
Bogen der Schaambeine, unter dem Bogen ſelbſt 
aber liegt der enge Theil der Harnroͤhre (Iltmus 
urethrae). 


Der ableitende Saamengang Ductus defe- 
rens) ſteigt an jeder Seite zuerſt vom Hoden aufs 
waͤrts bis zum Bauchring, dann aber geht er im Un⸗ 
terleibe ſchief von außen nach innen und von unten 
nach oben fort, bis er ſich an der Seite der Urins 
blaſe über den Harngang heruͤbergebeugt hat, end⸗ 
lich aber ſteigt er zwiſchen dem Maſtdarm und der 
Urinblaſe, ſo, daß er nach innen unmittelbar neben 
dem ableitenden Saamengang der andern Seite, 
nach außen aber neben den Saamenblaͤschen liegt, 
bis zur hintern Flaͤche der Vorſtehdruͤſe herab. 


Das Saamenblaͤschen Veficula ſeminalis) ſiegt 
an jeder Seite unten im Becken, zwiſchen der Grund ⸗ 
flache 
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| fläche der Urinblaſe und dem Maſtdarm, und ſeitwaͤrts 
nach außen neben dem ableitenden Saamengange. 


| Die Mutterſcheide (Vagina uteri) liegt im weib⸗ 
lichen Geſchlechte in der Mitte des Beckens zwiſchen 
dem Maſtdarm und der Urinblaſe, und umfaſſet 
oben den untern Theil der Gebaͤhrmutter, unten 
aber endigt fie ſich zwiſchen dem Ausgange des Maſt⸗ 
darms und der Urinblaſe unter dem Schgambogen. 


Die runden Mutterbaͤnder (Ligamenta uteri 
rotunda) entſtehen oben und ſeitwaͤrts aus der Sub⸗ 
ſtanz der Gebaͤhrmutter und jedes beugt ſich an ſei⸗ 
ner Seite hinter dem Sack des Bauchfelles aus den 
Becken gegen den Bauchring hin; wenn es aber 
durch dieſen durchgedrungen iſt, ſo endiget es ſich 
in die Haut, und das Fett uͤber die Vereinigung 
der Schaamknochen. Sie erhalten die Gebaͤhr⸗ 
mutter in einer ſolchen Lage, daß fie weder den Maſt⸗ 
darm noch die Urinblaſe Drücken kann. 


Die Aorta ſteigt links an den Lendenwirbelbei⸗ 
nen herab und zwar deſto mehr gegen die Mitte, je 
weiter ſie nach unten kommt, und auf dem Koͤrper 
des vierten Lendenwirbelbeins theilt ſie ſich endlich 
in die beyden Huͤftenpulsadern (Art. Iliacae) welche 
ſchraͤge nach dem Rande der obern Oefnung des Be⸗ 
ckens aus einander gehn, und hinten und oben im 
Becken neben dem innern Rande des Pfoasmusfels 
wiederum zertheilt werden, eine jede nehmlich in 
die Lendenpulsader (Art. cruralis) die der Rich⸗ 
tung des Pſoas folgt und in die Beckenpulsader 

(Art, 
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(Art. Hypogaſtrica) welche an der Seite ins Becken 
herabſteigt. 

Die untere Hohlader liegt an der rechten Seite 
der Koͤrper der Huͤftenwirbelbeine neben der Aorta, ſie 
wird durch die beyden Huͤftenblutadern, welche mit 
ihren Zweigen neben den Arterien gleiches Nahmens 
liegen, auf dem Koͤrper des fuͤnften Lendenwirbel⸗ 
beins zuſammengeſetzt, fo daß die linke Huͤftenblut⸗ 
ader, ehe fie die Hohlader erreicht, uͤber die rechte 
Huͤftenpulsader heruͤber gehen muß. Wenn die uns 
tere Hohlader bis gegen die Leber gekommen iſt, ſo 
beugt fie ſich etwas mehr rechts und nach vorwärts 
von den Wirbelbeinen ab, weil ſie nun von der Leber 
Unterſtuͤtzung hat. 

Die innern Saamenblutgefaͤße (Vafa ſperma- 
tica interna) laufen, nachdem ſie ſich, Pulsader und 
Blutader nehmlich, neben dem untern Ende der Niere 
vereinigt haben, an jeder Seite ſchief von innen nach 
außen und von oben nach unten gegen den Bauch⸗ 
ring fort, immer genau an der aͤußern Fläche des 
Bauchfelles anliegend, und dann ſteigen ſie außer 
dem Unterleibe, im Saamenſtrange (Funiculus ſper- 
maticus) eingeſchloſſen, zum Hoden bey Manns per⸗ 
ſonen herab, in Weibesperſonen aber gehn ſie nicht 
außerhalb des Unterleibes hervor, ſondern verlieren 
ſich im Eierſtock. Da wo die Saamenblutgefaͤße ſich 
mit dem Harngange kreuzen, liegt disſer hinter ihnen. 

Die Milcheyſterne (Cyſterna lumbalis), liegt 
auf dem erſten Lendenwirbelbein und noch etwas auf 


dem zwölften Ruͤckenwirbelbeine, rechts neben der 
Aorta 


Aorta innerhalb des Ausſchnittes des Zwerchfells, 
der die Aorta durchlaͤſſet. 


Die Intereoſtalnerven ſteigen im Unterleibe an 
der Seite der Koͤrper der dendenwirbelbeine herab, 
und je naher fie dem Becken kommen, deſto mehr 
nähern ſie ſich der Mitte der vordern Flaͤche der 
Wirbelbeine; auf dem heiligen Bein ſteigen fie dann 
binten im Becken neben deſſen vordern Löchern herab, 
und an der innern Fläche des Schwanzbeines verei⸗ 
nigen ſich dieſe Nerven von beyden Seiten endlich N 
völlig zuſammen N. ; 


Man finder zuweilen in Anſehung der Lage der 
Eingeweide des Unterleibes anſehnliche Abaͤnderun 
gen, aber ſehr ſelten bey alten deuten, es ſcheint daher 
doch, daß die Oeconomie des Körpers von der vers 
änderten tage leidet. Der verſtorbene Prof. Mekel 
in Berlin fand einmahl an einem Cadaver die Lage 
der Eingeweide ganz verkehrt. Auch ich habe neuer⸗ 
lich bey einem neugebohrnen Kinde, eine außeror⸗ 
dentlich ſtarke Abweichung der Eingeweide des Uns 
terleibes von der naturlichen dage angetroffen. Der 
blinde Darm lag auf der linken Huͤfte, die Leber 
lag faſt ganz in die Queer und der Magen war mit 
dem ganzen Grimmdarm in das linke Hypochon⸗ 
drium hineingedraͤngt. Auch war in der Bruſt das 
Herz mit dem Zwerchfell nach der rechten Seite her⸗ 

abge⸗ 


) Dieſe Vereinigung iſt im Walther. Tab. de Nervis 
Thor. et abdomin. Tab. I. Fig. II. ſehr gut gezeichnet. 
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abgeſunken, wozu eine widernatuͤrliche Ausdehnung 
des Unterleibes Gelegenheit gegeben hatte. 


Die haͤufigſten Abaͤnderungen der Lage trift man 
bey den Nieren an, wovon ich bey ihnen befonders 
reden werde. 


Ehe ich noch die allgemeine Betrachtung uͤber 
den Unterleib verlaſſe, finde ich es noͤthig überhaupt 
von ſeinen Oefnungen und den Theilen die dadurch 
zu ihm binein oder von ihm herausgehn zu reden. 


Außer den Oefnungen welche das Zwerchfell 
bat, und die bey demſelben abgehandelt find, der 
Oefnung nehmlich für den Schlund und die beyden 
Nerven des achten Paares, der fuͤr die Aorta und 
den Milchgang, der fuͤr die untere Hohlader und 
die kleinen Zwiſchenraͤume zwiſchen den fleiſchigten 
Theilen des Zwerchfells, wodurch unten und vorne 
in der Bruſt die innern Bruſtblutgefaße und Nerven 
(Vafa et nervi mammar, inter.) hinten aber zwiſchen 
den Huͤftenſchenkeln (erura lumbalia), die Interco⸗ 
ſtalnerven, und die Eigeweidennerven durchgehn, 
hat der Unterleib noch neun Oefnungen, den Na⸗ 
belring, die beyden Bauchringe, die Oefnungen 
unter den Poupartſchen Bändern, die Defnungen 
oben in den eyfoͤrmigen Loͤchern des Beckens und 
die Darmbeinseinſchnitte. 


Der Nabelring iſt bey den Bauchmuskeln bes 
ſchrieben, bis an ihn ſieht man vorne uͤber dem 
Bauchfell die verhaͤrteten Nabelblutgefaͤße noch beym 
erwachſenen Menſchen im Zellgewebe auf folgende 

Art 


Art fortgehn. Von unten ſteigt mitten von der Urin⸗ 
blaſe, der oft noch etwas offne Urachus gegen den 
Nabel in die Hoͤhe, ſeitwaͤrts aber von der Urinblaſe 
ſchraͤge zuſammenlaufend die Nabelpulsadern, nach 
oben hingegen beugt ſich rechts vom Nabelringe die 
Nabelblutader, welche in ſehr ſeltenen Fällen zuwei⸗ 
len noch etwas offen iſt, zur Leber hin. Durch den 
Nabelring dringen die wahren Nabelbruͤche. 


Die Bauchringe (Annuli inguinales), welche 
ebenfalls bey den Bauchmuskeln beſchrieben find, Ties 
gen unten zu beyden Seiten des Unterleibes, zwiſchen 
den Schenkeln des aͤußern ſchraͤgen Bauchmuskels, 
ſie laſſen bey Mannsperſonen die inneren Saamen⸗ 
blutgefaͤße und Nerven, und bey Frauenzimmern, 
wo ſie weit kleiner ſind, die runden Mutterbaͤnder 
durch. Hier ſenken ſich die Leiſtenbruͤche, oder wie 
ſie auch bey Mannsperſonen, wo ſie ſehr gewoͤhnlich 
find, heißen, Hodenſackbruͤche, herab. 


Die Oefnungen zwiſchen den Lendenmuskeln 
und dem Ponpartſchen Bande, laſſen die Lenden⸗ 
nerven und Lendenblutgefaͤße durch, und hier ent 
ſtehn die bey Frauenzimmern am haͤufigſten vorkom⸗ 
menden Schenkelbtuͤche. 5 


Die Oefnungen oben in den berſtopften Lo⸗ 
chern des Beckens dienen den davon benannten 
Blutgefaͤßen und Nerven zum Durchgange, und 
endlich: 


Durch die hintern Einſchnitte der Darmbeine, 
gehen oben uͤber dem birnfoͤrmigen Muskel, der die⸗ 
3 2 ſen 
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ſen Einſchnitt gleichſam theilt, die Geſaͤßblutgefaͤße 
und Nerven (Vala et nervi glutaei), und unter 
demſelben die großen Huͤftengefaͤße und Nerven 
(Vafa et neryi Ischiadici), nach dem hintern Theil 
der Schaamgegend und der Lende hervor. 


Die außer dem Unterleibe an der Schaamge⸗ 
gend liegenden aͤußern Geburtstheile beyder Ges 
ſchlechter rechnet man wegen ihrer genauen Verbin⸗ 
dung mit zu den Eingeweiden des Unterleibes. Da⸗ 
hin gehöre beym Manne der Hodenſack (Scrotum), 
der unter dem Schaambogen herabhaͤngt, die in 
ihm liegenden Saamenſtraͤnge (Funicul. Spermat. » 
Hoden (Teſtes) und Nebenhoden (Epididymides) 
und endlich die maͤnnliche Ruthe (Penis), beym 
Weibe aber, die großen Schaamlefzen (Labia pu- 
dendi) die von ihnen eingeſchloßenen kleinern (Nym- 
phae) und der oben zwiſchen den Nymphen gelegenen 
Kitzler (Clitoris). 


g Der Magen. (Ventriculus ſ. Stomachus). 


Der Magen des Menſchen beſteht in einem wei⸗ 
ten haͤutigen Behaͤltniſſe, in welches ſich oben und 
links der Schlund endiget, und welches ſich wie⸗ 
derum unten und rechts in die Gedaͤrme verliert. 


Die Geſtalt des Magens iſt wohl ſchwer durch 


irgend einen aͤhnlichen Körper auszudrucken), uͤber⸗ 
haupt 


) Die Ältere Vergleichung mit dem Dudelſack ſcheint 
mir eben fo unzulänglich einen genauen Begriff feiner 
Geſtalt 


l 


! 
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haupt wird auf dieſe Art ſehr felten ein deutlicher 
Begriff irgend eines Eingeweides hervorgebracht. 
Am beſten iſt es, man beſtimmt die Geſtalt des 
Magens, wie auch der uͤbrigen Eingeweide, durch 
eine genaue Beſchreibung ihres Umfanges, und nach 
dieſer Art/ betrachtet hat der Magen zwey Defnungen, 
zwey Enden und den mittleren Körper, zwey Flaͤ⸗ 
chen und zwey Raͤnder oder Bogen. 


Die beyden Oefnungen des Magens (Orificia 
ventriculi) ſind die obere oder der obere Magen⸗ 
mund (Cardia) und die untere oder der untere Mar 
genmund, der Pfoͤrtner (Pylorus) genannt “). 


Die Cardia **) liegt neben und vor dem linken 
Ende der Leber, unter dem linken Theil der ſoge⸗ 
nandten Herzgrube (Regio cardiaca) und empfängt 
den, durch den für ihr beſtimmten Ausſchnitt des 
Zwerchfelles herabſteigenden Schlund, der ſich ge⸗ 
gen den Magen zu, als ein umgekehrter Trichter 
erweitert. Wenn der Magen angefuͤllt wird und 
ſich nach vorne in die Hoͤhe hebt, ſo entſteht vor⸗ 
waͤrts an der Cardia eine kleine Queerfalte, ſo, daß 

N DauR alsdann 


Geſtalt zu geben, als die Vergleichung mit einer Fla⸗ 
ſche, welche in einigen neuern Schriften vorkommt,. 
) Man nennt den obern Magenmund auch den fin 
ken und den untern den rechten. 
ei) Weil er in der Gegend liegt, wo man ehemahls 
glaubte, daß das Herz (eg) läge, fo hat er diefen 
Nahmen erhalten. 
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alsdann die Oefnung der Cardia immer um fo viel 
kleiner wird, je mehr man Speiſe genießet, oder 
wenn ſich auch aus weniger Speiſe mehr elaſtiſche 
Luftarten entwickeln. Endlich muß alſo die Oefnung 
der Cardia ganz zuſammengedraͤngt werden, ſo, daß 
nicht die mindeſte zuft durch kann, es fen denn, daß 
ſie ſich, wie bey den Blaͤhungen, mit Gewalt 
durchdraͤngt, 


S 


Der Pfoͤrtner (Pylorus „) .. Janitor), ſiegt da, 
wo der Magen ſich am meiſten nach der rechten 
Seite zu verſchmaͤlert, unter der Leber, in der Ges 
gend wo der linke Theil derſelben aufhoͤrt, alſo um 
ſo viel tiefer als die Cardia, als die Dicke des linken 
Theiles der Leber betraͤgt. Er hat eine runde Ge⸗ 
ſtalt, wie die duͤnnen Gedaͤrme, und iſt daran kennt⸗ 
lich, daß er außen einen Einbug oder Einſchnitt hat, 
der von feiner innerhalb hineingedraͤngten und hervor⸗ 
ragenden Klappe (Valyula pylori) herrüͤhrt, von der 
ich gleich hernach, bey der Beſchreibung der Haͤute 
des Magens, mehr ſagen werde. F 

Beym vollen Magen dreht ſich der untere Mas 
genmund immer etwas mehr nach hinten, und weil 
der Magen immer mehr in die Hoͤhe ſteigt, je voller 
er wird, fo kommt der untere Magenmund auch ims 
mer gegen den übrigen Theil des Magens verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig tiefer zu liegen, alſo in einer deſto beque⸗ 
mern Lage die verdaueten Speiſen zu empfangen. 

Die 


) Von „n * Pforte), und sei (ich beſchuͤtze), 
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Die beyden Enden des Magens (Extremitates 
ventriculi) ſind das links gelegene ſtumpfrunde Ende 
oder der Magengrund (Fundus) und die rechts gele⸗ 
gene vor dem Pfoͤrtner befindliche verſchmaͤlerte 
Gegend (Antrum Pylori). Der zwiſchen beyden Eis 
den in der Mitte gelegene größere, mehr kegelfoͤrmig 
von der linken nach der rechten Seite zu verſchmaͤ⸗ 
lerte Theil des Magens, wird der Koͤrper des Ma⸗ 
gens (Corpus ventriculi) genannt. 


Der Magengrund (fundus ventrieuli) iſt ein 
weiterer, faſt einer Halbkugel ähnlicher Sack, der 
von der Cardia an ſich im linken Hypochondrium bis 
zur Milz hin ausdehnt; in ihm koͤnnen ſich vorzuͤg⸗ 
lich die niedergeſchluckten Speiſen anhaͤufen, denn 
er iſt wegen feiner duͤnnern Haute, vorzuͤglich zur 
Erweiterung geſchickt, auch liegt er am weiteſten 
von dem Pfoͤrtner als dem Eingange nach den Ges 
daͤrmen ab, und dient daher den weniger bearbeite⸗ 
ten noch rohen Speiſen, die eine weitere größere 
Höfe fodern, zum bequemeren Aufenthalt. 


Der Koͤrper des Magens iſt es eigentlich, nebſt 
dem vordern Theil des Magengrundes, der ſich im 
vollen Magen ſo ſehr erhebt, und damit das Zwerch⸗ 
fell dabey keinen Druck und das Athemholen kein 
Hinderniß leiden moͤchte, vorzuͤglich nach vorne 

gegen die Bauchmuskeln in der eigenthümlichen 
oberen Bauchgegend (Regio epigaſtrica ſtricte ſic 
dicta) ſich ausdehnt. In der Gegend der Cardia, 
wo er rohere Speiſen in ſich hat, iſt er daher am 
weiteſten, da er hingegen, je naͤher gegen den Pfoͤrt⸗ 

3 4 ner, 
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ner, deſto ſchmaͤer wird, denn dort iſt die Speiſe 
ſchon mehr breyartig; kann alſo mehr zuſammen ges 
draͤngt werden und erfodert weniger Raum. Es iſt 
daher auch die Gegend unmittelbar vor dem Pfoͤrt⸗ 
ner (Antrum Pylori) aus dieſer en die aller: 
engſte des Magens. 


Die beyden Flächen des Magens werden nach 
ihrer tage im leeren Magen die vordere und die hin⸗ 
tere, nach ihrer tage aber im vollen Magen, jene 
die obere und dieſe die untere genannt. Beyde ha⸗ 
ben einigermaaßen die Geſtalt eines halben Mondes, 
deſſen holer Rand nach oben, der erhabene aber nach 
unten gekehrt iſt. Die vordere Flaͤche wird halb 
von der Leber bedeckt. 


Die beyden Raͤnder des Magens, welche auch 
von ihrer gekruͤmmten Richtung Bogen oder Kruͤm⸗ 
mungen (Arcus ſ. Curvaturae ventriculi) genannt 
werden, erhalten von ihrer Lage im leeren Magen 
den Nahmen oberer und unterer Bogen, im vollen 
Magen aber iſt jener der hintere und dieſer der 
vordere. 


Der obere Rand oder Bogen (Arcus fuperior) 
oder wie er auch von ſeiner Geſtalt oder Größe heißt, 
der hole kleine Bogen (Arcus minor ſ. concavus 
ventriculi) erſtreckt ſich vom rechten Theil der Car⸗ 
dia ſchraͤge unter der Leber weg, zum obern Theil 
des Pylorus, und an 45 ſetzet ſich das kleine 
Netz feſt. 


Der 
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Der untere Rand, oder wie er auch von feiner 

Geſtalt und Größe heißet, der convexe größere Bo⸗ 

gen (Arcus inferior, ſ. major ſ. convexus), erſtreckt 

ſich von der Mitte des Magengrundes bis zum uns 

tern Theile des Pfoͤrtners; und von ihm Bir 
das große Netz. 


Alle ſenkrechte Queerdurchſchnitte des Magens 
find oval, ſo, daß der größere Durchmeſſer derſel⸗ 
ben von einer Flaͤche des Magens zur andern, der 
kleinere Durchmeſſer aber, von einem Rande zum 
andern fortgeht. Die Durchſchnitte nehmen von 
der Mitte des Magengrundes bis zur Cardia immer 
zu und von da bis zum Pfoͤrtner immer wiederum 
ab, werden aber dabey allmaͤhlig mehr cirkelrund 
je naͤher fie dem Pfoͤrtner kommen. 


Die laͤnglichten horizontalen Durchſchnitte ſind 
auch ovalfoͤrmig und verkleinern ſich, indem ſie ſich 
auch mehr gleichfoͤrmig abrunden, allmaͤhlig gegen 
die Cardia. Die ſenkrechten laͤnglichten Durch⸗ 
ſchnitte ahmen die Geſtalt des Magens, wie man 
fie nehmlich von vorne ſieht, nach und find Kalb: 
mondfoͤrmig mit einem ſtumpfrunden Ende nach der 
linken Seite. 5 


Der Magen befteht aus mehreren übereinander 
liegenden Haͤuten. Man zaͤhlet ihrer viere, eine 
uneigenthuͤmliche welche der Magen vom Bauchfell 
erhaͤlt, und drey eigenthuͤmliche, und dieſe vier 
Haͤute ſind wiederum durch drey Lagen von Zellge⸗ 
webe unter einander verbunden. 


35 3) Die 
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1) Die erſte dieſer Haͤute nennt man von ihrer 
Lage die aͤußere (Tunica externa) und weil ſie vom 
Bauchfell herſtammt (Tunica adſcititia ſ. impropria 
ventriculi) Sie umgliebt den ganzen Magen und 
entſteht von allen Verdoppelungen des Bauchfelles 
die zum Magen fortgehn, nehmlich von dem kleinen 
Netz, welches von der Leber zum kleinen Bogen des 
Magens ſich fortſetzt, von dem Bande welches vom 
Zwerchfell zum linken Rande der Cardia herabſteigt 
(Ligamentum Gaftro - Phrenicum) und von der Falte 
des Bauchfelles die über die kurzen Gefäße zwiſchen 
Milz und Leber ausgebreitet iſt (Ligamentum Ga- 
ſtro-lienale). Nachdem das Bauchfell dieſe aus, 
waͤrts von dem waͤßrigtoͤligten Dunſte der fie befeuch⸗ 
tet, glaͤnzende glatte Haut dem Magen gegeben hat, 
ſo ſetzt es ſich theils über den Pfoͤrtner zum Zwölf 
fingerdarm, theils vom großen Bogen ins große 
Netz, und auch in ſeltenen Fallen, durch eine eigene 
kleine Verdoppelung von der hintern Flache des Mas 
gens, zum Pankreas fort *). 


Dieſe Haut iſt durch das feſteſte Zellgewebe mit 
der zweyten, nehmlich der Muskelhaut verbunden, 
doch wird dieſes Zellgewebe gegen den kleinen Bogen 
etwas weiter, und faßet viele lymphatiſche Druͤ⸗ 
ſen in ſich, doch noch mehrere am kleinern als am 
groͤßern Bogen. i 

2) Die 


) Nehmlich zu der Gegend wo deſſen obere Fläche von 
der obern Lamelle des Meſokolons überzogen wird. 


* 
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2) Die zweite Haut des Magens, das iſt un⸗ 
ter den eigenthuͤmlichen Haͤuten deſſelben die erſte, 
iſt die Muskelhaut (Tunica mufcularis). So heißt 
fie mit Recht, weil deutliche Muskelfaſern in ihr in 
mancherley Richtung fortlaufen. Sie ſind am 
ſtärkſten im rechten Theile des Magens, und am 
duͤneſten und nachgebendſten in der Mitte und am 
linken Theile des Magens, fo daß fie am Magens 
grunde am allerſchwaͤchſten angetroffen werden. 
Man kann deutlich drey Lagen unterſcheiden, worin 
dieſe Muskelfaſern nach verſchiedenen Richtungen 
fortlaufen. 


Die außerſte Lage der Muskelfasern breitet 
ſich ſtrahlenfoͤrmig von der Cardia an uͤber den gan⸗ 
zen Magen aus, und bildet am kleinen Bogen deſ⸗ 
ſelben, und nahe dabey, viele laͤnglicht auf dem 
Magen von der Cardia nach dem Pylorus hin lau⸗ 

fende Faſern, welche dicht zuſammen liegen, vor⸗ 
zuͤglich feſt ſind, und über den Pylorus ſich aus⸗ 
breiten, dann aber zu den Gedaͤrmen ſich fortſet⸗ 
zen ), und deren aͤußere laͤnglichte Muskelfaſern 
erzeugen. Am Pförtner ſchnüren fie die innern 
Ringfaſern des Magens ſtark nach innen zuſammen, 
und geben den eigentlichen Grund zur Entſtehung 
der Pfoͤrtnerklappe ab, welche daher auch ſogleich 
f ver⸗ 

2) Indem ſich die laͤnglichten Muskelfaſern nach den Ge⸗ 
daͤrmen fortſetzen, ſpannen fie fi) an mehreren Orten 

über den Pförtner an, man nennt dieſes auch ſeine 

Bänder (Ligamenta Pylori). 
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verſchwindet, wenn man dieſe laͤnglichten Faſern 
über dem Pfoͤrtner abpraͤparirt. Man nennt dieſe 
ganze von den laͤnglichten äußern Muskelfaſern des 
Schlundes fortgeſetzte aͤußere Lage der Muskelfa⸗ 
ſern des Magens, von ihrer Richtung, die Lage 
der Strahlenfoͤrmigen oder der Sternfaſern (Stra- 
tum externum, Stratum fibrarum radiatarum, Stra- 
tum fibrarum ſtellatarum). Sie ziehen den ganzen 
Magen gegen die Cardia zuſammen, und naͤhern 
vorzuͤglich die beyden Oefnungen des Magens oben 
gegen einander, indem ſie den kleinern Bogen ver⸗ 
kuͤrzen. 


Die zweyte Lage der Muskelfafern des Ma⸗ 
gens beſteht aus lauter Ringfaſern, welche von der 
vordern Flaͤche des Magens zur hintern rings um 
denſelben herumgehn. Sie fangen in kleinen ſchwa⸗ 
chen Ringen in der Mitte des Magengrundes an, 
welchen Ringfaſern auch einige den eigenthuͤmlichen 
Namen Muskel des Magengrundes (Mufculus 
fundi) gegeben haben, und werden immer groͤßer 
und größer, je näher fie dem Queerdurchſchnitt des 
Magens, in der Gegend der Cardia, kommen. 
Von da an nehmen ſie wieder an Groͤße ab, und wer⸗ 
den immer enger und enger, je näher ſie gegen den 
Pfoͤrtner gelegen ſind, aber ſie werden auch feſter 
und ſtaͤrker, und liegen näher an einander. Am 
Pfoͤrtner vereinigen ſie ſich endlich in einen feſten 
runzlichten Ring (Sphinder pylori), der in der 
Klappe des Pfoͤrtners von den laͤnglichten Faſern 
nach innen gedraͤngt wird, und je nachdem er mehr 
oder 
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oder weniger zuſammengezogen wird, die Oefnung 
zwiſchen der Pfoͤrtnerklappe mehr oder weniger ver⸗ 
engert. Dieſe zweyte Lage von Muskelfaſern ent⸗ 
ſteht unmittelbar auf dem Magen, und gehoͤrt ihm 
daher eigenthuͤmlich zu 9. Von dem Laufe ihrer 
Faſern und ihrer Lage erhält fie den Namen Lage 
der Ringfaſern oder Queerfaſern (Stratum fibra- 
rum orbieulare f. transverfale, f. circulare). Sie 
zieht den Magen von oben nach unten, und zugleich 
von vorne nach hinten zuſammen, indem fie ſowohl 
die beyden Flächen, als die beyden Raͤnder einan⸗ 
der nähert. Durch die Fortſetzung dieſer Lage der 
Muskelfaſern des Magens in den Gedaͤrmen ent 
ſtehn die inneren oder Ringfaſern der Muskelhaut 
der Gedaͤrme. 


Die dritte und innerſte Lage der Muskelfaſern, 
welche zunächſt an der dritten Haut des Magens 
graͤnzt, iſt eine Fortſetzung der Ringfaſern des 
Schlundes. Gleich unter der Cardia liegen ſie 
nahe an einander, und bilden dort das vom Helve⸗ 

5 tius 


„) Daher hoͤret die Muskularbewegung des Schlundes 
im Magen auf, nur daß noch die Gedaͤrme durch die 
laͤnglichten von der erſten Lage herruͤhrenden, und 
am kleinen Bogen des Magens fortlaufenden Faſern 
verkürzet und erweitert, und dadurch zum Empfang 
der Speiſe und des Getraͤnks deſto geſchickter werden; 
die vornehmſte hernach in die Gedaͤrme fortgeſetzte 
wurmfoͤrmige Bewegung hingegen, welche den Ring⸗ 
faſern des Magens zugeſchrieben werden muß, fängt 
eigentlich erſt im Magen an. 
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tius benannte Halsband (Collare Helvetii) ), 
bernach aber laufen ſie von der linken Seite der Car⸗ 
dia, wo ſie ſehr dicht an einander liegen, ſchief uͤber 
beyde Flächen des Magens herab, und breiten ſich 
dabey etwas auseinander, bis ſie ſich endlich gegen 
den untern Rand des Magens verlieren. An dem 
mittlern und untern Theile des Magengrundes fin⸗ 
det man dieſe Muskelfaſern gar nicht ). Es iſt 
dieſe dritte Lage der Muskelfaſern mit Recht die 
Lage der ſchiefen Faſern zu nennen (Stratum fibra- 
rum obliquarum). 


Da faſt alle Muskelfaſern, die ſich vom 
Schlunde zum Magen fortſetzen, nemlich die der 
erſten und dritten tage, bis auf wenige von der ers 
ſten, die uͤber dem Pfoͤrtner nach den Gedaͤrmen 
fortgehn, auf dem Magen ſich verlieren, hingegen 
auf ihm eine neue Faſerlage entſteht, nemlich die 
zweyte, ſo iſt der dadurch bewuͤrkte Endzweck, daß 
die Speiſe ſich zum Verdauen laͤngere Zeit im Ma⸗ 
gen aufhalten ſollte, ſehr leicht einzuſehen. 


Alle Muskelfaſern des Magens find unterbro⸗ 
chen, fo daß fie aus lauter abgeſetzten Stuͤcken bes 
ſtehen; dieſes habe ich bereits bey den Muskelfaſern 
mehrerer hohler Kanäle in den Eingeweiden, z. B. 
in 


#) sphincter Cardiae nennt man auch dieſe eng an einau⸗ 
der liegenden Faſern. 

6) Defto länger können fich hier im weitern Theil des 
Magens die Speifen aufhalten. 
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in der Luftroͤhre, angeführt, und es iſt uͤberhaupt 
eine Eigenſchaft aller Muskelfaſern hohler Kanaͤle 
und haͤutiger Eingeweide, welche auch vorzüglich 
bey den Ringfaſern des Magens ſehr deutlich ins 
Auge faͤllt. Durch dieſe Anordnung iſt krampf⸗ 
hafte Zuſammenſchnuͤrung und gaͤnzliche Verſper⸗ 
rung eines Theils einer ſolchen Höhfe, welche ſonſt 
im kranken Zuſtande weit häufiger erfolgen würde, 
vermieden worden. 


Das Zellgewebe, welches die drey Lagen der 
Muskelhaut verbindet, iſt leicht aufzublaſen, und 
haͤngt ſowohl mit dem aͤußern, welches zwiſchen der 
Muskelhaut und dem Bauchfell angetroffen wird, 
zuſammen, als auch mit demjenigen, welches die 
Muskelhaut mit der dritten oder nervigten Haut 
vereinigt, doch geht der Wind beym Aufblaſen leich⸗ 
ter in dieſes letztere, oder wie man es auch nennt, 
zweyte Zellgewebe des Magens uͤber, als in jenes 
erſtere. Die Muskelfaſern des Magens beſitzen, 
naͤchſt den Muskelfaſern des Herzens, den hoͤchſten 
Grad der Reizbarkeit. 


3) Die dritte Haut des Magens oder die 
zweyte eigenthuͤmliche iſt die Nervenhaut (Tunica 
nervea). Dieſen Namen hat fie der weißen Farbe, 
welche fie beſitzt, wenn ihre Gefäße nicht ausge⸗ 
ſpritzet ſind, zu danken. Sie iſt eine Fortſetzung 
der gleichnamigen Haut des Schlundes und des 
Mundes, und alſo auch, wie dieſe, eine Fortſet⸗ 
zung der aͤußern Haut (Cutis). Sie iſt etwas 
größer, als die Muskelhaut und die vom Bauchfell 

herſtam⸗ 
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herſtammende, und wird daher in eine Menge ganz 
kleiner Runzeln von jenen zuſammengepreßt. Sie 
beſitzt eine außerordentlich große Menge von Blut⸗ 
gefaͤßen, die, ſowohl Pulsadern als Blutadern, 
in unzaͤhlbarer Menge unter einander verbunden 
ſind, damit nie durch den Druck irgend eines Theil⸗ 
chens des Magens, die Zwecke deſſelben im Gan⸗ 
zen konnten geſtört werden. Die Pulsadern dieſer 
Haut ſind nicht allein zur Erhaltung, ſondern auch 
vorzuͤglich zur Abſonderung eines duͤnnen, waͤßrich⸗ 
ten Dunſtes beſtimmt, den man Magenſaft (Li- 
quor ſ. ſuccus gaſtricus) ) nennt. Er quillt aus 
unzaͤhlbaren Oefnungen kleiner ausduͤnſtender, zot⸗ 
tig hervorragender Gefäße an der innern Fläche des 
Magens hervor, und zwar in ſolcher Menge, daß 
man Faͤlle hat, wo man ihn in einem Tage in der 
Menge mehrerer Quartiere, beym Erbrechen, abs 
gehen ſahe; die Blutadern hingegen ſaugen durch 
ihre feinſten Endigungen auch ſchon unmittelbar im 
Magen Nahrung ein. Endlich entſtehen aus dem 
Magen auch noch viele lymphatiſche Gefäße, und 
1 ana zwar 


) Unter dem Nahmen Magenſaft verſtehn auch einige 
die gemiſchte Feuchtigkeit, ſo wie ſie im Magen aus 
dieſer ausduͤnſtenden Lymphe und aus den Schleim zu⸗ 
ſammengeſetzt, vorgefunden wird. In ſeiner ganzen 
Miſchung, wozu auch noch der Speichel des Mundes 
kommt der niedergeſchluckt ward, iſt er etwas ſeifen⸗ 
haft, doch ſchreibe ich dieſes dem Speichel größten: 
theils zu. Faͤulniß widerſtehend haben ihn neuere 
Verſuche in hohem Grade gefunden. 
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zwar ſahe man bisher die mehreſten beym Magens 
grunde und am kleinen Bogen. Sie waren es 
wahrſcheinlich, von denen bisweilen einige mit Milch 
angefuͤllt gefeben wurden, wenn man von Milchge⸗ 
faͤßen des Magens ſchrieb; es iſt aber nur alsdann 
möglich, wenn ſelbſt Milch die genoſſene Speiſe 
war, denn aus andern Speiſen wird im Magen 
noch keine Nahrungsmilch ausgearbeitet. Die Ner⸗ 
venhaut des Magens iſt, wegen ihrer vielen Ner⸗ 
ven, auch ſehr empfindlich, dieſes beweiſet der hef⸗ 
tige Schmerz der Magenentzuͤndungen. 


4) Die vierte und innerſte Haut des Magens 
ißt die flockigte oder zottigte (Villola). Sie iſt die 
Verlaͤngerung der eben ſo benannten innerſten Haut 
des Mundes, die ſich durch den Rachen nach dem 
Schlunde fortſetzet und alſo auch eine Verlaͤnge⸗ 
rung des Oberhaͤutchens. Und ſo wie dieſes der 
äußern Haut zur Decke dient, fo dient die flockigte 
Haut des Magens der nervigten Haut zur Decke 
und zur Vertheibigung , indem fie ihre Empfindlich⸗ 
keit, und auch ſelbſt die Reizbarkeit der Muskelhaut 
des Magens mäßige. Sie bildet, da fie länger 
iſt als die Nervenhaut, auch etwas mehr hervorra⸗ 
gende Hügel, und dieſe find, wie mit feinen Waͤrz⸗ 
chen, beſetzt. Dieſe anſcheinenden Waͤrzchen find 
die Decken, die die flockigte Haut uͤber die feinen 
ausduͤnſtenden und einſaugenden Gefäße, die in 
der Nervenhaut des Magens liegen, bildet, denn 
man ſieht an ihren Spitzen, ſowohl durchs Ver⸗ 
groͤßerungsglas, als auch oft mit bloßen Augen, 

Beſchr. d. ganz. menſchl, Körp. . B. A a die 


die Oefnungen diefer Gefäße, auch ſcheint die ganze 
flockigte Haut roth, wenn dieſe Gefaͤße roth ausge⸗ 
ſpritzt ſind, und durch dieſelbe durchſcheinen. Durch 
die flockigte Haut erhält die ganze innere Fläche des 
Magens, insbeſondere wenn ſie befeuchtet iſt, die 
Geſtalt eines Sammets. Die kleinen innern Run 
zeln des Magens haben keine beſtimmte Lage, nur 
gegen die Cardia zu laufen fie ſtrahlenfoͤrmig zus 
ſammen, und im Pfoͤrtner ſelbſt erheben ſich, durch 
den Ringmuskel des Pfoͤrtners zuſammengedraͤngt, 
die beyden innern Haͤute des Magens, doch die 
flockigte ſtaͤrker als die nervigte, in der Geſtalt eines 
faltigen Ringes, den man die Klappe des Pfoͤrt⸗ 
ners (Valvula pylori) nennt. Er ragt über die 
Hälfte in die innere Höfe des Gedaͤrmes hinein, fo 
daß er nur das durchlaͤßt, was in ſeiner Mitte ſich 
andraͤngt, und dieſes iſt der weichſte Theil des 
Breyes der Speiſen, den der Magen bereitete. 


Zwiſchen der flockigten und Nervenhaut findet 
man noch das dritte Zellgewebe des Magens, wel⸗ 
ches zwar äußerſt fein iſt, ſich aber doch aufbla⸗ 
fen läßt. 

Man unterſcheidet die flockigte Haut durch ihre 
graue Farbe ſehr leicht von der Nervenhaut, ſo wie 
auch durch ihren zarteren Bau. Sie ſelbſt iſt un⸗ 
empfindlich, und ich habe in ihr auch noch nie ein 
Blutgefaͤß geſehn, daher ich ihr eine aͤhnliche Er⸗ 
naͤhrung zuſchreibe, als dem Oberhaͤutchen. 

In dem Zellgewebe zwiſchen der flockigten Haut 
und der Nervenhaut ſah ich zu mehreren mahlen Deut: 
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liche kleine Druͤſen ), und zwar gegen den Pfoͤrt⸗ 
ner zu in ſehr großer Menge. Ich halte ſie fuͤr die 
Quelle des Schleimigten, welches ſich auch im 
Magenſaft findet, und welches dort, wo der Ma⸗ 
gen am etigften iſt und am ſtaͤrkſten bewegt wird, 
auch am noͤthigſten war. 


Die großen Staͤmme der Blutgefaͤße und Ner⸗ 
ven, von denen man mit Unrecht ſagt, daß ſie in 
der Nervenhaut liegen, laufen in dem Zellgewebe 
zwiſchen der Muskelhaut und der Nervenhaut fort, 
und theilen dort ihre Aeſte aus. Kleinere geben fie 
der Muskelhaut und der aͤußern vom Bauchfell ab⸗ 
ſtammenden, groͤßere, zur wichtigen Abſonderung 
des Magenſaftes beſtimmte, erhaͤlt die Nervenhaut. 
Kein Theil des Korpers hat, nach dem Herzen, ſo 
viele Blutgefaͤße und Nerven erhalten, als der Mas 
gen, keiner mußte aber auch nach dem Herzen mehr 
arbeiten, als er. 


Pulsadern hat der Magen vier große Stamme: 


1) Die Kranzpulsader des Magens (Arteria co- 
ronaria venteicuhi), welche von allen die groͤßte iſt. Sie 
entſteht aus der Bauchpulsader (Art, cœliaca), und 
geht rechterſeits bey der Cardia zum Magen, an deſſen 
kleinem Bogen ſie ſich dann von der Linken zur Rech⸗ 
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„ Ich habe fie zu wiederholten malen, und noch in 
dem gegenwartigen Winter, an andern weiter vom 
Pförtner gelegenen Gegenden des Magens ſehr deut⸗ 
lich und in nicht geringer Menge geſehn. 
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ten herumkruͤmmt, an beyden Flächen des Magens 
ausbreitet, und nicht weit vom Pfoͤrtner mit der 
Pfoͤrtnerpulsader ſich verbindet. Die Zweige, wel⸗ 
che die Kranzpulsader des Magens an der Cardia aus⸗ 
breitet, werden (Art. cardiacæ) genannt, und find 
größer als die uͤbrigen, well hier die Muskelfaſern 
in dem Halsbande des Helvetius ſo dicht liegen. 


2) Die kleine Kranzpulsader des Magens 
oder die Pfoͤrtnerpulsader (Art. pylorica). Sie 
entſteht aus der Leberpulsader, breitet ſich auch an 

5 beyden Flachen des Magens aus, und beugt ſich 
neben dem Pfoͤrtner von der Rechten zur Linken, bis 
fie ſich mit der vorherbenannten großen Kranzpuls⸗ 
ader verbindet. Dadurch entſteht der obere Kranz 
der Pulsadern des Magens. 

3) Die rechte Magen⸗ und Netzpulsader 
(Arteria gaitro- epiploica dextra). Sie entſpringt 
aus dem herabſteigenden Aſte der Leberpulsader, bes 
gleitet den großen Bogen des Magens von der Rech⸗ 
ten zur Linken, und breitet ſich nach oben an beyden 
Flachen des Magens, und nach unten am Netz mit 
ihren Zweigen aus. Wenn ſie links hinter der 
Haͤlfte dieſes Bogens gekommen iſt, ſo weicht ſie 
allmaͤlig, damit ſie der Ausdehnung des Magens, 
welche, wenn er ſich anfuͤllt, links am ſtaͤrkſten ge⸗ 
ſchieht, nicht hinderlich fey, immer mehr vom Rande 
des Magens zuruck, und verbindet ſich mit der aͤhn⸗ 
lich benannten Pulsader von der linken Seite. 
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4) Die linke Magen- und Netzpulsader (Ar- 
teria gaſtro - epiploica ſiniſtra). Sie wird von der 
Milzpulsader erzeugt, und kruͤmmt ſich, bis zu ih⸗ 
rer Verbindung mit der aͤhnlichbenannten Pulsader 
der rechten Seite, um den großen Bogen des Mas 
gens, doch in anſehnlicher Entfernung von demſel⸗ 
ben, von der Linken zur Rechten herum, unb vers 
breitet ihre Zweige nach oben am Magen, und nach 
unten am großen Netz. 


50 Die kurzen Pulsadern des Magengrun⸗ 
des (Arterie breves), Dieſe empfängt der ebenge⸗ 
nannte Theil des Magens aus der Milzpulsader. 


Die Blutadern des Magens vereinigen ſich in 
eben ſo viele und gleichnamige Staͤmme, als es 
Pulsadern giebt, und dieſe Stämme entleeren ſich 
gemeiniglich auf folgende Art: 


Die kleine Kranzblutader des Magens (Vena 
pylorica) und die große Kranzblutader (Vena ga- 
ſtrica major) verlieren ſich in den Stamm der 
Pfortader. Die rechte Magen⸗ und Netzblutader 
(Vena gaftro- epiploica dextra) entleert ſich in die 
große Gekroͤſeblutader (Vena meleraica ſuperior 
J. magna). Die linke Magen- und Netzblutader 
(Vena gaftro - epiploica ſiniſtra) und die kurzen Ma⸗ 

genblutadern (Venz breves ventriculi) verlieren ſich 
aber in die Milzblutader (Vena fplenica f. lienalis). 


Da nun auch die große Gekroͤſeblutader und 
die Milzblutader in die Pfortader ſich ergießen, ſo 
Aa 3 { fällt 
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fälle es von ſelbſt ins Auge, daß dieſe Ader alles 
Blut empfängt, welches vom Magen zuruͤck fließt. 
Alle Blutgefaͤße des Magens, ſowohl Puls- als 
Blutadern, vereinigen ſich in der Nervenhaut deſ⸗ 
ſelben, oder vielmehr im Zellgewebe zwiſchen der 
Muskelhaut und Rervenhaut, nachdem fie die bey⸗ 
den aͤußern Haͤute ſchief durchboret hatten, in die vor⸗ 
berangefuͤhrten unzaͤhligen Retze, und zwar fü, daß 
beſtaͤndig die Pulsadern von den Blutadern, welche 
allemal betraͤchtlich groͤßer ſind, begleitet werden. 
Noch iſt anzumerken, daß die großen Stämme der 
Blutgefaͤße, wenn ſie bis zu den Raͤndern des Ma⸗ 
gens gekommen find, zwiſchen den Faſern der Mus⸗ 
kelhaut zum aͤußerſten Zellgewebe deſſelben durch⸗ 
dringen. 


Lymphatiſche Gefaͤße ſind im Magen in großer 
Anzahl vorhanden, doch am ſtaͤrkſten ſind ihre 
Staͤmme am kleinen Bogen. Sie gehen in die 
ebenfalls in betraͤchtlicher Menge, ſowohl an beyden 
Bogen des Magens, doch vorzuͤglich am kleinern, 
als auch am Magengrunde gelegenen lymphatiſchen 
Drüfen, und von da laufen andere Stämme fort, 
welche ſich entweder mit den obern größeren Staͤm⸗ 
men der lymphatiſchen oder Milchgefaͤße des Gekroͤ⸗ 
ſes verbinden, oder auch in der Milchenfterne ſich 
verlieren. Bisweilen gehen einige in die Pfortader. 


Die Nerven des Magens, welche er in ſo 
großer Anzahl und in fo betraͤchtlicher Staͤrke er⸗ 
haͤlt, entſtehen vom achten Paar der Gehirnnerven. 
Ich habe bereits oben angeführt, daß der Nerve des 
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achten Paares von der linken Seite ſich an der vor⸗ 
dern, und der von der rechten Seite an der hintern 
Flaͤche des Schlundes anlegt, daß fie ſich unter ein, 
ander vielfach verbinden, und nachdem ſie an dem 
ganzen Umfang des Schlundes ein ſtarkes Nerven 
geflechte gemacht haben, endlich mit dem Schlunde 
in den Unterleib hinabſteigen. Wenn dieſe Nerven 
nun den Magen erreicht haben, ſo breiten ſie zuerſt 
ſehr viele und große Zweige um die Cardia aus, 
welche dieſen Theil des Magens ſo ſehr empfindlich 
und reizbar machen, alsdenn aber laufen fie ſchraͤge, 
der von der linken Seite nach vorwaͤrts, und der 
von der rechten Seite nach hinterwaͤrts, am hohlen 
Rande des Magens fort, ſind durch vielfache Sei⸗ 
tenzweige mit einander verbunden, und entfernen 
ſich immer mehr aus einander, je weiter ſie ſich von 
der Cardia entfernen, ſo, daß alſo der linke Nerve 
des achten Paares vorzüglich die vordere, und der 
rechte vorzuͤglich die hintere Fläche des Magens ver⸗ 
ſorgt. Hinter dem kleinen Bogen des Magens un⸗ 
ter der hohlen Fläche der Leber und gegen die Milz 
verbinden ſich endlich die Nerven des achten Paares 
mit den Intercoſtal- und Eingeweidennerven (Nervi 
ſplanchnici) in die vom Profeſſor Walter benann⸗ 
ten Plexus cœliacos), deren rechter Theil auch ehe 
dem (Plexus ſolaris), und der linke (Plexus lunaris) 
genannt wurde. 


Man kann mit Wahrheit behaupten, daß kein 
Eingeweide ſo viele und ſo große Nerven beſitzt, 
und in ſtaͤrkerer Nervenverbindung mit dem Gehirn 
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und allen übrigen Theilen des Körpers, vorzuͤglich 
aber mit den Zeugungstheilen und den Lungen ſteht, 
als der Magen, welches auch die Zufaͤlle in fo 
vielen Krankheiten hinreichend beweiſen. 


Die Verdauung. (Digeſtio.) 


Das Geſchaͤft der Verdauung, welches der 
Magen allein verrichtet, iſt eigentlich die Vorberei⸗ 
tung zur genaueren Zerlegung der Speiſen in den 
Gedaͤrmen, denn in dieſen letztern ſollen eigentlich 
die Speiſen erſt durch dienliche Saͤfte in ihre Be⸗ 
ſtandtheile zertrennt, und die zur Nahrungsmilch 
tauglichen Theile als eine ſolche zuſammengemengt 
und dem Blute zugefuͤhrt werden. Es iſt leicht 
einzuſehen, daß, je feiner die Speiſen zerrieben, 
und je mehr fie fluͤßig gemacht find, um deſto leich⸗ 
ter jene Veraͤnderung hernach mit ihnen vorgenom- 
men, und alles Nahrhafte aus ihnen herausgezogen 
werden Fönne, und dieſes feinere Zerreiben und Fluͤſ⸗ 
ſigmachen der Speiſen, iſt eigentlich das Geſchaͤft, 
welches man Verdauung nennt, und welches, wies 
wohl durch das Zerkauen im Munde ſchon eine vor⸗ 
trefliche Vorbereitung dazu geſchehen iſt, doch vor⸗ 
zuͤglich und eigentlich im Magen geſchieht, weswe⸗ 
gen ſich die Speiſen auch in ihm am laͤngſten auf⸗ 
halten. Man kann ſich am beſten davon überzeus 
gen, wenn man den feinen, flüßigen, grauen Brey, 
den der Magen zu den Gedaͤrmen forttreibt (Chy- 
mus) mit dem groͤbern bloß zerkaueten Brey der 
Speiſen vergleicht, den man niederſchluckt. In jenem 
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kann man ſehr felten die Theile der Speiſen mehr 
unterſcherden, es fenen dann ſolche, die man auch 
eigentlich deswegen unverdauliche nennt. Z. E. 
Huͤlſen von haͤrtern Hüͤlſenfruͤchten, harte Sehe 
nen, u. dgl. m. t 


Wenn wir dem Geſchaͤfte der 20 0 auf⸗ 
merkſam nachdenken, ſo werden wir folgende Er⸗ 
ſcheinungen und würfende Kräfte dabey antreffen. 


Sobald zerkauete Speiſen und Getränke den 
Magen mäßig angefülle haben und er ſich vorwärts 
erhob, wird der Zugang bey der gebogenen Cardia 
verengert „) oder nach Beſchaffenheit der Anfuͤllung 
des Magens gar verſchloſſen und aus dem Pfoͤrtner, 
weil ſich die Speiſe am meiſten in den tiefer gele⸗ 
genen Theil des Magens nach der linken Seite hin⸗ 
ſenkt, wird der Ausgang wenigſtens erſchwert. Auch 
Bäft die Klappe des Pförtners, wegen der engen 
Oefnung die fie hat, und weil fie ſich ſogleich ans 
faͤngt zuſammenzuziehen *), wenn der Magen rohe 
Speiſe empfaͤngt und gereitzt wird, die groͤbern 
Theile der Speiſen etwas zurück, und alles ſcharfe, 
rohe, ſehr reitzende bringt den Schließmuskel des 
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) Theils, wie ſchon geſagt iſt, durch die veränderte Lage 
des Magens, theils durch die Zuſammenziehung von 
dem Halsband des Helbetius, wenn der Magen durch 
die Speiſe gereitzt wird. 

) Dieſes neunet man den Antagonismus der Klappe 
des Pfoͤrtners gegen den übrigen Magen, 
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Pfoͤrtners dahin, daß er ſich zuſammenſchnuͤrt und 


es nicht durchlaͤßt, ehe es milder gemacht iſt, ja 
oft ſchnuͤrt ſich der Pfoͤrtner mit ſolcher Staͤrke zu, 
ſammen, daß die Bewegung des Magens ſeine Kraft 
nicht uͤberwaͤltigen kann, und daher ruͤckwaͤrts 
gegen die Cardia fortgeht, und vermoͤge eines Er⸗ 
brechens die genoſſenen Speiſen durch den Mund 
aus wirft. 


Es werden alſo im natürlichen Zuſtande der 
Verdauung die im Magen niedergeſchluckten Speis 
fen dort einige Zeit, gemeiniglich die Zeit von einis 
gen Stunden aufbewahrt *), und nun gehen waͤh⸗ 
rend der Verdauung folgende Veraͤnderung im Ma⸗ 
gen mit den Speiſen vor *). Der Magenſaft und 
Magenſchleim erweicht und verduͤnnet fie, verhin⸗ 
dert auch das Anhaͤngen am Magen, und wird da⸗ 
her, je reitzender die Speiſen ſind, in deſto groͤßerer 
Menge abgeſondert. Weitere Eigenſchaften koͤnnen 

wir 


) Das heißt bis fie alle verdanet find, denn weichere, 
weniger Bereitung noͤthig habende, Theile der Spei⸗ 
ſen und der Getraͤnke, die ſich unter ihnen befinden, 


gehen ſchon nach weit kürzerer Zeit von dem Magen 


in die Gedaͤrme Über, 


80) Man unterſcheidet auch ſonſt eine vierfache Verrich⸗ 
tung des Magens: 1) die Speiſen aufzunehmen, 
2) einige Zeit aufzubehalten, 3) ſie in den Chymus 
zu verändern, und 4) fie dann fortzuſchaffen. Bey 
den erſten beyden Verrichtungen verhält ſich der Ma— 
gen leidend und nur bey den beyden letzten wuͤrkend. 
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wir ihm noch nicht zuſchreiben, denn er iſt, den be⸗ 
ſten Erfahrungen nach, milde und etwas weniges 
ſchleimig, und hat weder hervorſtechende Saͤure, 
noch alcaliſche Schaͤrfe, etwas ſeifenhaft mag er 
indeſſen wohl ſeyn und Faͤulniß widerſtehend, we⸗ 
nigſtens verhindert er die Faͤulniß der Speiſen, wenn 
ſie gleich ſehr dazu geneigt ſind, und vertheidigt 
die innern Flaͤchen der Haͤute des Magens auf das 
beſte gegen alle Arten der Schaͤrfe der Speiſen, da 
doch zuweilen eine faſt ätzende die Zähne ſtumpf⸗ 
machende Saͤure oder den Hals rohmachende ſcharfe 
Galle aus dem Magen weggebrochen wird. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſuchte man in neueren Zeiten im Magen⸗ 
ſaft deswegen ein Heilungsmittel in freßenden Ger 
ſchwuͤren, dergleichen den meiſten Thieren ihr ge⸗ 
ſunder Speichel iſt. 


Es kommt ferner mit den niedergeſchluckten 
Speiſen gemeine Luft, ſowohl in den Speiſen ſelbſt, 
als vorzüglich im Speichel, nach dem Magen hin, 
und außerdem noch ſo viele andere elaſtiſche Luftgat⸗ 
tungen, die in den Beſtandtheilen der Speiſen und 
Gerränfe im Magen verborgen lagen. Die ge⸗ 
meine Luft, und jene andern elaſtiſchen Fluͤßigkeiten, 
die ſobald ſie aus den Beſtandtheilen der Speiſen, 
je mehr ſich dieſe trennten, nach und nach frey wur⸗ 
den, ihre Elaſtitaͤt wie die gemeine Luft wuͤrken laſ⸗ 
ſen, dehnen ſich in der groͤßeren Waͤrme, die der 
Magen in ſich beſitzet, ſtaͤrker aus, und trennen 
die Theile der Speiſen auseinander. Daß der Ma⸗ 
genſaft und die Wuͤrkungen dieſer elaſtiſchen, fluͤßi⸗ 

R gen, 


380 mes 


gen, feinen Körper die vornehmſte Urſache des Ver⸗ 
dauens ſind, und nicht das Reiben des Magens, iſt 
unwiderſprechlich gewiß durch die Verſuche erwieſen, 
welche man mit ſolchen Speiſen machte, die man 
in blechernen oder hoͤlzernen Kapſeln oder knorplich⸗ 
ten Luftroͤhren eingeſchloſſen oder in Linewand ein⸗ 
genaͤhet, von Thieren oder Menſchen verſchlucken 
ließ, ſie aber hernach eben ſo verdauet antraf, als 
die Speiſen, welche unmittelbar frey im Magen ge⸗ 
legen hatten. Niemand hat nach Walaeus, J. 
Viridet, B. S. Albinus, “. de Biſs ) und Reau⸗ 
muͤr ) in neueren Zeiten intereſſantere Verſuche 
hieruͤber angeſtellt als der Abt Spalanzzani *). 

4 Wie 


5) S. Hall, Phyfiol. T. VI. S. 280. ſeq. 

%) S. Memoir. de PAcademie Royale de Paris 1752. 
und die Bemerkungen darüber von Battigne Eflai 
fur la digeſtion &c. T2 mo. Berlin 1768. 


gen) S. Spallanzzanis Verſuche über das Verdauungsge⸗ 
ſchaͤft des Menſchen und verſchiedener Thierarten, 
nebſt einigen Bemerkungen des Senebier, überſetzt 
von Chriſt. Fried. Michaelis, Leipzig 1785. 8vo. 
Die Reſultate der Verſuche, die er im Menſchen und 
zwar an ſich ſelbſt machte, zeigte 1) daß in leinenen 
Beuteln und in Röhren eingeſchloſſen, ſich ſowohl 
Vegetabilien als Fleiſchſpeiſen verdaueten, und daß 
dabey nicht nur die Saͤfte ausgezogen, ſondern auch 
die feſtern Theile verdauet würden, und zwar um 
deſto ſchneller, je freyer der Magenſaft hinzu kom⸗ 
mes konnte, je beſſer die Speiſe vorher zerkauet war, 
oder je weniger ſie roh war. 2) Daß weder die 
leinenen Beutel, noch Zwirn, noch die duͤnnſten 
hölzernen 
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Wie noͤthig der Speichel der Verdauung iſt, bewei⸗ 
ſet auch der Mangel, den dieſes Geſchaͤfte gemei⸗ 
niglich 


hölzernen Röhren, welche vom kleinſten Druck des 
Fingers zerſprangen, im Magen und den Gedaͤrmen 
zerbrochen waren, und alſo auch kein Zuſammendruͤ⸗ 
cken des Magens konnten erlitten haben. 3) Daß 
zuerſt das ſaftige der Speiſen verdauet wird, und 
dann der feſtere Theil derſelben. 4) Daß Haute, 
Flechſen, Knorpel und weiche Knochen zwar langſam 
aber dennoch vollkommen verdauet wurden und zwar 
Knorpel noch leichter als Flechſen, daß hingegen 
harte Knochen nicht durch die Verdauungskrͤfte ange⸗ 
griffen wurden. Hiebey muß ich anmerken, daß ich 
doch dafuͤr halte, daß harte Knochen doch wohl etwas 
leiden wurden, wenn fie langer im Magen und in den 
Gedärmen blieben. Die runde kleine Knochenkugel 
die Spalanzzani verſchluckte, ſchickte ſich zum Ver⸗ 
ſuche am wenigſten, weil ſie zu ſchnell durch Magen 
und Gedärme durchgieng. Spallanzzani machte fers 
ner mit dem bloßen durch das Erbrechen aus ſeinem 
eigenen Magen erhaltenen Magenſafte, Verſuche, und 
fand, daß er auch außer dem Magen bey gelinder 
Waͤrme, Fleiſch verdauete, ohne daß ein fauler Ge⸗ 
ruch entſtand; doch war dieſe Verdauung nicht ſo voll⸗ 
kommen, als im Magen ſelbſt. Fleiſch, welches in 
eben dieſem Grade der Waͤrme in bloßes Waſſer ge⸗ 
legt war, fieng bereits den dritten Tag an, einen 
faulenden Geruch von ſich zu geben. Er fand den 
Magenſaft ſchaumigt und klebrigt, ohne Bitterkeit 
und ohne Farbe, doch etwas wenig ſalzig, er ver⸗ 
dünſtete auf glühenden Kohlen ganz, entzündete ſich 
aber nicht; daher iſt die Entzündung, die Reaumur 
in Rohren ſah, die im Magenſafte geweſen waren 
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niglich bald leidet, wenn man ſogleich nach genoſſener 
Mahlzeit Toback raucht und viel Speichel auswirft. 
Da 


und von ihm auf gluͤhende Kohlen gelegt wurden, da⸗ 
mit er fie reinigte, wohl vielleicht mit Recht einigem 
Fette, welches von Speiſen noch darinn uͤbergeblie⸗ 
ben ſeyn konnte, zuzuſchreiben. Spallanzauis Vers 
ſuche find auch um deſto mehr beweiſend für die 
Stärke der Verdauungskraft, da ſein Magen oder 
vielmehr feine Verdauungskrafte, wie er ſelber fügt, 
nicht die ſtaͤrkſten waren. Senebiers praktiſche Fol⸗ 
gerungen aus Spallanzanis Verſuchen find nicht weni⸗ 
ger intereſſant als die Verſuche ſelbſt. Doch iſt noch 
anzumerken, daß bey Spalanzanis Verſuchen die mei⸗ 
ſten nur von der Verdauungskraft im allgemeinen, das 
iſt, die Magen und Gedärmen zuſammen zukommt, Be⸗ 
weiſe abgeben. Zu dem erſten Werke erſchienen bald dar⸗ 
auf Zuſaͤtze zu den Verſuchen uͤber das Verdau⸗ 
ungsgeſchaͤfte welche ebenfalls Prof. Michaelis 1785 
8 vo, uͤberſetzte. Sie enthalten noch einige Verſuche 
an Thieren von Spalanzzani, Erfahrungen vom Nus 
tzen des Magenſaftes in Krankheiten der Menſchen, 
die Herr Senebier theils ſelbſt anſtellte, theils mitge⸗ 
theilet erhielt, und auch chemiſche Zergliederungen 
des Magenſafts. Im naſſen Wege zeigte der Mas 
genſaft des Menſchen häufige waͤßrigte Feuchtigkeit, 
thieriſche Subſtanz, welches ich Gallerte verſteh, 
und etwas Meerſalz; im trocknen Wege fanden ſich, 
1) ein laugenhaftes, doch dftrer ein unſchmackhaftes 
Phlegma, daher jenes Laugenhafte der Verderbung 
nicht unwahrſcheinlich zugeſchrieben wird. 2) Ei 
nige Tropfen eines dicken Oels. 3) Eine ſalzige 
Subſtanz, die mit Weinſteinſalz oder ungeloſchtem 
Kalk gemengt, einen flüchtigen laugenhaften Geruch 
hervor⸗ 
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Da aber alle elaſtiſchen Fluͤßigkeiten und die Luft 
ſich nur nach dem Maaße ausdehnen, wie ſie waͤr⸗ 
mer werden, das heißt, wie ſie mehr Materie der 
Waͤrme mit ſich verbinden, ſo iſt wohl mit Recht 
die Materie der Waͤrme oder das Elementarfeuer 
die vorzüglichſte Triebfeder der Verdauung zu nen⸗ 
nen. Aber woher kommt dieſes im Magen, woher 
entſteht die groͤßere Waͤrme deſſelben? 

Mehrentheils nimmt man hier nur Ruͤckſicht auf 
die Sage des Magens zwiſchen der deber, dem Zwerch⸗ 
fell, der Milz, dem Pankreas und dem Grimm⸗ 
darm, die allerdings zur Erwaͤrmung des Magens 
beytraͤgt, und dann auf die Feuertheile, die in den 
Speifen ſelbſt liegen; doch aber glaube ich, daß das 
Nervenſyſtem des Magens, in deſſen Stoff dieſe 
lebendige Bewegungsurſache wohl am reinſten und 
wuͤrkſamſten enthalten iſt, bier die fruchtbarſte 
Quelle der Waͤrme ſey, und nur dadurch kann ich 

mir 
hervorbrachte. 4) Im Todtenkopf etwas Meerſalz 
und etwas reine Kalkerde. Senebier fchlägt vor, 
daß man, um viel Magenſafr zur Heilung freſſender 

Schaden und andern Endzwecken zu erhalten, ſich 

bequem der Raubodͤgel bedienen kann, weil dieſe im⸗ 

mer nach der Mahlzeit eine Menge von unverdau⸗ 

lichen Dingen mit viel Magenſaft vermiſcht wegbre⸗ 
chen; ein anderes Mittel Magenſaft zu erlangen iſt, 
wenn man Schwämme in Röhren eingeſchloſſen von 

Thieren verſchlucken läßt und fie hernach auspreßt. 

Auch in Thieren, welche ſtarke fleiſchigte Magen ha⸗ 

ben, fand Spalanzzani im Magenfart das n 

Verdauungsmittel. 
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mir die Abſichten der Natur bey den vielen Nerven 
des Magens, wovon gewiß außerdem der vierte, ja 
noch ein kleinerer Theil zur Verſorgung dieſes Eins 
geweides hinreichend geweſen wäre, erklaͤren. Nur 
dadurch kann ich es begreifen, wie ein geſchwaͤchtes 
Nervenſyſtem, z. E bey den ungluͤcklichen jungen 
Leuten, die ſich der Selbſtbeſteckung ergeben, die 
Verdauungskraͤfte ſo vorzuͤglich vor allen andern zu 
Grunde richtet; nur dadurch kann ich die Folgen ein⸗ 
ſehen, wie Nahrungsmittel, die zwar den Feuerſtof 
in großer Menge aber unrein, verdorben, groͤßten⸗ 
theils in brennbaren Stoff ausgeartet, enthalten 
z. E. der Brantwein, den man ſich fo leicht ange⸗ 
woͤhnt weil er, wie alle alle erhitzende Speiſen und 
Getraͤnke, die Verdauung anfaͤnglich befoͤrdert und 
alſo der Unmaͤßigkeit ſchmeichelt, endlich die Ders 
dauungskraft, den natürlichen Appetit und das Ner⸗ 
venſyſtem fo ſehr ſchwaͤchen, ja ganz verderben koͤn⸗ 
nen, und nur dadurch kann ich es endlich erklaren, 
wie eben dieſe Nahrungsmittel zuletzt zur Ver⸗ 
dauung auch faſt gar nichts mehr beytragen, wenn 
fie gleich in dem größten Uebermaße genoffen wer⸗ 
den, zu welchem Uebermaß ſich die Menſchen fo 
leicht gewöhnen und auch gewöhnen muͤſſen, weil 
die vorzuͤglichſten Theile, die die Verdauung bes 
foͤrdern, leiden, und ſie ſich mit der falſchen Hof⸗ 
nung ſchmeicheln, kuͤnſtlich dieſe Kraͤfte 9 5 
zu koͤnnen. 

Bey der Auseinandertrennung der Speifn ent 
ſtehen, durch Verbindung des Waͤrmeſtoffs mit 
den fluͤßigen, waͤßrigten und ligten Theilen der 

Speifen, 
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Speiſen und Getränke, Dünfte*), die, je enger fie ein 
geſchloſſen ſind, und je laͤnger ſie im Magen bleiben, 
um deſto mehr die Speiſen aus einander reißen müffen, 
und ich glaube mit Recht in dieſer Art den oft ge⸗ 
ſchehenen Vergleich des Magens mit dem, Papint 
ſchen Digerirtopf, oder mit einem jeden andern 
Digerirgefaͤß, welches gelinder Waͤrme ausgeſetzt 
iſt, vertheidigen zu koͤnnen, nur daß der Magen 
weit ſtaͤrker wuͤrkt, als ein bloßes chemiſches Gefaͤß, 
weil ſeine Seitenwaͤnde beweglich ſind. Man darf 
mir deswegen nicht die Beſchuldigung machen, daß 
ich die rohe Lehre der ehemaligen Chemiker erneuern 
will #9), denn wenn gleich das Meiſte bey der Vers 
dauung 


=) Dieſe Duͤnſte können ſelbſt brennbar werden, wenn 
viel brennbarer Stoff in den genoſſenen Getränken 
lag, es iſt eine beſtaͤtigte Wahrheit, daß bey 
Branntweinstrinkern aufgeſtoßene Luft aus den Ma⸗ 
gen, ſich zuweilen entzündet, oder wie man im ges 
meinen Leben redet, der Branntewein ihnen aus dem 
Halſe gebrannt hat. Gewöhnlich riechen die auf⸗ 
ſtoßenden Dünfte aber nur ſauer, oder haben nach 
einigen flüchtigen Theilen! der Speiſen und Geträulen 
einen beſondern Geruch, wie z. B. nach Knoblauch, 
Punſch, Auſtern u. d. gl., ſo daß jemand der einen ſchar⸗ 
fen Geruch hat, ſehr leicht dadurch entdecken kann, was 
der andere kurz zuvor aß. Es iſt diefes zu gleicher 
Zeit ein Beweiß, daß die flüchtigen Theile der Speiſen 
und Getraͤnke ſich am leichteſten trennen. 

) Die Veränderung die die Verdauung im Magen bes 
wirkt, glaube ich immer mit Recht vorzüglich eine 
chemiſche Wirkung nennen zu koͤnnen, wenn ſich 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. 4 B. Bb gleich 
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dauung im Magen von den chemiſchen Digeſtions⸗ 
kraͤften abhaͤngt, fo nehme ich doch keinesweges das 

Gaͤhrungsmittel jener Lehre an, und laͤugne auch 
den Nutzen der mechaniſchen Bewegung des Ma⸗ 
gens nicht ab, wiewohl ich derſelben im Menſchen 
und in den ihm aͤhnlichen Thieren doch nur den ge⸗ 
ringern Einfluß auf die Verdauung zuſchreibe, nem⸗ 
lich daß ſie die Miſchung der Theile der Speiſen 
unter einander und mit dem Magenſaft, und die 
gleichfoͤrmigere Vereinigung des Magenbreyes (chy- 
mus) befoͤrdert, und denſelben, wenn er duͤnne und 
milde genung iſt, durch den nachgebenden Pfoͤrt⸗ 
ner in den Zwoͤlffingerdarm allmaͤlig fortpreßt, wor 
bey die Ringfaſern vorzüglich wuͤrken. 


Die Bewegung des Magens geſchieht ſo, daß 
er ſich von allen Seiten gegen die Cardia verkuͤrzt 
und erweitert, und dann wiederum verlaͤngert und 

von 


gleich weder eine geiſtige, noch ſaure, noch die mit 
ſo vielem Unrecht fo genannte fauligte Gährung dabey 
darthun läßt, ſondern vielmehr das Gegentheil; denn 
die innerliche langſame, dem Anſcheine nach unmerk⸗ 

liche aber deſto tiefer eindringende Aufloſung und Bes 
wegung der dem Verdauen ausgeſetzten Speiſen und 
Getraͤnke, welche alles noch fo verſchiedene fo innig 
miſcht, und zugleich faule Zerſtdrung abwendet, ver⸗ 
dient doch wohl den Nahmen einer chemiſchen Wuͤr⸗ 
kung, wenn irgend eine Naturwürkung ihn verdient. 
Spallanzzanis Urtheil S. 303-305 am Ende feiner 
Abhandlung, wird ſo ziemlich mit dem meinigen 
überein kommen. 
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von dem Magengrunde bis zum Pfoͤrtner als ein 5 
Regenwurm zuſammenkriecht. Man nennt dieſe 
Bewegung daher auch ſchon im Magen die wurm⸗ 
foͤrmige (Motus periftalticus). ' Wee fie geschehen 

koͤnne beweiſet die Betrachtung der Lage der Mus, 
kelfaſern des Magens ſehr leicht. 


Auch befoͤrdert die beſtaͤndige Bewegung des 
Zwerchfells und der Bauchmuskeln, zwiſchen de⸗ 
nen der Magen liegt, und alſo auch beſtaͤndig bes: 
wegt werden muß, die Miſchung des Magenbreyes. 
Man neunt dieſe Bewegung daher auch die Ver⸗ 
dauungspreſſe (prelum digeſtivum). 3 


Eine maͤßige Bewegung des Koͤrpers iſt der 
Verdauung im Magen auch ſehr befoͤrderlich *),. 
weil durch dieſelbe ſowohl die Bewegung der Bauch⸗ 
muskeln als auch die Blutbewegung und Abſonde⸗ 
rung des Magenſaftes befoͤrdert wird. Doch hat 
ſie wohl allerdings ſtaͤrkeren Einfluß auf die weitere 
Verdauung in den Gedaͤrmen, weil dieſe und vor 
Bb 2 züglich 
*) Dieß ift indeſſen nur von jungen Perſonert zu verstehn, 
denn bey alten Leuten, wo die Nerven fehmächer find, 
und die Natur alle ihre Kräfte auffordern muß, iſt 
wahrend der Verdauung Ruhe am nörbigften, und 
es ladet auch die Natur ſelbſt, gleich nach genoſſener 
Mahlzeit zur Ruhe und zum Schlaf einz daß die 
Lage des Körpers auf der rechten Seite, wenn man 
während dem Verdauen ruhet, die beſte fer, iſt von 
ſelbſt aus der Betrachtung der Lage des Magens 
einem jeden klar. 
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zuͤglich das Einſaugen der Nahrungsmilch von der 
Bewegung der Gedaͤrme abhaͤngt. Eine ſehr 
ſtarke Bewegung hingegen, beſonders ſo ſtark, daß 
fie Schweiß wuͤrkt, iſt der Verdauung hinderlich, 
weil ſie den Trieb der Saͤfte nach der Haut vermeh⸗ 
ret, und die Nervenkraͤfte dem Magen entzieht. 


Wenn nun durch alle angeführte Kräfte die 
Nahrungsmittel cheils ganz fein aufgeloͤſet und ge⸗ 
nau in die Geſtalt eines grauen, gleichartigen, ſehr 
fluͤßigen Breyes gemiſcht find, fo werden fie durch 
die wurmfoͤrmige Bewegung des Magens gegen den 
Pfoͤrtner gedraͤngt, und gehen in dem Verhaͤltniß, 
wie fie verdauet find, nach und nach durch die Def; 
nung der Klappe des Pförtners zum Zwoͤlffinger⸗ 
darm hin, aber es dringt nur wenig auf einmal, 
und nur das Fluͤßigſte durch, denn die hervorſte⸗ 
hende Klappe ſtoͤßt die näher an den Seltenwaͤnden 

des Magens gelegenen zaͤheren, feſteren Theile der 
Speiſen gegen die Hoͤle des Magens zurück, damit 
fie feinen verdauenden Kräften laͤnger ausgeſetzt 
bleiben, und endlich hinreichend verfeinert werden 
können. Es dringt alſo nur von dem mittleren 
feineren Brey ſo viel, als durch die kleine Oefnung 
der Klappe des Pförtners hindurch kann, bey jeder 
Zuſammenziehung der Ningfafern des Magens in 
die Gedaͤrme hinein. Dieſes iſt das Huͤlfsmittel, 
wodurch die Natur es verhindert, daß der Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm nie zu gewaltſam ausgedehnt werden 
möchte, und feine Seitenwände niemals Gewalt fit, 
ten, und überbem kann bi die aus dem Magen hin: 

N eindrin⸗ 


eindringende verdaute Speife durch die Richtung 
der Oefnung der Pfoͤrtnerklappe nur immer gegen 
die Mitte des Darmkanals gedraͤngt werden. 


Galle kommt im natuͤrlichen Zuſtande wohl nie 
in den Magen, denn ſonſt wuͤrde die Farbe des 
Nahrungsbreyes nicht grau ſeyn koͤnnen. 


Daß Theile der Nahrungsmittel, welche der 
thieriſchen Natur ſchon angemeſſen ſind, z. B. 
Milch, Fleiſchbruͤhen u. dgl. m., unmittelbar im 
Magen eingeſogen, und theils durch die Blutadern, 
theils durch lymphatiſche Gefäße fortgefuͤhrt werden 
koͤnnen, beweiſet die Erfriſchung, welche ausge⸗ 
mergelte, kraftloſe Kranken gleich nach dem Genuß 
von dergleichen Speiſen empfinden. Auch wird es 
bey der Ausſpritzung der Blutadern des Magens bes 
wieſen, denn die eingeſpritzte Materie dringt bis in 
die Höfe des Magens, und eben fü kann auch durch 
die Ausſpritzung der Pulsadern des Magens, wo 
bis in ſeine Hoͤle die Ausſpritzungsmaterie dringt, 
die Ausduͤnſtung des lymphatiſchen Theiles des Mas 
genſaftes nachgeahmt werden. 


Ehe ich den Magen verlaſſe, will ich noch von 
den Urſachen einiger Erſcheinungen reden, die waͤh⸗ 
vend dem Verdauen bemerkt werden, und, wie ich 
glaube, aus dem oben Angeführten leicht erklaͤrbar 
ſind. Man bemerkt zuerſt, daß oft die Gegend 
uͤber dem Magen, gleich nach genoſſener Speiſe, 
beſonders, wenn die Verdauung ſchwer faͤllt, an⸗ 
ſchwillt, daß dieſe Geſchwulſt zunimmt, und daß 

Bb 3 ſie 
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‚die mit einer quaalvollen Angſt und Engbrüftigfeit 
begleitet iſt, in der nur einige durch den Schlund 
bervordringende Winde Erleichterung ſchaffen. Die 
veränderte Lage des Magens, wenn er angefuͤlle 
wird, die wahrend dem Verdauen entwickelten ela⸗ 
ſtiſchen Duͤnſte, und der Druck des Magens gegen 
das Zwerchfell geben hiervon wohl ſartſame Urſa⸗ 
chen an die Hand. 


So iſt es auch aus der Lage des Magens leicht 
begreiflich, weswegen Leber- und Milzkrankheiten, 
Engbruͤſtigkeit und Nervenkrankbeiten beſonders da, 
wo die Nerven des Unterleibes vorzüglich leiden, 
8. B. in Hypochondrie und Hyſterie, ſich jedesmal 
nach dem Genuß vieler und beſonders blaͤhender 
Nahrungömittel 0 ſehr verſchlimmern. 


Daß ein zupollgepfropfter Magen faſt gar nicht 
oder ſehr. ‚Tanatam verdauet, und oft nach vielen 
Stunden die Spelfen durchs Erbrechen faſt noch roh 
wieder von ſich giebt, iſt ebenfalls eine alltägliche 
Erfahrung / ſo wie eben dieſe gewöhnliche Erfah⸗ 
rung es auch Häufig beweiſet, daß endlich durch 
öfteres Uebermaaß die Verdauungskraft des Mas 
gens ganz geſchwaͤche wird. Die Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinungen liegt in der durch die zu ſtarke Ausdeh⸗ 
nung geſchwaͤchte Bewegungskraft der Muskelfa⸗ 
ſern des Magens, in der gehinderten Abfonderuug 
des Magenſaftes, und in den gehinderten Wuͤrkun⸗ 
gen der Nerven, wenn ſowohl Gefäße als Nerven 
zwiſchen den Häuten des Magens zu ſehr gedrückt 
werden, und das deen erfolgt endlich Ba 
2 2 en 
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den ſtarken Widerſtand des von dem Reiz der rohen 
Speiſen zur heftigſten Zuſammenſchnürung gebrach⸗ 
ten Schließmuskels des Pförtners, und der dadurch 
bewurckten wurmfoͤrmigen Bewegung des Magens, 
die ruͤckwaͤrts gegen bie Cardia geht Morus ancipe- 
riſtalticus). Iſt aber, denn dieſes geſchiehet end⸗ 
lich, nach öfteren Uebermaaß, die Reizbarkeit des 
Schließmuskels am Pfoͤrtner ganz geſchwaͤcht wor⸗ 
den, ſo entſteht von den roheren, mehr reizenden 
Speiſen, welche in die Gedaͤrme kamen, ein 
Durchfall 


Trägheit und Froſt, oder Roͤthe des Geſichts, 
Neigung zum Schlaf nach der Mahlzeit bey alten 
deuten und bey Entkraͤfteten, beweiſen cheils die vor⸗ 
zuͤglichſte Würkung des Nervenſyſtems beym Ver⸗ 
dauen, theils die ftärfere Blnebewegung, welches 
letztere auch der etwas beſchleunigte Puls anzeigt. 


Warum man im Winter und uberhaupt in 
freyer kalter duft mehr ißet als im Sommer und in 
der Wärme, glaube ich dadurch erklaren zu koͤnnen, 
weil theils der Zufluß der Säfte nach den innern 
Theilen unter jenen beſtimmungen groͤßer iſt, theils 
auch die Nervenfräfte ſtaͤrker ſind, denn die Aus⸗ 
duͤnſtung nimmt von ihnen nicht ſo viele weg; aus 
eben der Urſache kommt auch 1055 der ſtarke Wette 
den man zur See hat. 


ı 
von Alles entkräftet die Verbalung was die Kerpen 
angreift, Wolluſt, Gram, ſtarke anhaltende Gei⸗ 
7 geiſtige Getraͤnke im Ueberfluſſe genoffen, 

Bb 4 beſonders 
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beſonders wenn fie mit zaͤhen Schleim verbundenes 
brennbares haben, und wenn ſie durch oͤftere Bes 
rauſchung das Nervenſyſtem in ſeinem Urſprunge 
zerruͤtteten. 


Die beſondern Appetite oder Abneigungen (Idio- 
ſynchraſiae) gegen gewiſſe Speiſen und Getraͤnke 
entſtehen theils von einer beſonderen, nicht immer 
zu erklärenden Beſchaffenheit der Empfindungswerk⸗ 
zeuge des Magens, theils von vorher gehabten ans 
genehmen oder unangenehmen Empfindungen und 
deren Ruͤckerinnerung. Daher kann z. B. durch 
Brechmittel, welche ihm im Branntwein beygebracht 
ſind, oft dem geuͤbteſten Branntweintrinker mit 
einem Mahle derſelbe vereckelt werden, und daher 
werden Dinge, zu denen man Appetit hatte, ſehr 
oft am leichteſten verdauet. 


Ofteres Aufſtoßen nach dem Genuß der Speiſe 
zeigt Schwaͤche des Magens und insbeſondere der 
Cardia an. 


Zum Beſchluß will ich noch die Anmerkung fuͤr 
ſo manchen der einen ſchwachen Magen hat, und 
der fo gern etwas Magenſtaͤrkendes wuͤnſcht, und 
deren giebts leider ſo viele, hinzufuͤgen, daß gewiß 
das beſte magenſtaͤrkende Mittel, Maͤßigkeit in allen 
Dingen und beſonders in Speiſe und Trank und im 
Gebrauch der Geiſteskraͤfte und der Wolluſt iſt, und 
daß reiner guter Wein, wie ihn die Natur giebt, 
und etwas bittere, maͤßig reitzende gewuͤrzhafte ve⸗ 
getabiliſche Producte nur allein der Schwache on 

Der 


Verdauung daneben auftelfen koͤnnen, wenn nicht 
ſchon Unmäßigfeit im vormaligen Genuß dieſer 
Dinge ihre Würfung entkraͤftete, dann iſts frey⸗ 
lich leider um dieſe noͤthigen Kräfte meiſtens ge⸗ 
than, und dann wendet der Wolluͤſtling oft den 
theureſten Tokayer und die beſten Magentropfen, 
die ausgeſuchteſte China und unſere einheimiſche fuͤr⸗ 
trefliche Chamomille ſo umſonſt an, da hingegen 
dieſe Mittel dem maͤßigen Menſchen bey entkraͤfteter 
Verdauungskraft im zunehmenden Alter ſehr haͤufig 
die herrlichſten Dienſte leiſten. 


Vom Darmcanal uͤberhaupt. (Tractus 
Inteftinorum.) 


Gleich hinter dem Pfoͤrtner wird der Magen in 
die Gedarme verlaͤngert, welche einen einzigen zus 
ſammenhaͤngenden, cylindriſchen, runden Canal 
ausmachen, der ſich vom Pfoͤrtner bis zum Aus⸗ 
gang des Afters erſtreckt und in mancherley Krüm⸗ 
mungen liegt; dieſes Behaͤltniß, welches die im 
Magen verdauete und in Nahrungsbrey (Chymus) 
verwandelte Speiſen durchwandern muͤſſen, um ihre 
ferneren, naturgemaͤßen Veranderungen zu erleiden, 
heißt der Darmeanal (Tractus inteflinorum), Es 
unterſcheidet ſich aber, wie ſchon vorher geſagt iſt, 
der ganze Darmcanal in die duͤnnen und in die Dis 
cken Gedaͤrme (Inteſtina tenuia et craſſa) von wel⸗ 
chen die erſteren in der Mitte liegen, die letztern hin⸗ 
gegen nach außen um dieſe herum wie ein Kranz 
ausgebreitet ſind. 

Bb 5 In 


In den mehreſten Fällen iſt der Unterſchied 
zwiſchen den duͤnnen und dicken Gedaͤrmen leicht 
in die Augen fallend, allein wenn jene, wie es ge⸗ 
ſchehen kann, widernatuͤrlich erweitert, oder dieſe 
widernatuͤrlich zuſammengezogen find, fo iſt der Un⸗ 
terſchied nicht durch die Groͤße, ſondern nur durch 
einige andere untruͤgliche Merkmale zu machen, und 
dieſes find die Fettanhaͤnge (Omentula) der dicken 
Gedaͤrme, und die von ihren laͤnglichten Muskelfa⸗ 
ſern geformte Binden oder Streifen (Ligamenta in- 
teſtinorum craſſorum) wodurch fie in drey Reihen 
von runden Erhabenheiten aufgetrieben werden. 


Es beſitzen alle Gedarme vier Haͤute: 


1) Die aͤußere Haut. Sie ſtammt vom 
Bauichfeil her, welches vom Gekroͤſe, vom Netze 
und vom Magen ſich verlängert, und fie fehlt nur 
bloß der untern Hälfte des Zwolffingerdarms, der 
hintern Gegend des rechten und linken Grimmdarms 
und dem untern Theil des Maſtdarms. 


) Die Muskelhaut (Funica muscalaris), wel⸗ 
che eine aͤußere Lage von ſchwachen laͤnglichten Mus⸗ 
kelfaſern (Stratum longitudinale), und eine innere 
ſtäͤrkere Lage von Ringfaſern (Stratum orbiculare 
1 Greulare) darzeigt. Die erſtere ſtammt von der 
erſten, aͤußern, uͤber den Pfoͤrtner fortgeſetzten dage 
der Sternfaſern des Magens her, und die zweyte 
von den Ringfaſern well 8 der ebe Lage 
ſeiner Muskularhaut. 


1 2 2ER TDRR 


————n ki 


30 Die Nervenhaut (Tunica nerees) :?: 
4) Die flockigte Haut (Tunica Tele 10 


Beyde bier zuletzt angeführte Haute ‚find, Fot 
ſetzungen der gleichnamigen Haute des Magens und 
endigen ſich am After wiederum in die Haͤute deren 
aufn rüngliche 2 Verlängerungen ſie waren, die Ner⸗ 
veupaut nehmlich i in die aͤußere Haut (Cutis), und 
die flockigte Haut in das Oberhaͤutchen (Epidermis), 
Dieſe vier Haͤute werden durch dien Lage von u gel 
gewebe verbunden. 


In den allgemeinen Eigenschaften Formen alle 
Haute der Gedaͤrme mit! den ahnlichen Hauen des 
Magens überein; deun die aͤußere Haut eſtimmt 
die ſichere tage der Gedaͤrme, hindert d ihre de 
ſtigkeit das Ausfließen und auch das ſtar e Ausdun⸗ 
ſten der Theile der Speise, die darinn enthalten it, 
wiewohl etwas weniges Slüßiges durchdringt, und 
befördert durch ihre Schlüpfrigkeit die Veichte Be⸗ 
weglichkeit derſelben; ſie iſt nach Hallers Erfah⸗ 
rungen bier ſowohl als auf dem Magen un⸗ 
empfindlich. \ 18. 00 

Die Muskelhaut buht die hier Seftändig for 
mäßrende wurmfoͤrmige Bewegung (Moths peri- 
ftalticus) *) hervor, die ich ben den duͤnnen Gedaͤr⸗ 
men, wo ſie am ſtärkſten At, genauer, beſchreiben 
werde, wischen der Muskelhaut und der außer 
haͤuft fi 10 dem aaſten * der Gedaͤrme der 

un Ue ber 


9 Bou 9 „(ich Tae ich ziehe zufanmen). 
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Ueberfluß des Fettes an, auch ſahe man dligte Drü⸗ 
ſen darin. Die Nervenhaut iſt der Sitz der Emp⸗ 
findlichkeit und der abſondernden und einſaugenden 
Gefäße, und die flockigte Haut iſt die fie vertheidi⸗ 
gende Decke ). Die beſondere zweckmaͤßige Bes 
ſtimmung dieſer Haute in jedem beſondern Theil 
der Gebaͤrme wird bey der einzelnen Betrachtung 
derſelben am beſten gezeigt werden koͤnnen. 


Alle Gedaͤrme haben einen groͤßern aͤußern und 
einen innern, das iſt, nach dem Gekroͤſe gelegenen 
kleinern Bogen oder Krümmung (Curvatura major 
et minor inteſtinorum), an dem letzteren find fie en⸗ 
ger zuſammengezogen, denn er iſt da gelegen, wo 
ſich das Gekroͤſe anſetzt, und wo alſo die Gedaͤrme 
etwas zuſammengepreßt ſind, bey den duͤnnen Ge⸗ 
daͤrmen iſt er noch kuͤrzer oder enger zuſammengezo⸗ 
gen als bey den dicken ). Daher find die Durch 
ſchnitte der dünnen Gedaͤrme auch nur Paraboloi⸗ 
den ***) und Feine vollkommenen Zirkel. 

. Aus 


„) Sie ift unempfindlich, ohne Nerven und Gefaͤße, 
und widerſteht in der Verweſung eben fo lange, als 
das Oberhaͤutchen, daher gehn in der heftigſten Ruhr 
oft ganze Stücken von ihr unverletzt weg. 

%) Wenn man daher das Gekroͤſe und die außere Hunt 
von den Gedaͤrmen abnimmt, fo verſchwindet die 
Verkürzung des innern Randes ſogleich, und die Ge⸗ 
daͤrme werden ganz Cyliudriſch. 

) Krumme Linien die dariun ſich vorzüglich vom Cir⸗ 
cul nnterſcheiden, daß 10 an einer Seite I) enger 
zuſammenziehn. 8 


Aus den ausduͤnſtenden Gefäßen der Nerven 
baut wird in dem ganzen Darmkanal eine Menge 
feiner dymphe ausgeduͤnſtet, welche nicht gerinnt, und 
der Hautausduͤnſtung faſt vollkommen aͤhnlich if; 
daher auch oft, wenn dieſe unterdruͤckt iſt, die Ab⸗ 
ſonderung von jener ſogleich vermehret wird ©). 
Man nennt dieſe in den Gedärmen ausgeduͤnſtete 
Lymphe den Darmſaft (Liquor entericus) ). Er 
verduͤnnet den Speiſenbrey, und loͤſet ihn dabey, 
wegen einiger feiner Salztheile, die er bey fie) fuͤh⸗ 
ret, zugleich etwas mehr auf, damit das Nahrhafte 
und ſonſt auf andere Art brauchbare ſich leichter 
trennen koͤnne. 


Eben ſo ſind auch eine Menge ſowohl kleiner 
einſaugender Gefäße, die ſich ſogleich in Blutadern 
verlieren (Venz inhalantes), als auch eine Menge 
einſaugender lymphatiſcher Gefäße (Vafa Iympha- 
tica) in den Gedaͤrmen vorhanden, doch die erſteren 

x in 
) Die fo oft von Erkältung entſtehenden Durchfälle bes 
weiſen es zur Genüge. 3 
a) Er iſt niemahls rein in den Gedärmen anzutreffen, 
fondern immer mit dem Darmſchleim verbunden, 
und gemeiniglich bedient man ſich des Ausdrucks Ge⸗ 
daͤrmſaft um die in den Gedaͤrmen befindlichen ab⸗ 
geſonderten Säfte in ihrer gar en Miſchung aus Lym⸗ 
phe und Schleim zu bezeichnen; und alsdann kommt 
er mit dem Magenſaft ſehr uberein. Die bloße aus dün⸗ 
ſtende Lymphe iſt der aͤußern Aus duͤnſtung völlig aͤhn⸗ 
lich, nur daß fie in größerer Menge, wegen der ine 
nern Wärme des Körpers abgeſondert wird. 
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in größerer Anzahl in den dicken, und die letzteren 

in größeren Anzahl in den duͤnnen Gedaͤrmen. Fer⸗ 

ner finden ſich zwiſchen der Nervenhaut und der 

flockigten viele kleine theils einzeln, theils haufen⸗ 
weiſe liegende Schleimdrüſen. 


Der ganze Darmkaual betraͤgt, wenn er ent⸗ 
wickelt iſt, etwa dreymal die Laͤnge des ganzen 
Menſchen. 


* Reizbarkeit und Empfindlichkeit oder über haupt 
Lebenskraft beſitzen die Gedaͤrme, nach dem Herzen, 
in dem größten Maaße, daher koͤnnen fie ſich fo un 
ablaͤſſig das ganze Leben hindurch bewegen, daher 
bewegen ſie ſich oft noch nach dem anſcheinenden 
Tode, wenn ſchon Blutumlauf und Athemholen 
aufhoͤrte, und daher gehoͤren Dinge, die an die in⸗ 
nere Flache der Gedaͤrme angebracht werden, unter 
die vornehmſten Mittel, den Menſchen, in dem der 
Funke des Lebens noch verborgen ruht, vom an⸗ 
ee Tode zuruͤckzurufen. 


Bln 


Dünne Gedaͤrme überhaupt. (Inteftina 
tenuia.) 


Die duͤnnen Gedaͤrme erſtrecken ſich von dem 
Pfoͤrtner bis zum blinden Darm, der auf dem rech⸗ 
ten Darmbeine und dem darüber ausgebreiteten ins 
nern Darmbeinsmuskel (MI. Iliacus internus) liegt, 
und nehmen die Gegend um den Nabel, die Gegend 
des Unterbauchs (Regio hypogaſtrica), den obern 
Theil des Beckens und die Weichen Unguina), ein. 
Wollte 
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Wollte man eine allgemeine Beſchreibung von ihnen 
machen, fo müßte man fagen: es bilden die dünnen 
Gedaͤrme einen, in mannichfaltigen Windungen 
(Gyri) gekruͤmmten, eylindriſchen Canal, der näher 
gegen den Magen roͤthlich iſt, je weiter er fich aber 
von ihm entfernt, um deſto blaſſer wird, der viele 
Blutgefaͤße und lymphatiſche Gefäße hat, aber doch 
je naͤher gegen den Magen, um deſto mehr, der in⸗ 
nerhalb ganz im Anfange, ſogleich hinter dem Ma⸗ 
gen glaͤtter iſt, bald aber runzlicht wird, und zwar 
ſo, daß deſſen Runzeln anfangs an Menge und 
Größe im weitern Fortgange des Canals bis etwa 
auf ein Drittheil feiner Sänge zunehmen, dann aber 
wieder abnehmen, und gegen das Ende deſſelben 
ganz verſchwinden; und der endlich bey feinem Ans 
fange wenige und ſehr kleine Schleimdruͤſen hat, 
aber, je naͤher er ſeinem Ende kommt, deſto meh⸗ 
rere, deſto größere und in Haufen gelegene Schleim⸗ 
druͤſen beſitzet. Genauer laßt ſich doch indeſſen die 
Beſtimmung jeder einzelnen Gegend der duͤnnen Ge 
daͤrme darthun, wenn man ſie in gewiſſe Stuͤcke 
abtheilt. 

Von den aͤlteſten Zeiten her iſt bey den duͤnnen 
Gedaͤrmen die Eintheilung in drey Theile gebraͤuch⸗ 
lich geweſen, nehmlich in den Zwoͤlffingerdarm 
nteſtinum duodenum )) in den Leerdarm (Inteſti- 

N num 


*) Der Nahme kommt von ire, (das Gedaͤrm) her, 
auch Dodecadactylum wird es genannt, nach dem 
Griechiſchen, von zh Cwölfe) und zcrue (ein 
Finger). 
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num jejunum )) und in den Huͤftendarm (Intefi- 
num Ilium %). i 


Der Zwoͤlffingerdarm iſt wirklich ohngefaͤhr 
zwoͤlf Zoll oder Daumenbreiten im erwachſenen 
Menſchen lang, und erſtreckt ſich vom Pfoͤrtner bis 
da, wo das duͤnne Gedaͤrm aus dem Einſchnitt des 
Gekroͤſes des queergelegenen Grimmdarms (Inci- 
ſura meſocoli) herauskommt. Er geht zuerſt vom 
Pfoͤrtner horizontal nach der rechten Seite und et 
was nach hinten bis unter dem Grund der Gallen⸗ 
blaſe fort und bedeckt die unter ihm gelegene Pfort⸗ 

Hader. Dieſer Theil iſt der kuͤrzeſte und wird von 
feiner Lage der obere queergelegene Theil des Zwoͤlf⸗ 
fingerdarms genannt (Pars transverſalis ſuperior 
Duodeni). Dann macht der Zwoͤlffingerdarm unter 
der Gallenblaſe feine erſte Krümmung oder Beugung 
(flexura prima duodeni), welche groͤßtentheils von 
der erſten oder rechten Beugung des Grimmdarms 
bedeckt wird, und ſteigt in ſenkrechter Lage bis vor 
dem ausgehoͤlten innern Rande der rechten Niere, 
rechts neben dem erſten und zweyten Lendenwirbel⸗ 

bein 


4) Auf Griechiſch wir. 5 


% Von „nes (ich winde mich herum). Daher auch die 
deutſchen Namen Krumdarm, gewundener Darm, 
da aber dieſes eigentlich kein karakteriſtiſcher Name 
iſt, weil der Leerdarm in eben der Art gewunden 
wird, fo habe ich den Namen Huͤftendarm, weil ſich 
der Darm wüͤklich bis an die Hüfte erſtreckt, vor⸗ 
gezogen. 
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bein herab. Dieſes Stuck des Zwoͤlffingerdarms, 
welches man den herabſteigenden Theil (Pars de- 
ſcendens) nennt, iſt etwas größer als das erſte, ſo 
daß es mit ihm zuſammengenommen etwas weniges 
mehr als die Hälfte des ganzen Zwöͤlflingerdarms 
ausmacht. Man kann, ohne das Gekröfe des Grimm⸗ 
darms zu oͤfnen, nur die obere Halfte dieſes herab⸗ 


ſteigenden Theils ſehen, denn in feiner Mitte wird er 


zwiſchen die Lamellen dieſes Gekröͤſes aufgenommen. 
An dem innern ausgehoͤlten, linkerſeits hingekehrten 
Rande dieſes herabſteigenden Theiles des Zwölffinger⸗ 
darms liegt der Kopf des Pankreas, welcher auch ſo⸗ 
wohl an der hintern, als vordern Flache des Darmes 
ſelbſt durch Zellgewebe ſehr feſt verbunden iſt und 
faſt ein Dritrheil dieſer Flaͤchen bedeckt. Auch ſteigt 

an der hintern Flaͤche eben dieſes Theiles der gemeine 
ſchaftliche Gallengang (Ductus Choledochus )) 
herab, der gegen die Mitte des innern Randes, ne⸗ 
ben dem Ausführungsgange des Pankreas, den 
Zwoͤlffingerdarm durchböhret. 

Rechts neben dem untern Theil des Koͤrpers des 
zweyten Huͤftenwirbelbeins macht hernach der Zwolf⸗ 
fingerdarm feine zweyte Krümmung (Flexura ſe- 
cunda duodeni), ſteigt hinter der großen Gekroͤſe⸗ 
Puls- und Blutader etwas von der rechten zur lin⸗ 
ken in die Hoͤhe, und geht endlich uͤber das erſte 
Huͤftenwirbelbein queer nach dem untern Theil des 
linken Hypochondriums bis zum Einſchnitt des Me⸗ 

ſokolons 


) Von zg (die Galle) und su (ich nehme auf). 
Beſchr. d. ganz, menſchl. Körp. J. B. Ce 
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ſokolons hin, wo alsdann der von ihm fortgeſetzte Leer⸗ 
darm anfaͤngt. Dieſer untere Theil des Zwoͤlffinger⸗ 
darms, welcher faſt die Hälfte deſſelben ausmacht, 
und ganz zwiſchen den Lamellen des Meſokolons liegt, 
wird von ſeiner Lage der untere queergelegene Theil 
(Pars transverfalis inferior duodeni) genannt. 


In Anſehung feiner Haͤute hat der Zwoͤlffin⸗ 
gerdarm folgende Beſchaffenheit. 

Die aͤußere vom Bauchfell herſtammende Haut 
umgiebt ihn nur dahin genau bis, wo er ſich zwi⸗ 
ſchen den Lamellen des Meſokolons hinabſenkt, in⸗ 
nerhalb des Meſokolons aber liegt er bloß vom locke⸗ 
ren Zellgewebe deſſelben umgeben, doch legt ſich bey 

der zweyten Beugung das Bauchfell, welches die 
untere Lamelle des Meſokolons bildet, etwas ges 
nauer an; dadurch .erbäft der Darm da, wo er 
wegen ſeiner Beugung ohnehin mehr ausgedehnt iſt, 
mehrere Feſtigkeit, bleibt aber übrigens, fo weit 
er im Meſokolon liegt, das iſt unter der Gegend, 
wo Galle und pankreatiſcher Saft in ihn hinein⸗ 
fließen, zu einer groͤßern Ausdehnung fähig, als 
oben, und dieſer bedurfte er auch, weil bey der ge⸗ 
naueren Trennung der Beſtandtheile der Speiſen 
durch jene Säfte wohl häufig wegen der entwickelten 
ſehr elaſtiſchen flüchtigen Theile eine ſtarkere Aus⸗ 
dehnung erfolgen kann, die das Nachgeben des 
Darms erfordert ). Es geſchieht auch nicht ſelten, 
; & daß 

) Faſt immer wird man in den Leichnahmen alter Per⸗ 


ſonen die Haute des zwolffingerdarms duͤnne und ſehr 
von 
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daß kleine, von der Verdickung der Ausduͤnſtung 
des Bauchfells entſtandene Filamente und Häute 
die erſte Krümmung des Zwoͤlffingerdarms mit der 
Gallenblaſe und mit der erſten Kruͤmmung des 
Grimmdarms vereinigen. 


1 
In der Muskelhaut find die laͤnglichten Faſern 
etwas ſtaͤrker, als bey den übrigen dünnen Gedaͤr⸗ 
men, damit ſich dieſer Darm zur Aufnahme der 
vielen verdaueten Speiſen des Magens, die er 
zuerſt empfaͤngt, deſto beſſer 1 und erwei⸗ 
tern koͤnne. 


Die Nervenhaut beſitzet viele Gefäße und er 
haͤlt fie aus großen Stämmen, welche ganz in der 
Nähe des Darms liegen, durch kurze Seitenzweige, 
daher dieſer Darm, der fo viel von den Speiſen 
verarbeitet, auch noch mehr Nahrung, als die am 
dern duͤnnen Gedaͤrme erhält. 


Die flockigte Haut iſt, ſo wie die Nervenhaut, 

im Anfange des Darms hinter dem Pfoͤrtner, etwa 
in der Laͤnge von zwey Zollen innerhalb glaͤtter und 
beſitzt noch keine Falten oder Klappen, dahingegen 
Ce 2 aber 


von der Galle angegriffen, zuweilen auch widerna⸗ 
türlich ausgedehnt antreffen, beſonders an der innern 
Wand, in der Gegend, wo ſich die Galle ergießt. 
Wahrſcheinlich ward deswegen dem Darm die feſte 
Magendruͤſe (Pancrsas) hier zur Unterſtützung 
gegeben. . 
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aber liegen in dieſer Gegend zwiſchen der Nerven⸗ 
baut und der flockigten eine Menge einfacher aber 
großer Schleimdruͤſen oder Schleimſaͤcke, welche 
ſich auch, aber in geringerer Anzahl weiter in den 
duͤnnen Gedaͤrmen erſtrecken, endlich aber im Leer⸗ 
darm aufbören. Sie werden von ihrem Erfinder 
die Brunnerſchen Druͤſen (Glandulae Brunne- 
nerianae *)) genannt, und haben gegen bie Höfe des 
Darms Oefnungen, welche oft ſo groß ſind, daß 
eine ziemliche Sonde hineindringt. Der Nutzen 
des feinen von dieſen Druͤſen abgeſonderten Schlei⸗ 
mes iſt der, daß der weiche Speiſenbrey, der durch 
die Mitte der Pfoͤrtnerklappe dringt, dadurch an 
den Seiten noch ſchluͤpfriger und zum Fortgange in 
den duͤnnen Gedaͤrmen geſchickter gemacht wird, 
denn im Magen beruͤhrte er kurz zuvor die innere 
Flaͤche des Magens nicht, und es war daher weni⸗ 
ger Schleim ihm beygemiſcht. 

Im 


„) Dieſe Drüͤſen bewirken es, daß der obere Theil des 
Zwolffingerdarms ſehr leicht ſkirroſen Verhärtungen 
ausgeſetzt iſt. Johann Conrad Brunner, ein 
Schweizer, der nachmals vom Churfuͤrſten von der 
Pfalz, deſſen Leibarzt er war, unter dem Namen 
Baron Bruͤn von Hammerſtein geadelt ward, 
beſchrieb dieſe von Wepfer und Pechlin bereits er- 
waͤhnten Druͤſen ſehr genau. S. deſſen Differt. de 
glandulis in duodeno inteſtino detectis, Heidel- 
bergæ 1687. 4to. Er glaubte, daß fie. auf die 
Verfertigung des Milchſaftes vielen Einfluß Hätten, 
welches mir aber gar nicht wahrſcheinlich iſt. 
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Im herabſteigenden Theil des Zwoͤlffingerdarms 
fangen die durch die Nervenhaut hervorgebrachten 
nach dem Queerdurchſchnitt des Darmes gerichteten 
weichen Klappen an, und nehmen ſehr bald an 
Groͤße und Anzahl zu, ſo daß ſie auf einen dritten 
Theil des Durchſchnittes in den Darm hereinragen 
und eine die andere bedecken; man nennt ſie daher 
zuſammengeneigte Klappen (Valvulae conniven- 
tes *)) und von ihrem Erfinder (Valvulae Kerkrin- 
gianae 2). Sie entſtehen, weil die Nervenhaut 
größer oder weiter ift, als die Muskelhaut und die 
flockigte Haut noch großer als jene: beyde Haͤute wer⸗ 

den daher von den Ringfaſern der Muskelhaut in 
folche runde Falten oder Klappen zuſammengedraͤngt. 
Zwiſchen dieſen Queerfalten bildet ſich am herabſtei⸗ 
genden Theil des Zwoͤlffingerdarms, und zwar an 
der innern Seite deſſelben eine laͤnglichte ſenkrecht 
gelegene Runzel (Plica longitudinalis duodeni) an 
deren Mitte unter einer eigenen kleinen Fafte ſich der 
gemeinſchaftliche Gallengang der Leber (Dudus 
Choledochus) und der Ausfuͤhrungsgang des 
Pankreas Muctus Pancreatieus) jeder durch eine 
beſondere Defnung in den Darm endigen. Dieſe 
S Gaͤnge 


*) Daß dieſe Klappen durch die zuſammengefaltene ner⸗ 
vigte und flockigte Haut entſtehn, und daß dieſe laͤn⸗ 
ger find, als die Muskelhaut, iſt daraus klar, weil 
die Klappen alle verſchwinden, ſobald man die Mus⸗ 
kelhaut abpraͤparirt, und alsdenn der Darmkanal um 
ein Betraͤchtliches laͤnger wird. 

*) S. Theodor. Kerkring Spicileg. Obfery. c. Icon. 
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Gänge durchbohren in der Lange eines halben Zolles, 
die Haute des Darms ſehr ſchief, indem fie, nad) 
dem ſie die Muskekhaut durchbohrt haben, zwiſchen 
ihr und der Nervenhaut in der Lange der Falte herab⸗ 
laufen. Es hat den Nutzen, daß waͤhrend der 
Ausdehnung desjenigen Theiles des Darmes, wo 
dieſe Gänge liegen, nichts vom Speiſenbrey in ſel⸗ 
bige hineinfließen koͤnne, welches auch noch um fo 
weniger geſchiehet, da jene Hautfalte ſie bedeckt; 
dahingegen konnen die Säfte, welche dieſe Gänge 
in den Darm bringen, die Galle nehmlich und der 
pankreatiſche Saft, zuvor, ehe die Speiſe in dieſem 
Theil des Darms kommt und ihn ausdehnt, unge⸗ 
hindert hineinfließen, welchen Zufluß der Druck, 
den die Gallenblaſe von der ausgedehnten erſten 
Krümmung des Zwoͤlffingerdarms erhaͤlt, ſobald 
Speiſenbrey in den Darm hineindringt, und der 
Druck, den aus eben der Urſache und noch uͤberdem 
auch vom Magen das Pankreas empfaͤngt, aller⸗ 
dings ſehr befoͤrdert. Man ſtaunt, wenn man das 
regelmaͤßige des Plans in der koͤrperlichen Bildung 
des Menſchen zu erforſchen bemuͤht iſt, faſt bey jeder 
Unterſuchung mit Recht uͤber die unendliche Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers. Verdient der wohl ein wah⸗ 
rer Artzt oder Naturforſcher genannt zu werden, der 
dieß alles dem Zufall zuſchreibt und feinem Schoͤ⸗ 
pfer Anbetung verſagt? 


Der Leerdarm Inteſtinum jejunum) den man 
nicht deswegen, weil man ihn vom Speiſenbrey nach 
dem Tode mehrentheils leer antrift, ſo genannt hat, 

denn 
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denn dieſes wäre der Erfahrung entgegen, ſondern der 
deswegen, weil hier der Speiſenbrey feiner Nahrung 
entleert wird, obigen Nahmen verdient, liegt in der 
Nabelgegend und in den Seitengegenden uͤber die 
Hüften (Regiones Iliacae) und iſt eine Fortſetzung des 
Zwoͤlffingerdarms, doch etwas weniges enger, von 
ihm aber iſt der Huͤftendarm oder Krummdarm wie⸗ 
derum eine Fortſetzung. Die Gegend, wo der Leer⸗ 
darm aufhoͤrt und wo der Krummdarın anfängt, iſt 
nicht ſo genau durch die Natur beſtimmt, als der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem deerdarm und dem Zwoͤlffinger⸗ 
darm; daher nehmen einige an, daß wenn man den 
ganzen Theil der dünnen Gedaͤrme von dem Ein⸗ 
ſchnitt des Meſokolons an, bis zur Verbindung der 
duͤnnen und dicken Gedaͤrme auf dem rechten Darm⸗ 
bein in drey Theile theilen wuͤrde, der obere Theil 
den Leerdarm und die beyden untern den Krummdarm 
ausmachten; andere hingegen ſagen, der Krumm⸗ 
darm faͤngt da an, wo das duͤnne Gedaͤrm anfaͤngt 
weniger roth, weniger dichte und durchſichtiger zu 
werden, denn er hat weniger Blutgefaͤße und duͤn⸗ 
nere fihmächere Haͤute, als der Leerdarm, dahinge⸗ 
gen viel Schleimdruͤſen ). Man ſieht indeſſen leicht, 
daß der von der Laͤnge und Lage hergenommene Un⸗ 
terſchied der beſte iſt. 


Ce 4 Die 

) Der Krummdarm bedarf weniger Nahrung, als der 
Leerdarm, denn er hat weniger Arbeit, daher koͤnnte 

er auch duͤnnere Haute haben, und beſonders iſt 
feine Muskelhaut ſchwaͤcher. Weil aber die Ueber⸗ 
bleibſel 
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Die Aufere vom Bauchfell herſtammende 
Haut hat der Leerdarm ſo lang wie er iſt. Sie 
verlängert ſich nach ihm durch das Gekroͤſe (Mefen- 
terium), und da das Gekroͤſe oben ſehr kurz, hingegen 
um deſto länger iſt, je weiter es nach unten kommt, 
ſo wird jeder Theil ſowohl vom Leerdarm, als vom 
Krnmmdarm, welche beyde an einem Fortgang des 
Gekroͤſes hangen, von demſelben, in ſeiner beſtimm 
ten Lage erhalten und fo unterſtuͤtzt, daß er die 
benachbarten Theile fait gar nicht druͤcken kann. 


Die Muskelhaut des Leerdarms iſt ſtaͤrker, als 
die des Krummdarms, und noch ſtaͤrker im obern 
Theil des Leerdarms, als im untern; denn die durch 
dieſelbe hervorgebrachte wurmfoͤrmige Bewegung 
iſt immer um ſo viel lebhafter, je weiter ein Theil 
der duͤnnen Gedaͤrme nach oben liegt, und je mehr 
nahrhaftes in dem Speiſenbrey, der darin befindlich, 
enthalten iſt, je weiter hingegen ein Theil der duͤn⸗ 
nen Gedaͤrme nach unten befindlich iſt und je weni⸗ 
ger Nahrungstheile noch in dem Speiſenbrey ſind, 
den er in ſich ſchließt, deſto ſchwaͤcher iſt fie. 


Die Nervenhaut im Leerdarm hat weit mehr 
Blutgefaͤße, als die des Krummdarms, beſonders 
oberwaͤrts, und daher ſieht der ganze Darm auch 

roͤther 


bleibſel der Speiſen immer zaͤher werden, je mehr 
Milchſaft herausgeſogen iſt, fo bedurfte der Krumm⸗ 
darm mehr Schleim, um ſie ſchlüpfrig zu er⸗ 

halten und leichter fortzubewegen. 5 
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röther aus, und um ſo mehr, je weiter nach oben 
ein Theil von ihm betrachtet wird. Die groͤßere 
Menge des Blutes, das dieſer Darm empfaͤngt, ruͤhrt 
auch nicht allein von der Menge ſeiner Gefaͤße her, 
ſondern auch davon, daß ſie kuͤrzer ſind und zwar 
am kuͤrzeſten an ſeinem obern Theil daher ſie ihm 
dort auch eine größere Menge Bluts zuführen. 


Die Nervenhaut und die noch laͤngere flockigte 
Haut machen im deerdarm die mehreſten und groͤße⸗ 
ſten Kerkringſchen Klappen, auch finden ſich hier die 
mehreſten einſaugenden Milchgefaͤße, und daher 
iſt auch hier die flockigte Haut am rauheſten oder 
paarigſten, weil hier der meiſte Milchſaft (Chylus) 
aufgenommen wird. 


Schleimdruüſen, welche haufenweiſe liegen (Glan- 
dule mucofz coagminatz), und von dem, der fie 
am beſten beſchrieb, und von den Brunnerſchen 
einfachen Druͤſen in den Gedaͤrmen unterſchied, 
die Peyeriſchen Druͤſen (Glandulz Peyerianæ) ) 
genannt werden, werden zwiſchen der Nerven⸗ 
haut und der flockigten, im Leerdarm in weit 
geringerer Menge angetroffen, als im Krumm⸗ 
darm, weil der Speiſenbrey hier ſchon allein von 
dem Milchſafte hinreichend verduͤnnt und ſchluͤpfrig 
gemacht wird, und die Be Menge des Schleims 

er das 


) S. Ioan. Conr. PeyeriExerc. Anat. med. de glandu- 
lis inteſtinorum etc. Schaf hauſ. 1677. Svot 
Dieſer Peyer war ebenfalls ein Schweizer. 
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Das eee der 8 hindern 
wuͤrde. 5 


Der Krummdarm oder Hlftendarm Inteſti-⸗ 
num ileum) liegt größtentheils im Becken, in der Un⸗ 
terbauchgegend (Regio hy pogaſtrica) und in den Wei⸗ 
chen (Regiones inguinales), und iſt etwas blaſſer, 
durchſichtiger und enger, als der Leerdarm. Am Ende, 
gegen die dicken Gedaͤrme, wo er immer durchſichti⸗ 
ger wird, ſieht man die Peyeriſchen Druͤſen, deren 
immer mehrere werden je weiter nach unten dieſer 
Darm betrachtet wird, in ganzen Haufen liegen, 
und durch die Haͤute durchſcheinen. 


Die aͤußere Haut, welche vom Bauchfell her⸗ 
ſtammt, und den Gedaͤrmen durch das Gekroͤſe zu⸗ 
geführt wird, umgiebt auch den Krummdarm ganz 
genau. 


Die Muskelhaut iſt ſehr dünne, und wird, je 
näher gegen fein Ende der Krummdarm berrachtet 
wird, um deſto ſchwaͤcher, und daher ruͤhrt auch 
die größere Durchſichtigkeit und die immer ſchwä⸗ 
cher werdende wurmfoͤrmige Bewegung des Darms 
her. 


Die Nervenhaut erhaͤlt allmaͤlig immer went 
ger Blutgefaͤße, je mehr der Krummdarm ſich ſei⸗ 
nem Ausgange naͤhert ), und ſo verhaͤlt es ſich 
auch 


) Auch wird der Strom des Blutes, welches der Darm 
erhält, immer mehr geſchwaͤcht, je weiter nach un⸗ 
2 ten, 
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auch mit den Kerkringſchen Klappen, deren immer 
wenigere und kuͤrzere werden, ſo daß ſie endlich 
im letzten Theile des Darms ganz verſchwinden. 
Die flockigte Haut zeigt auch allmaͤlig immer 
weniger und weniger Flocken, je naͤher fie gegen das 
Ende des Krummdarms betrachtet wird. 


Milchgefaͤße trift man in den dünnen Gedaͤr⸗ 
men immer mehr an, je naͤher man dem Theile des 
Zwoͤlffingerdarms kommt, wo ſich die Galle ergieſ⸗ 
ſet, und immer weniger, je naͤher man ihrem Aus; 
gange gegen die dicken Gedaͤrme kommt, denn die 
Meuge dieſer Gefäße iſt immer in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niß mit der Menge des Milchſafts, den der Spei⸗ 
ſenbrey noch in ſich hat, und der ſich nothwendig 
immer vermindern muß, je weiter er in den Gedaͤr⸗ 
men fortdringt. Weil aber dieſer Brey bey ſeinem 
Fortgange auch immer weniger fluͤßig, und alſo 
ſchwerer beweglich wird, ſo muß auch nothwendig die 
Menge des abgeſonderten Schleimes immer zuneh⸗ 
men, theils um dem Brey die noͤthige Schluͤpfrig⸗ 
keit zu geben, theils um die Gedaͤrme von der meh⸗ 
rern Schaͤrfe zu vertheidigen, die er nach und 
nach erlangt. 


Die wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme 
(Motus periſtalticus) kann mit nichts beſſer, als 
ö mit 

ten, oder je naͤher gegen das Ende ein Stück Darm 
liegt, weil theils das Gekröſe dort länger iſt, theils 


die Blutgefäße auch mehrere Verbindungsbogen un⸗ 
ter einander machen. 
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mit dem Kriechen eines Regenwurms, oder noch 
beſſer mit der Bewegung eines Aals, wenn er 
ohne fortzukriechen, ſich an einem Orte ſchlaͤngelt, 
verglichen werden, denn ſie beſteht bey jedem Stuͤck 
des Darms erſtlich in einer Erweiterung, vermoͤge 
der Zuſammenziehung ſeiner laͤnglichten Muskular⸗ 
faſern, und in einer darauf folgenden Verengerung 
deſſelben, vermoͤge der Zuſammenziehung ſeiner 
Ringfaſern. Es geſchieht aber bey der wurmfoͤrmi⸗ 
gen Bewegung nicht allein ein Kriechen von oben nach 
unten, ſondern auch ein Kriechen in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung von unten nach oben (Motus anti- 
periſtalticus) , wiewohl erſteres doch am ſtaͤrkſten iſt, 
und daher wird auch durch dieſe Bewegung der 
Speiſenbrey, nachdem er in jedem Theile des Darms 
oͤfters auf und nieder bewegt worden iſt, damit 
deſto beſſer alles Nahrhafte herausgeſogen werden 
koͤnne, doch zuletzt aus dieſem in einen tiefer gele⸗ 
genen Theil des Darmes fortgepreßt. Oben in den 
duͤnnen Gedaͤrmen iſt die wurmfoͤrmige Bewegung 
am ſtaͤrkſten, und je naher fie den dicken Gedaͤrmen 
kommt, deſto ſchwaͤcher wird fie, denn fie richtet 
ſich nach der Staͤrke der Muskelfaſern, und es iſt 
alſo aus dieſer Urſache leicht einzuſehen, daß der 
Speiſenbrey ſich immer deſto laͤnger in einem Theile 
des duͤnnen Gedaͤrmes aufhalten muß, je weniger 
er noch Nahrung in ſich hat, damit dieſes Nahr⸗ 
hafte deſto beſſer ausgeſogen werden konne. 


Wenn eine Urſache vorhanden iſt, die dem Spei⸗ 


ſenbrey den Durchgang durch einen Theil der duͤn⸗ 
nen 
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nen Gedaͤrme erſchweret, ſo kann die entgegenge⸗ 
ſetzte wurmfoͤrmige Bewegung (Morus antiperiftal- 
ticus) die ſtaͤrkere werden, und alsdann wird der 
Speiſenbrey aus den duͤnnen Gedaͤrmen in den Ma⸗ 
gen zuruͤck gedraͤngt, und endlich durch das Eu 
brechen ausgeworfen. 


Die duͤnnen Gedaͤrme erhalten ihre Pulsadern 
groͤßtentheils durch die aus dem innern Rande der 
großen Gekroͤſepulsader (Arteria meſeraica ſupe- 
riot) entſtebenden Zweige, welche Zweige daher auch 
Gedaͤrmpulsadern genannt werden, und oben kuͤrzer 
ſind, je weiter ſie aber nach innen liegen, um deſto 
länger werden. Sie machen, und zwar die untern 
noch mehr, als die obern, viele Verbindungsbogen 
im Gekroͤſe (Arcus anaſtomotici) *), ehe fie die Ges 
daͤrme erreichen, und dann breiten ſich die letzten 
Aeſte baumfoͤrmig um beyde Flächen des Darms 
aus, und machen wiederum zwiſchen feinen Haͤuten 
unzaͤhlige kleinere Verbindungsbogen. 


Der 


*) Am obern Theile des Leerdarms, wo das Gekrdſe 
kürzer iſt, machen die Pulsadern der Gedärme inner⸗ 
halb der Lamellen des Gekroͤſes nur zwey Reihen von 
Verbindungsbogen, da hingegen, wo unten am 
Krummdarme das Gekrdſe am länaften iſt, liegen wohl 
vier oder fünf Reihen von Verbindungsbogen über 
einander; uberhaupt, je länger das Gelroͤſe iſt, je 
mehrere Verbindungsbogen machen die Pulsadern der 
duͤnnen Gedärme, und eben jo verhalten ſich auch 
die ſie begleitenden Blutadern. 5 

k 
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Der Zwoͤlffingerdarm erhalt feine Pulsadern, 
welche nur einen Verbindungsbogen außer den Ge⸗ 
daͤrmhaͤuten machen, nur in ſeinem untern Theil 
aus der großen Gekroͤſepulsader, oben aber und in 
der Mitte aus dem herabſteigenden Aſte der Leber⸗ 
pulsader (Arteria gaftro-duodenalis), 


Der letzte Theil des Krummdarms erhalt feine 
Pulsadern gemeinſchaftlich mit dem Anfang des 
Grimmdarms durch einen der letzten Zweige der 
großen Gekroͤſepulsader, der deswegen Arteria ileo- 
colica hießt. 


Die Blutadern der duͤnnen Gedaͤrme begleiten 
allenthalben die Pulsadern, und machen eben ſo viele 
Verbindungsbogen, nur ſind die Blutadern anſehn⸗ 
lich größer, als die Pulsadern. Die aus dem Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm entſtehenden Blutadern verlieren ſich 
unten in die große Gekroͤſeblutader (Vena meſe⸗ 
raica inferior), oben aber durch einen eigenen 
Stamm (Vena gaſtro- duodenalis) unmittelbar in 
die Pfortader. Die Eingeweidenblutadern (Venz 
inteſtinales), welche aus dem Leerdarm und Krumm⸗ 
darm entſpringen, endigen ſich alle in die große Ge⸗ 
kroͤſeblutader. 


Die Nerven der dünnen Gedaͤrme entſtehen oben 
aus den Nervengeflechten, welche die Bauchpuls⸗ 
aber umgeben (Plexus cœliaci), und aus dem obern 
Nervengeflechte des Gekroͤſes Plexus meſeraicus ſu- 
perior), unten aber aus dem untern Nervengeflechte 
des Gekroͤſes (Plexus meſeraicus inferior). Es find 

y alſo 
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alſo alle Nerven der duͤnnen Gedaͤrme Zweige der Ner⸗ 


ven des achten Paares und der Intercoſtalnerven, 
denn von ihnen entſtehen jene Nervengeflechte. 


Von den Milchgefaͤßen und uͤberhaupt von den 
lymphatiſchen Gefaͤßen des ganzen Darmkanals 
werde ich zuletzt etwas beyfuͤgen, wenn ich das Ver⸗ 
dauungsgeſchaͤft in den Gedaͤrmen abhandeln werde, 
das meiſte will ich aber der ausfuͤhrlichen Abhand⸗ 
lung der lymphatiſchen Gefaͤße aufbewahren. Ehe 
ich indeſſen das Verdaunngsgeſchaͤft, fo weit es 
die Gedaͤrme betrift, abhandeln kann, muß ich noch 
zuvor ſowohl die dicken Gedaͤrme, als auch die 
Leber, die Milz und das Pankreas beſchreiben, 
weil ohne die Kenntiß dieſer Theile von dem Ver⸗ 
dauungsgeſchaͤft der Gedaͤrme im Ganzen kein ge⸗ 
hoͤriger Begrif erlangt werden kann. 


Von den dicken Gedaͤrmen. (Inteſtina 
craſſa.) 


Die dicken Gedaͤrme, welche die binnen wie 
ein Kranz umgeben, fangen auf dem rechten Darm⸗ 
bein an, da, wo das letzte der duͤnnen Gedaͤrme, 
der Krummdarm nemlich, ſich in ihnen verlieret, 
und werden in drey Theile unterſchieden: in den 
blinden Darm Inteſtinum cœcum) *) mit ſeinem 
wurmfoͤrmigen Fortſatz (Appendix vermiformis), 

in 


) Bey den Griechen ee reger. 
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in den Grimmdarm (Inteſtinum colon) , und in 
und in den Maſtdarm (Inteſtinum rectum). 


Die größere Weite des Durchſchnitts der dicken 
Gedaͤrme iſt in jedem geſunden Koͤrper ſchon allein 
das charakteriſtiſche Merkmal, wodurch fie ſich von 
den dünnen Gedaͤrmen unterſcheiden, wenn ſie aber 
widernatuͤrlich verengert find, fo find dieſe Merk; 
male blos in ihrer Lage und in ihren ubrigen Eigen 
ſchaften zu ſuchen, welche jetzt genauer auselnan⸗ 
der geſetzt werden müſſen; doch zuvor will ich die 
Art der Verbindung zwiſchen dem Krummdarm 
und den dicken Gedaͤrmen abhandeln. 


Wenn der Krummdarm bis zu den dicken Ge⸗ 
daͤrmen gekommen iſt, ſo bleibt von dieſen letztern 
unter der Gegend, wo er ſich mit ihnen verbindet, 
ein ſtumpfrunder kurzer Sack übrig, der der blinde 
Darm heißt, und uͤber dieſem Verbindungsorte 
faͤngt der Grimmdarm an; Alſo verliert ſich der 
Krummdarm eigentlich zwiſchen dem blinden Darm 
und dem Grimmdarm. Ben der Vereinigung die⸗ 
fer Gedaͤrme geht die vom Bauchfell herſtammende 
Haut unmittelbar von den duͤnnen nach den dicken 

Gedaͤr⸗ 


) Man leitet den Namen veyſchieden ab, mir ſcheint es, 
daß er am beſten von a (eine Höle), weil nem⸗ 
lich dieſer Darm eine größere Hole hat, als die uͤbri⸗ 
gen, hergeleitet werden könne. Der Name der 
Krankheit Kolik ſtammt wieder davon ab, weil ſie 
oft, wenn gleich nicht immer, in dieſem Darm ihren 
Sitz hat. 
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Gedaͤrmen über, und ſo ebenfalls die Muskelhaut, 
nur werden ihre Ringfaſern mehr an dem Orte der 
Verbindung zuſammengezogen, und nach innen ges 
drängt, fo, daß dadurch die Muͤndung beym Aus, 
gange des Krummdarms nicht allein ewas veren⸗ 
gert, ſondern auch eine aus der Verdoppelung der 
innern Häute deſſelben, der Nervenhaut nemlich 
und flocfigten Haut, bervorgebrachte und in die 
dicken Gedaͤrme hineinragende oder hineinhaͤngende 
Hautfalte oder Klappe erzeugt wird. Dieſe Klappe 
beſteht eigentlich aus zwey Queerfalten, einer obern 
und einer untern, oder man kann auch fagen , daß 
der faltige Ring vorne und hinterwaͤrts etwas mehr 
zuſammengezogen iſt ). Beyde balbmondfoͤrmige 
Queerfalten laſſen zwiſchen ihren innern gegen die di⸗ 
cken Gedaͤrme hervorragenden Raͤndern eine elliptiſche 
Oefnung, die enger iſt, als der Krummdarm, aber 
doch etwas weiter, als die Muͤndung deſſelben, da 
wo er an die dicken Gedaͤrme anſtoͤßt, und durch 
die Ningfaſern der Muskelhaut zuſammengezogen 
wird, ſo daß alſo die ganze Grimmdarmsklappe 
(Valvula Coli, Valvula Bauhini ), denn fo nennt 
man 


) Die beyden enger zuſammeugezogenen Theile dei 
Klappe, welche zwiſchen den beyden Queerfalten 
vorne und hinten liegen, ſahe Morgagni als kleine 
Bänder an, uud daher haben ſie den Namen (rena 
Morgagni) erhalten. 

4) Caſpar Bauhin war eigentlich nicht der Erfinder, 
ſondern der Profeſſor Salomon Alberti ein Witten⸗ 
berg beſchrieb die Klappe ſchon in ſeiner Hiſtorla ple. 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. J. B. Od rarum- 
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man dieſe hervorragende Falten der innern beyden 
Haͤute des Krummdarms zuſammengenommen, ei⸗ 
nem ſich allmaͤlig etwas erwelternden Kegel aͤhn⸗ 
lich iſt. Daß einzig und allein die Verengerung 
und Zuſammenſchuürung der Muskelhaut dieſe 
Klappe hervorbringt, iſt daraus bewieſen, weil ſie 
ſogleich ganz verſchwindet, und man den Hüften 
darm aus den dicken Gedaͤrmen herausziehen kaun, 
ſobald man die Muskelfaſern abpraͤparirt. 


Die Grimmdarmsklappe unterbricht alſo gleich 
ſam den Darmfanal, und macht, daß die wurm⸗ 
foͤrmige Bewegung, welche ſich durch die duͤnnen 
Gedaͤrme fortflanzte, hier auf einige Zeit aufhören 
muß, und nur in der Folge, wenn der aus den din 
nen Gedaͤrmen in die dicken uͤbergegangene Speiſen⸗ 
brey ſich zuvor einige Zeit in ihnen aufhielte, von 
neuem, und zwar in einer andern Ordnung anfängt. 
Ferner widerſteht fie dem zu frühen Uebergange des 
Speiſenbreyes in die dicken Gedaͤrme, ehe alles Nahr⸗ 
hafte vollkommen ausgeſogen iſt. Endlich erlaubt die 
Grimmdarmsklappe dem Speiſenbrey aus den dünnen 
Gedaͤrmen in die dicken den freyen Zutritt, aber nicht 
dem Unrathe aus den dicken Gedaͤrmen den Ruͤckgang 
nach den duͤnnen Gedaͤrmen, denn alsdann ſchließen 


ſich 


rarumque partium corporis humäni. Witemb. 
1585 8vo. Der Name Valvula Coli kommt davon 
her, weil man ehemals den blinden Darm mit zum 
Colon rechnete, und daher die Klappe als ganz ins 
Colon hinein gekehrt beſchrieb. b 
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ſich die beyden Falten dieſer Klappe, ſowohl durch die 
Bewegung der dicken Geduͤrme, als auch durch 
die Schwere des Unraths gedrängt, genau und 
feſte zuſammen. Nur in dußerft ſeltnen Fällen iſt 
durch heftige krampfhafte Beſchwerden, oder wenn 
ein Theil der dicken Gedaͤrme gänzlich verſperret 
war, der Widerſtand der Grimmdarmsklappe uͤber⸗ 
wunden, dieſe gegen die duͤnnen Gedaͤrme zuruͤckge⸗ 
zwungen, und der wahre Unrath aus den dicken 
Gedaͤrmen durch die duͤnnen Gedaͤrme, durch den 
Magen und den Schlund, vermoͤge der entgegen⸗ 
geſetzten wurmfoͤrmigen Bewegung, und dem end⸗ 
lich dadurch erregten Erbrechen, ausgeworfen wor⸗ 
den ). Der Rückgang des Speiſenbreyes von den 
dicken in die duͤnnen Gedaͤrme wird deswegen im ger 
ſunden Zuftande verſperret, weil er theils die wurm; 
foͤrmige Bewegung derſelben hindern, theils nach 
einigem Aufenthalt in den dicken Gedaͤrmen fuͤr die 
duͤnnen zu hart und vorzuͤglich zu ſcharf und teigbat 
ſeyn würde. 


Der blinde Darm (Intefinum cœcum) iſt 
das ſtumpfrunde Ende der dicken Gedaͤrme, welches 
unter der Grimmdarmsklappe auf dem rechten Darm⸗ 

oda bein 


) Z. B. bey der traurigen Krankheit, die man das 
Miſerere nennt. Ich ſah dieſes traurige Uebel an ei⸗ 
nem Kandidaten der Theologie, wo es von einem 
Skirrus in dem Anfange des Grimmdarms her⸗ 
ruͤhrte, der den Darm ganz verſtopfte, und es daher 
unheilbar machte. 
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bein liegt ), und erhielt feinen Namen davon, daß 
es nach unten keinen Ausgang in einem andern 
Darm hat, ſondern nur blos mit dem kleinen wurm⸗ 
foͤrmigen Anſatze, der hinter ihm liegt, verbunden 
it, Er erhaͤlt durch das Gefröfe, welches da, wo es 
zu ihm hingeht, das Gekroͤſe des Grimmdarms (Me- 
ſocœcum f. Ligamentum cœcale), oder auch, weil es 
an dem Ende des Krummdarms mit ausgebreitet iſt, 
Ligamentum jileo-cecale heißt, die dußere vom 
Bauchfell herſtammende Haut, welche ihn ganz un⸗ 

iebt, und ſich durch eine beſondere kleine dreyeckigte 
Ri die gegen die Spitze des wurmfoͤrmigen Fort⸗ 
ſatzes ſpitz zu laͤuft, auch zu dieſem fortſetzt; dieſe 
eben erwaͤhnte Falte erhaͤlt den eigenen Namen Ge⸗ 
kroͤſe des Wurmfortſatzes Ligamentum ſ. Mefente- 


riolum appendicis vermiformis), 


Die Muskelhaut beſteht auf dem blinden Darm, 
auch aus laͤnglichten und Ringfaſern, nur die laͤng⸗ 
lichten Faſern haben die beſondere Anordnung und 

f ; Richtung 


=) So ward wenigſtens von den meiſten Nerzteu nach 
dem Veſal der Name Inteſtinum cœcum verſtanden, 
und es iſt aus den Vefchreibungen der alten griechi⸗ 
ſchen Aerzte ebenfalls klar, daß ihr on faſt immer 
dieſen nemlichen Theil der Gedaͤrme anzeigte. Nur 
Veſal, Fallopius und einige andere vor ihnen ver⸗ 
ſtanden unter dem Namen Inteſtinum cœcum den 
Wuruanſatz, und unſer blinder Darm ward Globus 
primus coli genannt. Hall. Elem. Phyf, T. VII. 
S. 119. 1 
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Richtung / daß fie nicht allenthalben auf eine gleiche 
Art ausgebreitet ſind, ſondern in dreyen breiten 
Streifen und Banden vereiniget werden, welche 
den Umfang des blinden Darms fo wohl, als, 
den Umfang des Grimmdarms, über den fie ſich in 
eben der Art fortſetzen, der Lange nach, in drey 
Theile, eintheilen, und, weil ſie den Darm, da wo 
fie liegen, ſtärker zuſammen ziehen, die zwiſchen 
ihnen gelegene Theile deſſelben, in Geſtalt dreyer 
runder Wulſte, hervor drängen, fo, daß der Jueer⸗ 
durchſchnitt des blinden Darmes und des Grimm⸗ 
darmes nicht einem Cirkul oder Oval, ſondern einem 
Kleeblatt gleichet. Dieſe laͤnglichte Muskularſtrei⸗ 
fen, welche beym Grünmdarm am breiteſten find, 
nennet man Bänder der dicken Darme (Ligamenta). 
Uuten am blinden Darm, da, wo er ſich mit dem 
Wurmfortſatz verbindet, ſtoßen dieſe drey Baͤnder 
an einander, und verlaͤngern ſich in die laͤnglichten 
Faſern, welche in der Muskelbaut des Wurmfort⸗ 
ſatzes allenthalben gleichfoͤrmig ausgebreitet liegen, 
und es muß alſo der tiefſte Theil des blinden Dar⸗ 
mes durch die Wuͤrkung der dort vereinigten längs 
lichten Muskularfascikel am ſtaͤrkſten zuſammengezo⸗ 
gen und dabey in die Höhe gehoben werden koͤnnen. 


Die Nerbenhaut und die flockigte Haut ſind auch 
hier laͤnger, als die Muskelhaut und werden daher in 
den drey beutelfoͤrmig ausgedehnten Gegenden der di⸗ 
cken Gedaͤrme in horizontal liegende Falten nach innen 
zuſammengedraͤngt, welche die dicken Gedaͤrme in 

8 Dd 2 Arten 
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Arten von Fächer ) abtheilen und die Ueberbleibſel 
der Speiſen bey ihrem Fortgange darin etwas langer 
aufhalten, fie auch da, mo. fie in einem aufwaͤrtsſtei⸗ 
genden Darm in die Hoͤhe ſteigen muͤſſen, wie beym 
blinden Darm, und beym Anfang des Grimmdarms, 
unterſtuͤtzen und endlich dem, je weiter er in den dicken 
Gedarmen fortgeht, deſto feſter werden den Unrathe 
ſeine aͤußere rundliche unterbrochene Geſtalt geben 


Dieſe Haute ſeßen ſich auch aus dem Stab 
Darm in dem Wurmanſag 1 


Dröfen, welche Schleim Gosen liegen 
zwiſchen der Nervenhaut und der flockigten auch 
hier in großer Menge und insbeſondere i in dem kleinen 
Wurmanſatz. Allenthalben iſt dieſer Schleim zue 
Schlürfrigmachung der Gedaͤrme beſtimmt, und in 
dem Wurrmfortfi ab, in den kein Speiſenbben wegen 
feiner engen Oefnung und auch wegen feiner tage 
hinein dingen kaun, wird der Schleim in ſehr großer 
Menge abgeſondert und fließt durch ſeine eigene 
Schmpre ungen in den blinden Darm hin, und zwar 
deswegen, damit der Theil der Ueberbleibſel der Speife, 
der im blinden Darm liegt, ſich durch keinen Druck an 
die innere Fläche deſſelben, beſonders unten, ankleben, 
oder ſie auch, bey mehrerer Entwickelung feiner ſchar⸗ 
fen Theile, welche hier geſchieht, verletzen konne. 

ele t Der 
17 * ern 1 1 
7 Dieſe werden im blinden Darm feine Zellen (Cellula 
inteſtini cœci) genannt, und ſo auch im Grimm⸗ 
darm (Cellulz inzeſtini coli). 
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Der Grimmdarm (Inteftinum colon) iſt der 

groͤſte Theil der dicken Gedaͤrme, und erhält feinen 

Nahmen von dem Grimmen der Winde, welche ſich 
ſo leicht in dieſem Darm und beſonders in ſeinen 

Beugungen feſte ſetzen. Er erſtreckt ſich von der 
Grimmdarmklappe an um die duͤnnen Gedaͤrme herum 
bis zum Anfang des heiligen Beines. Man theilt 
den ganzen Grimmdarm daber nach den verſchlede⸗ 

nen Gegenden, die er einnimmt, in drey Theile, 

und unterſcheidet an ihm drey verſchiedene Beugun⸗ 

gen. Jene drey Theile werden der rechte der queer ⸗ 
gelegene und der Unke Grimmdarm gewann 


Der rechte Srimindaen (Colon dm) 
welcher auch, weil er von unten in die Höhe ſteigt, 
der aufwaͤrtsſteigende Grimmdarm (Colon adſcen- 
dens) genannt wird, erſtreckt ſich von der Grimm⸗ 
darmsklappe über die rechte Niere, bis unter dem 
rechten Theil der beber / da, wo die Gallenblaſe liegt, 
und nachdem er hier ſeine obere und rechte Beugung 
gemacht bat (Flexura prima Coli, ſ. Flexura ſupe- 
rior dextra ſ PlicaHepatica), welche gemeiniglich von 
der durchſchwitzenden Galle etwas gefaͤrbt ift, ſo faͤngt 
der queergelegene Grimmdarm (Colon transverſum 
Zona Coli) an. Dieſer geht queer von der rechten 

zur linken unter dem unteren Rande des Magens, 
bis in das linke Hypochondrium unter der Miſtz fort, 
und iſt mit dieſer und dem Magen durch das große 
Netz genau verbunden, doch liegt der queergelegene 
Grimmdarm nicht ganz horizontal, ſondern er ſteigt 
etwas weniges von der rechten nach der linken Seitz 
d 4 in 
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in die Hohe. Unter der Miltz entſteht nun die 
zweite links gelegene obere Beugung (Flexura fecun- 
da Coli ſ. Flex, finiſtra ſuperior ſ. Plica Lienalis), 
welche etwas hoͤher liegt / als die rechte, und auch 
etwas mehr nach hinten, und dann faͤngt endlich der 
dricte Theil an, nehmlich der herabſteigende oder linke 
Geimmdarm (Colon beſcendens ſ. ſinittrum) . Die⸗ 
fer nimmt uͤber die ſinke Niere bis zum linken Darm⸗ 
bein ſeinen Fortgang und macht von da in einer 
Quserſage, als ein roͤmiſches S gekrümmt zuletzt, die 
dricte ſtarke Beugung (S. Rotaanum (. tertia .. infi- 
ma Col Flexura .. Flexus Iiacus), welche ſich bis 
an den Anfang des heiligen Beines erſtreckt, da, 
wo der Maſtdarm anhebt. Das Ende des Grimm; 
darms iſt etwas weiter, als der Anfang. 

Die Aeußere vom Bauchfell durch das Gekroͤſe 
herſtammende Haut, welche denen hintern Theilen 
des aufſteigenden und abſteigenden Grimmdarms, be⸗ 
ſonders dort, wo ſie auf den Nieren liegen, fehlt, 
bringt hier kleine, vom großem Bogen des Darmes 
außen Perashüngenbe Falten oder Verdoppelungen 
hervor! welche mit Fett angefüllt find (Omentula f. 
Appendices Epiploicae). Sie find ein charakteriſti⸗ 
ſches Unterſcheidungszeichen der dicken Gedaͤrme, 
welches auch der Maſtdarm beſitzet und haben wahr⸗ 
ſcheinlich eben den Nutzen, den die Netze haben; 
d. i die Fetttheile des Blutes, die zu dem Gedaͤrm⸗ 
faft und zur Ausduͤnſtung des Bauchfells nicht 
mehr ndehig ſind, aufzunehmen, und ſie als einen 

zur Galle noͤthigen Stoff dem Blutaderblute wieder 
zu geben. er nad Srginyer 


en Die 
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Die Muskelhaut iſt am Grimmdarm eben ſo 
beſchaffen, wie am blinden Darm, nur erhalten die 
drey Lagen oder Bänder der laͤnglichten Faſern 
(Ligamenta Coli) von ihrer tage gegen die dünnen 
Gedaͤrme, gegen das große Netz, oder gegen das 
Gekroͤſe die Benennungen (Ligamentum inteſtinale, 
meſocolicum, omentale). Am Ende des Roͤmi⸗ 
{chen 8 breiten ſich dieſe Banden der laͤnglichten 
Muskelfaſern almälig mebr aus einander, ſo, daß 
ſie den Darm noch ehe der Wale anfängt sans 
nen umgeben. 5 


Die Nerpenhaut und Hoctigee jut fi find auch 
Bier in viele Queerfalten i in den ehen beutelformi⸗ 
gen Krümmungen des Darms zuſammen gedrängt, 
damit der Fortgang des Ueberbfeibfels der Speife 
ſehr langsam geſchehe, weil der flͤchtige, Dunſt deſt 

lden. noch a AR d zu andern Zwecken ange - 
9 werden ſoll. Der auch im Grimmdarm 
aus ſehr vielen hau küweiſe hier liegenden Peperi⸗ 
ſchen Schleimdrüſen obgeſonderte Schleim ver⸗ 
hindert ebenfals das Ankleben des immer zaͤher 
werdenden Unrathes an die innere Wand des Gez 
därms. 400 00 all 


Der Mafvaemn radeln rectum 9) { 
endlich der letzte Theil der dicken Gedarme, der nat 
n 
her Longaoh, Extalis urid auch 5.50 acta, well es auch 


ohngefuͤhr zwölf we lang it, nannten “ 
die Alten, 
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der Richtung der vordern Fläche des heiligen Bei⸗ 
nes ſich bis zum After erſtreckt und alſo nicht gerade 
fortgeht, wie der Nahme anzeigt, ſondern gekrümmt; 
wie das heilige Bein ſelbſt, ja ſogar bisweilen da, 
wo das Bauchfell ſich heranlegt, einen ſtarken Win⸗ 
kel macht. Er iſt von allen der weiteſte, und da 
die laͤnglichten Muskelfaſern hier wiederum gleichfoͤr⸗ 
mig über die ganze Oberfläche ausgebreitet werden, 
ſo iſt fein Durchſchnitt auch wiederum Eirculfoͤrmig, 
und der Darm ſelbſt iſt Cylindriſch oder vielmehr, 
da er ſich nach unten erweitert, koniſch geſtaltet, 
doch verengert er ſich von neuem ſehr ſtark gegen ſei⸗ 
nen Ausgang. In keinen Darm ſind die Haute 
leichter ausdehubar und nachgebender, als im Maſt⸗ 
darm, auch llegt keiner an einem fo. weichen Otte, 
ganz mit Fett umpolſtert, als er, man ſieht alſp leicht 
An, daß alles dieſes dahin abzwecke, daß viel Uns 
räth ſich in dem Darm anhaufen konne und keine fo 
o ftere Ausseerüng nörhig fen; daber umgiebt das 
Bauchfell alich nur die Hälfte des Darmes vor 
warts, binkerwaͤrts aber und ſeitwärts noch weniger, 
und macht noch zu mehrerer rle terung feiner Aus, 
dehnung die bekannte Falte zwiſchen ihm und der 
va die vom Douglaß benannt wird. 

Die Muskelfaſern beider Art ſind am Maſt⸗ 
Fw. am allerſtaͤrkſten von allen und beſonders bil⸗ 
den die laͤnglichten Muskelfaſern ſtarke dicke Fasci⸗ 
kul. Starke Muskularkraͤfte waren dem Maſtdarm 
2 noͤthig / weil er oft viele Gewalt anwenden muß, 

ehe ger ſehr verhärteten Unrath adele. ver⸗ 
mag. 


Die 
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Die Rervenhaut und flockigte Haut find am 
Maſtdarm ganz ohne Falten und Klappen, nur ge⸗ 
gen die Gegend, wo der After zugeſchnürt iſt, bilden 
fie, einige laͤnglichte kleine Falten, welche kleine 
Gruben zwiſchen ſich laſſen ). 

Schleimdrüſen find im ganzen Maſtdarm, und 
beſonders nahe bey deſſen Ausgang in ſehr großer 
Menge. Sie ſind mehrentheils einfach und ſehr 
groß, doch hat man auch zuſammengeſetzte / deren 
mehrere ſich in eine gemeinſchaftliche Hole often 
geſehn. Die Oefnungen der Druͤſen find fo groß, 
daß man ſie an der innern Flache! des Darmes mit 
Hloßen Augen ſehen kann. 


Am Ausgange dez Maſtdarms finder 22 mehr 
sere Muskel, welche beſonders fur ihn beſtimmt find, 
und ohne deren Kenntniß das Geſchaͤfte der Auslees 
rung durch den After nicht gehörig erklärt werden 
kann. Man nennt dieſe Muskel mit einigen andern, 
zu den zußern Geburtstheilen gehörigen, zuſammen⸗ 
genommen, von ihrer dage, Muskel des Dammes 
(Muſculi Perinai). Es gehören dahin die beyden Zu 
ſchnuͤr oder Schließmuskel des Afters (Sphindteres 
ani) nemlich der aͤußere und der innere, Die hebenden 
Muskel des Maſtdarms (Levatores ani), die queer⸗ 
gelegenen Muskel des Dammes (Mufculi transverſi 
perinai), und den Muskel des Ochmauihein (M. 
Coccygei). 5 Der 


” Hier bilden ſich die Häworrhoidalſocke weil in Siefen 
Gruben die Ausdehnung der Blutadern ke Wi⸗ 
derſtand hat. 40 
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Der innere Schließmuskel des Maſtdarms 
(Sphincter ani internus *)) iſt ein runder, ſtarker, 
fleiſchichter Wulſt, der den Ausgang des Maſtdarms 
umgiebt, und durch die ſtaͤrkere Anhaͤufung der 
Ringfaſern hervorgebracht wird. Er zieht die Oef⸗ 
nung des Maſtdarms unmittelbar zuſammen. 


Der aͤußere Schließmuskel (Sphinder ani ex- 
ternus **)) liegt unter der aͤußern Haut, und ent⸗ 
ſteht von der Spitze des Schwanzbeines ſehr ſeh⸗ 
nigt. Seine Faſern gehen in elliptiſchen Lagen, 
welche jedoch vorne und hinten etwas zuſammenge⸗ 
zogen find, um die Oefnung des Maſtdarms fort 
und befeſtigen ſich in Manns perſonen, indem fie fi 
nach vorne ſehr zuſpitzen, hiuten an dem fachichten 
Köoͤrper der Harnröhre über den beſchleunigenden 
Muskel des Harns (Accelerator urin), bey Frauen⸗ 
zimmern aber endfgen fie ſich vorne mehr rundlicht 
und verbinden ſich mit dem Schließmuskel der 
äußeren Schaam (Conſtrictor cunni). Auch hangt 
bey beyden Geſchlechtern der außern Schließmuskel 
des Maſtdarms mit den aueergelegenen Muskeln 
des Dammes (Transverſi perinzi) zuſummen. "Die 
15 5 e! * 8 III r Wuͤr⸗ 


) S. Alb. Hiſt. mufe. S. 336. 337. Winslow tr. 
du bas ventre $. 180 nennte ihn Sphincter intefti- 
„nal. Camper. Tab. Pelv. T. II. Fig. I. J. F. G. H. 
2% S. Alb. a. a. O. S. 326-328. Camper. Tab. 
FN T. H. Fig. I. B. cd. E. Santor: Obſ. Anat. 
ce. To. $. 3. Winslow g. 179. 185. feg.' nennt 
ihn les Sphincteres cutanees. AR, a 


4¹9 
Wuͤrkung des äußern Schließmuskels iſt eigentlich 
dieſe, daß er die Oefnung der Haut uͤber der Oefnung 
des Darms zuſammenzieht; uͤberdem kann er aber 
auch die Harnroͤhre der Mannsperſonen auseinans 
derziehen und die Mntterſcheide der Frauenzimmer 
oͤfnen, und wuͤrkt daher bey beyden Geſchlechtern 
im Zeugungsgeſchaft m 


Der hebende Muskel des Maſtdarms (Leva- 
tor inteſtini recti I. ani**)) verdient von feiner Wuͤr⸗ 
kung nicht allein dieſen Namen, ſondern er koͤnnte 
auch noch den Namen unterſtuͤtzender Muskel des 
Maſtdarms erhalten. Er entſteht ſehnigt vom in⸗ 
nern Umfang der obern Oefnung des kleinen Bekkens, 
oder welches einerley iſt, am innern halbmondfoͤrmi⸗ 
gen Rande des Darmbeins, uͤber dem innern verſtop⸗ 
fenden Muskel (Obturator internus), und feine Faſern 
laufen deſto mehr zuſammen und kruͤmmen ſich deſto 
mehr, je naher fie gegen die Oefnung des Maſtdarms 
kommen, endlich aber verlieren ſie ſich zwiſchen den 
Faſern des innern Schließmuskels gegen jene Oef⸗ 
nung. Bey Frauenzimmern iſt der Muskel unten en⸗ 
ger, als bey Mannsperſonnen, und vorne kleiner, und 
aa ſeiner Faſern ſenken ſich in das Schwanzbein 

ſehnigt 


) Daher iſt dieſer Muskel auch von vielen zu den Zeus 
gungsmuskeln gerechnet worden. S. Morgagni Adv. 
Anat. IV. Anim. 20. Heiſt. Comp. Anat. 1727. 
9. 345. 

*) S. Alb. a. a. O. S. 331. 334. Winslow 9. 188. 
Camper. Tab. Pelv. T. II. Fig. I. U. 
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ſehnigt hinein. Es hebt und unterſtützt dieſer Mus 
kel alſo nicht allein den Maſtdarm, ſondern et zieht 
auch deſſen Oefnung auseinander, und hebt das 
Schwanzbein etwas. 


Der queergelegenen Muskel des Dammes 
(Transverſi perinæi) find zwey an jeder Seite, und 
ſie liegen im Fett eingeſchloſſen. Der erſtere, der 
eigentlich dieſen Namen von feiner Lage cm genaue, 
ſten verdient, entſteht von der innern Seite der 
Rauhigkeit des Geſuͤßbeines, und geht queer zum 
Maſtdarm hin, wo er ſich zwiſchen den Faſern des 
äußern Schließmuskels, gegen deſſen vorderes Ende; 
befeſtigt, er zieht alſo den Maſtdarm vorne etwas 
auseinander, und außerdem auch die Harnroͤhre, 
Bey Frauenzimmern aber, wo er mit dem Schließ⸗ 
muskel der Schaam zuſammenhaͤngt, zieht er die 
Mutterſcheide aus einander ). Der zweyte Queer⸗ 
muskel des Dammes (Transverlus perinæi alter) 
liegt etwas tieffer, und nimmt ſeinen Urſprung mehr 
nach vorwärts, von dem vordern Aſte des Gefäße 
beins oder auch wohl vom Schaambein, da wo es 
ſich mit dieſem Aſte des Gefäßbeins verbindet. Er 
erſtreckt ſich von hinten nach vorne zwiſchen dem un⸗ 
terſtützenden Muskel der maͤnnlichen Ruthe (Erector 

penis 


) S. Alb. a. a. O. S. 329-330. Winslow g. 573. 
Santor. a. a. O. cap. 10. $, 6. er beſchreibt ihn bes 
ſonders, wie er im Weibe iſt, cap. J 1. H. 2. Dieſer 


Muskel hat den Namen Transverſus lange allein ge- 


führt. S. Camper. Tab, Pelv. Tab. II. Fig. I. S. 
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penis) und dem beſchleunigenden Muskel des Harns 
(Accelerator urin) bis gegen den fachichten Körper 
der Harnroͤhre, wo er ſich vorzuͤglich neben deſſen 
Zwiebel (Bulbus) befeſtigt, aber auch durch einige 
Faſern feitwärts mit dem vordern Theile des äußern 
Schließmuskels am Maſtdarm verbunden iſt. Dieſe 
Muskeln, von beyden Seiten wuͤrkend, haben die 
vorzuͤgliche Beſtimmung, die Harnroͤhre hinten aus 
zudehnen, koͤnnen aber auch die Oefnung des Maſt⸗ 
darms etwas auseinanderziehen „). 


Die eigenthümlichen Muskeln des Schwanz⸗ 
being (Muſculi coccygei**)) gehören auch noch hier⸗ 
her. Sie entſtehen an dem Stachelfortſatz des Geſaͤß⸗ 
beins (Spina oſſis ifchii), und breiten fi) an der 
innern Flaͤche des Bandes, welches von da zum hei⸗ 
ligen Bein und zum Schwanzbein hingeht, allmälig 
mehr aus, zuletzt aber verlieren fie ſich am Rande 
und der innern Fläche des Schwanzbeins. Sie 
unterſtuͤtzen und heben dieſen Knochen, und zugleich 
den darauf ruhenden Maſtdarm. 


Die Pulsadern der dicken Gedaͤrme entſtehen 
fuͤr den blinden Darm, für den Wurmfortſatz und 
für den rechten und queergelegenen Theil des Grimm⸗ 

darms 


) S. Alb. a. a. O. S. 336-331. Winslow $. 575. 
nennt ihn daher Proſtatique inferieur von feiner Lage, 
und Santor. a. a. O. cap. II. g. 2. Depreflor ure- 
thre. Camper. Tab. Pelv. T. II. Fig. I. Q. Q. R. 


) S. Alb. Hiſt. Muſc. S. 335-336. Winsl. g. 8272 
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darms aus dem aͤußern Rande der großen Gekroͤſe⸗ 
pulsader (Art. mefenterica ſuperior), für den linken 
Theil des Grimmdarms und dem Maſtdarm aber 
aus der untern oder kleinen Gekroͤſepusader (Arr. 
meſenterica inferior), doch erhält der Maſtdarm auch 
noch eine eigene Pulsader an jeder Seite (Arteria 
hæmorrhoidalis interna), welche aus der Beckenpuls⸗ 
ader (Arteria hypogaſtrica) entſteht, und ſeine 

aͤußern Muskel beym Ausgange des Afters werden 
an jeder Seite von der gemeinſchaftlichen Schaam⸗ 
pulsader (Arteria pudenda communis) verſorgt. 
Die Pulsadern der dicken Gedaͤrme machen im Ge 
kroͤſe nur etwan einen oder zwey Verbindungsbogen 
unter einander, und dieſe liegen nahe an den Ge⸗ 
daͤrmen, überhaupt aber erhalten die dicken Ge 
daͤrme weit wenigere und kleinere Pulsadern, als 
die duͤnnen Gedaͤrme, denn da die Bewegung der 
dicken Gedaͤrme weit ſchwaͤcher iſt, ſo werden ſie 
auch weniger abgenutzet, es wird alſo auch we⸗ 
niger Gedaͤrmſaft abgeſondert, und daher beduͤrfen 
ſie auch weniger Nahrung. 

Die Blutadern der dicken Gedaͤrme begleiten be⸗ 
ſtaͤndig die Pulsadern, machen eben fo viele Verbin⸗ 
dungen als biefe, und entleeren fich in die gleichnami⸗ 
gen groͤßern Stämme, von denen die beyden großen, 
die große Gekroͤſeblutader (Vena mefenterica ſupe- 
rior) nemlich, und die kleinere Gekroͤſeblutader 
Vena hæmorrhoidalis interna) / welche letztere von der 
untern Gekroͤſepulsader etwas abweicht, gegen den 
rechten breiten Theil des Pankreas mit der Milz⸗ 
blutader (Vena lienalis) zuſammenſtoßen und die 

Pfort⸗ 


* 
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Pfortader (Vena portarum) zuſammenſetzen. Dieſe 
ſteigt dann hinter der eben angeführten Drüfe und 
dem Zwoͤlffingerdarm zur Leber in die Hoͤhe, und 
überbringt derſelben alles Blut, was aus den Ber 
dauungswerkzeugen zurücklief. 


Lymphatiſche Gefäße find hier in großer Anzahl, 
und beym Anfange des Grimmdarms ſahe man bis 
weilen, daß fie noch Milch. führten. Sie endigen 
ſich ebenfalls in lymphaciſche Druͤſen, vom Grimm, 
darm uemlich in Gekroͤſedruͤſen, vom Maſtdarm 
aber in die lymphatiſchen Druͤſen, weſche an den 
Lendenwirbelbeinen liegen. Man ſieht einige größere 
Staͤmme lymphatiſcher Gefäße, welche aus ſoſchen, 
die aus dem Grimmdarm entſtehen, zuſammenge⸗ 
ſetzet werden, zur Pfortader oder zu ihren größeren 
Aeſten fortgehn; alle übrigen groͤßern lomphatiſchen 
Gefäße der dicken Gedaͤrme entleeren aber hee Lym⸗ 

phe in die Milcheyſterne. 


Die Nerven für den obern Thell des Gelnm⸗ 
darms entſteben aus dem obern Nervengeflechte 
des Gekroͤſes (Plexus mefentericus fuperior); für den 
blinden Darm und für den untern Theil des Grimm 
darms, wie auch fuͤr das Romiſche 8 kommen die 

Nerven aus dem untern Nervengeſtechte des Ge⸗ 
kroͤſes Plexus mefentericus inferior); der Maſtdarm 
erhaͤlt endlich die ſeinigen aus dem Nervengeſtechte 
des Beckens Plexus hypogaſtricus). Die beyden 
Nervengeflechte des Gekroͤſes ſtammen vorzüglich 
von den Juterkoſtalnerven und den Eingeweidennet⸗ 
ven (Nervi ſphlanchnici) her, außerdem aber auch 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Kdrp. 4. B. Ee noch 
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noch, und vorzüglich. das obere, von den Nerven 
des achten Paares; das Nervengeflechte des Bek⸗ 
kens hingegen nimmt von den Interkoſtalnerven und 
den Nerven des heiligen Beins ſeinen Urſprung. 
Die dicken Gedaͤrme erhalten mehr Nerven, nach 
Prof. Wrisbergs Beobachtungen ), als die duͤn⸗ 
nen, insbeſondere aber beſitzt der Maſtdarm eine 
vorzuͤgliche Menge, denn wenn gleich die Bewe⸗ 
gungen der dicken Gedaͤrme langſamer find, als die 
Bewegungen der duͤnnen Gedaͤrme, ſo find fie doch 
ſtaͤrker, weil die zaͤheren und feſteren Ueberbleibſel 
der Speiſen hier mehr Widerſtand leiſten. 


Die Leber. (Hepar *) ſ. 4 ecur.) 


Die Leber iſt das groͤßeſte Eingeweide im Un⸗ 
terleibe, welches im erwachſenen Menſchen blos al 
lein der Abſonderung der Galle beſtimmt iſt, und 
deswegen hat fie auch über dem Zwolffingerdarm, 
in den ſich die Galle ausleeren ſollte, und uͤber und 
neben dem Netze, aus welchem fie den Fettſtoff zur 
Galle erhielt, ihre Lage; durch ihre eigene Schwere 
aber befördert fie ſelbſt die Ausleerung der Galle. 
Mit der Leber muß man zugleich die Gallenblaſe be⸗ 
trachten, welche unter ihr in einer eigenen Grube 
zum Theil verborgen liegt, bey dem Menſchen aber 
genau mit der Leber verbunden iſt. 


Von 


*) S. deſſen Hiftor. Nervor. vifcer. abdominal. 
) Von zes (ich arbeite) weil die alten glaubten die Na⸗ 
tur bediente ſich derſelben, um das Blut auszuarbeiten. 


— 435 


Von der Lage der Leber iſt bereits das Noͤthige 
geſagt worden, und ich will daher hier nur davon 
anfuͤhren, daß fie das ganze linke Hypochondrium 
und den obern Theil der obern Bauchgegend (Regio 
epigaſtrica) erfüllt, und daß ſie ſich auch nach oben 
bis in das linke Hypochondrium erſtreckt. Die erſtere 
Gegend wird nur allein vom rechten groͤßern Theile 
der Leber / und die benden letzteren vorm linken Theile 
verſelben eingenommen z uͤberdem muß man ſich 
auch noch daran erinnern, daß die Leber an das 
Zwerchfell hangt, und alſo mi 
und bald sich, wiederum ſeukt. 0 0 Maic 

Das Gewicht der beber iſt im erwachſenen Men⸗ 
ſchen ohngefaͤhr neunzig Loth ). Einige vergleis 
chen die Geſtalt der Leber mit der Geſtalt eines drit⸗ 
ten Theils eines Zylinders, der durch ſchraͤge Lnjen 
der Länge nach getheilt wird es wird aber eine große 
Einbildungkraft erfordert / um dieſe Aehnlichkeit 
zu finden; beſſer iſt es, man fäge gerade zu, die 
Geſtalt laſſe ſich nach einer andern nicht genau bes 
ſtimmen) als daß man durch dergleichen unrichtig 
erſonnene een den Begrif 00 odet 
verdunkelt. 


u Ee 2 Am 


) Hall. Elem. Phyſiol. T. VI. S. 45. Daß die Leber 
gefehlt Hätte oder doppelt da geweſen wäre, haͤlt Haller 
mit Recht für gleich unwahrſcheinlich, wiewohl das 
erſtere bisweilen von den Mahrfıgen bey Opfern be⸗ 
hauptet ward; Vom letztern verdient nur die einzige 
Beobachtung Aufmerkſamkeit, welche Morgagni de 
Cauſ. et Sed Morb. II. pag. 247. anführt, 
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Am beſten unterſcheidet man in der äußern 
Geſtalt der Leber zwey Flaͤchen, zwey Raͤnder, 
zwey Enden, und vier beſondere Theile, Lap⸗ 
pen oder Stuͤcke Lobi) genannt, zwey größere 
nehmlich und zwey kleinere. 


Die obere Fläche iſt gewölbt, doch an der 
rechten Seite etwas weniger, als an der linken, und 
wird deswegen auch die gewölbte Flaͤche (Superh- 
cies convexa) genannt. Sie liegt gegen die untere 
ausgeholte Fläche des Zwerchfelles, und iſt glatt, 
weil fie vom Bauchfell, welches fich durch die bereits 
beſchriebenen Bänder zur Leber fortſetzet, uͤberzogen 
wird. Durch die Anlage des Aufhaͤngebandes 
der Leber Ligamentum ſuſpenſorium hepatis) wer⸗ 
den an dieſer obern Flache der rechte und linke Theit 
der Leber unterſchieden. 


Die untere Flaͤche der Leber, welche, wie die 
obere glatt iſt, weil fie ebenfalls vom Bauchfell uͤber⸗ 
zogen wird, wird gemeiniglich die hohle Fläche der 
Leber (Superficies concava) genannt, beſſer aber vers 
dient ſie, wegen ihrer vielen Gruben und einiger Er⸗ 
habenheiten, von denen ich hernach reden werde, den 
Namen unebene Flaͤche (Superſiejes incqualis). 
Sie ſteigt ſchief von der rechten Seite gegen die 
linke in die Höhe, und liegt gegen die Eingeweide 
des Unterleibes, nemlich links oben an der Milz, 
in der Mitte auf dem Magen, rechts auf der erſten 
Krümmung des Zwoͤlfſingerdarms und Grimm⸗ 

darms 
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darms *), ganz nach hinten aber, im rechten Hy⸗ 


pochondrium, auf der rechten Niere ), und durch 
dieſe letzte Anlage erhaͤlt ſie auch einen eigenen fla⸗ 
chen Eindruck. 


Der vordere oder ſcharfe Rand Olargo acı- 
tus), wie er auch von feiner Beſchaffenheit genannt 
wird, bat zwey Einſchnitte, von denen der linke 
immer vorhanden iſt, der rechte aber bisweilen feh⸗ 
let. Unter dem linken Einſchnitte, der bisweilen 
einen Finger breit iſt, geht die Nabelblutader, oder 
wie ſie auch, wenn ſie im erwachſenen Menſcheu ver⸗ 
wächfet, genannt wird, das runde Leberband (Li- 
gamentum hepatis rotundum), von dem vordern 
Theile des Aufhaͤngebandes der Leber eingeſchloſſen, 
zur untern Flaͤche dieſes Eingeweides hin, und da⸗ 
her erhielt dieſer Einſchnitt, welcher auch den rech⸗ 
ten und linken Theil der Leber unterſcheidet, auch 
von einigen den Namen Nabeleinſchnitt (Iaciſura 
umbilicalis). Der rechte Einſchnitt des vordern 
Randes, welcher unbeftändiger iſt, wird durch das 
Andrängen des Grundes der angefüllten Gallenblaſe 
(Fundus veficæ fellez), welcher hier bervorraget, 
nur erſt beym erwachſenen Menſchen hervorgebracht, 

Ee 3 denn 


*) Diefer kleine Eindruck, den die untere Flache der Leber 
vom Grimmdarm erhalt, wird auch (Faciecula co- 
lica) genannt. 


*) Dieſer Eindruck, oder vielmehr dleſe kleine ebene Fläche, 
welche von der Anlage der rechten Niere herſtammt, 
heißt (Facieculs renalis). 
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denn beym Kinde liegt der Grund der Gallenblaſe 
immer unter der Leber verborgen. Die Schaͤrfe 
des vordern Randes der Leber entſteht dadurch, daß 
dieſes Eingeweide immer gegen den Rand der kur⸗ 
zen Rippen der rechten Seite durch die Bewegung 
der übrigen Eingeweide des Unterleibes, und beſon⸗ 
ders durch die wurmfoͤrmige Bewegung der Ge⸗ 
daͤrme, angedrückt wird. 


Der hintere Rand der Leber iſt dick und auf 
getrieben, und iſt durch das Kranzbaud mit dem 
Zwerchfell verbunden. Im rechten Hypochondrium 
iſt dieſer Rand ſehr conver, weil er gegen den aus⸗ 
gehoͤlten Theil des Zwerchfelles, der ſich an die letz⸗ 
ten falſchen Rippen der rechten Seite anlegt, ger 
kehrt iſt, in der Mitte aber iſt er ebener, denn hier 
graͤnzt er mit Helmonts Spiegel am Zwerchfell, 
und endlich gegen das linke Ende ſpitzt er ſich immer 
mehr zu. 


Das linke Ende der Leber, welches durch das 
linke dreyeckigte Band uͤber der Milz mit dem 
Zwerchfell verbunden wird, iſt ſehr ſpitz, und wird 
deswegen auch das foiße Ende (Extremitas acuta) 
genannt. Das rechte Ende hingegen, welches 
durch das rechte dreyeckigte Band an das Zwerch⸗ 
fell haͤngt, iſt dicker, und ſchließt ſich ſtumpfrund 
zu, und davon erhält es auch den Namen ſtumpf⸗ 
rundes Ende (Extremitas obtuſa). Dieſes letztere 
iſt eben der Theil der Leber, der auf der Nierendruͤſe 
und Niere der rechten Seite ruhet. 

An 


An der untern ungleichen Fläche der Leber uns 
terſcheidet man nicht allein fünf große Gruben, ſon⸗ 
dern auch die vier beſondern Theile oder Lappen 
Tobi), deren noch zwey kleinere zwiſchen den vor⸗ 
her angefuͤhrten zwey groͤßeren ſich finden, und end⸗ 
lich den Eingang und Ausgang der Gefaͤße und 
Nerven, welche die deber beſitzet; auch ſiehet man hier 
die Gallenblaſe nach ihrer ganzen Ausdehnung. 


Die fünf Gruben der Leber find eine queerges 
legene und vier laͤnglichte. 


Die queergelegene Grube der Leber (Sulcus 
tranverfus ſ. Foſſa transverfa Hepatis) erſtreckt ſich 
in der Mitte der untern Flaͤche von einer Seite zur 
andern, ſo daß ſie etwa den dritten Theil der ganzen 
Lange der Leber beträgt, und fie it nach der rechten 
Seite zu etwas enger, als nach der linken, weil hier 
beym Kinde alles Blut, welches die Nabelblutader 
brachte, in die Pfortader, welche den größten Theil 
der queergelegenen Grube anfuͤllt, hineinfloß. Sie 
liegt nicht vollkommen in der Mitte, ſondern etwas 
mehr nach hinten. 


Um die queergelegene Grube herum ragen die 
benachbarten Theile der Leber mit etwas erhabenen 
Raͤndern hervor, weil dieſe Grube gleichſam in die 
Tiefe der Leber dringt. Dieſes und die Beobach⸗ 
tung, daß die mehreſten Nerven und Gefaͤße dieſes 
Eingeweides hier in daſſelbe hinein oder aus demſel⸗ 
ben hervor dringen, iſt die Urſache, weswegen ſie 
ſchon bey den Alten Pforte der Leber (Ports Hepa- 
tis) genannt ward. 

Ee 4 Von 
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Von den laͤnglichten Gruben der Leber (Foſſe 
longitudinales hepatis) liegen zwey nach vorne und 
zwey nach hinten, und jebe von ihnen wird dann 
noch weiter durch ihre Lage unterſchieden, ob ſie 
nehmlich rechts oder links liegt. Alle laͤnglichte 
Gruben aber endigen ſich endlich in die queergele⸗ 
gene Grube oder Pforte der Leber. 


Die vordere und rechte laͤnglichte Grube 
Foffa Jongitudinahis anterior dextra) liegt zwiſchen 
dem rechten und viereckigten Stück der Leber, und 
enthaͤlt die Gallenblaſe, daher wird fie auch Grube 
für die Gallenblaſe (Fofla cyllica .. fofla pro vefi- 
cula fellea), genannt. 


Die vordere und linke laͤnglichte Grube (Foffa 
longitudinalis anterior ſiniſtra )) nimmt die Nabel- 75 
blutader auf, und trennt das viereckigte und linke 
Stück der Leber von einander, doch find dieſe bis⸗ 
weilen unter der Nabelblutader vollkommen zuſam⸗ 
mengewachſen. Man nennt dieſe Grube auch Grube 
für die Nabelblutader Holla pro vena umbilical)), 


Die hintere und rechte laͤnglichte Grube Foſfa 
longitudinalis poſterior dextra) trennt das rechte 
und 


) Dieſe vordere rechte, und die hintere rechte laͤnglichte 
Grube zuſammengenommen, das iſt, die Rinne von 
dem Eingang der Nabelblutader in die Leber, an, bis 
zu dem Ausgang des Blutaderganges in die Pfortader 
nennt Haller den horizontalen Einſchnitt (Sulcus lon- 
gitudinalis) S. Hall. g. a. O. S. 408. 


und das von Spigel benannte Stück der Leber 
von einander und hinten wird in dieſer Grube die 
untere Hohlader aufgenommen, oder ſie ſteigt viel⸗ 
mehr hier binten durch die eber in die Höhe, welches 
auch der Grund iſt, weswegen man dieſe Grube die 
Grube für die Hohlader (Foſſa pro vena cava) 
nennet. 


Die hintere und linke laͤnglichte Grube Coſſa 
longitudinalis finiſtra poſterior) liegt zwiſchen dem 
linken Stücke der Leber und dem nach Spigel bes 
nannten Stuͤcke, und nimmt den Blutadergang 
(Ductus venoſus) auf, der die Pfortader mit der 
untern Hohlader im ungebohrnen Kinde verbindet, 
hernach aber verwaͤchſet und in ein membranoͤſes 
Band verwandelt wird. Man nennt daher dieſe 
Grube auch Grube für den Blutadergang (Foffa 
productu venofo), 


Es kommen noch bisweilen einige in unbeſtimm⸗ 
terer Lage liegende Ritzen oder Furchen ), beſon⸗ 
ders am rechten Theil der deber vor, in denen man 
dann einen kleinern Zweig der Pfortader antrift. 


Die vier Theile, welche durch dieſe Gruben un⸗ 
terſchieden werden, ſind erſtlich die beyden großen 
Stuͤcke Lobi majores) und die zwiſchen ihnen Tier 
genden beyden kleinen Stuͤcke Lobi minores). 

Ee d Die 


) Rime Cœcæ nennt fie Haller a. a. O. S. 470. 
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Die größeren Stücke der Leber ſind das rechte 
und das linke. 


Das rechte Stuͤck der Leber (Lobus Hepatis 
dexter), auch weil es das größte iſt, und über zwey 
Driltheil der deber ausmacht, das groͤßte Stück (Lo- 
bus major) genannt, erſtreckt ſich vom rechten Ende 
an, und in der Mitte uͤber die beyden kleineren Stuͤcke 
weg bis zu der Grube für die Nabelblutader und den 
Blutadergang, wo dann das linke Stück anfängt, 
welches ununterbrochen bis zum linken Ende der Le⸗ 
ber fortgeht. Man nennt auch oͤfters das linke 
Stück, welches auf dem Magen liegt, das kleine 
Stuck der Leber (Lobus Hepatis minor) weil es um 
ter den beyden groͤßeren das kleinſte iſt. 


Die beyden kleineren Stücke der Leber liegen 
in der Mitte der untern Flaͤche der Leber und unter 
dem rechten groͤßern Stuͤcke, von dem fie nur ei⸗ 
gentlich Verlaͤngerungen find, welche beſondere Ge; 
ſtalten erhalten haben. Von dieſen Stücken iſt 
eines nach vorne gelegen und erhält von feiner Ge⸗ 

ſtalt den Nabmen, das viereckigte Stück (Lobu- 
lus quadrarus), das andere aber liegt nach hinten und 
wird deswegen das hintere kleine Stuͤck (Lobulus 

poſterior) genannt, doch oͤfterer benennt man es 

nach dem Nahmen eines Zergliederers, der Spigel 

hieß (Lobulus Spigelii) ). 

l Das 


) Mit großem Unrecht führt es von Spigel den Nah⸗ 
men, denn Haller hat es hinreichend dargethan, daß 
wo 
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Das viereckigte Stück, auch weil es lange 
ohne Nahmen blieb (Tobulus anonymus .. innomi- 
natus) genannt, hat eine läͤnglichte viereckigte Ge 
ſtalt, ſpitzet ſich indeſſen doch gegen die Pforte der 
Leber etwas zu, und ſeine beyden laͤngſten Seiten 
hat es gegen die Grube der Gallenblaſe und der Na⸗ 
belblutader. Daß es uber der letzteren Grube mit 
dem linken Theil der Leber zuweilen verwachſen iſt, 
babe ich bereits vorhero angeführt, 


Das vom Spigel benannte kleine Stuͤck der 
Leber liegt zwiſchen der Grube fuͤr die Hohlader 
und der Grube fuͤr den Blutadergang, und wird 
vom kleinen Netz bedeckt. Es gleicht einer ſchief 
liegenden Pyramide oder Kegel, deſſen Grundflaͤche 
nach hinten, die Spitze aber nach vorne, gegen die 
Mitte der queergelegenen Grube, auf der Pfortader 
liegt, und fie alſo gewiſſermaaßen ſchuͤtzt. Dieſe 
Spitze ragt wie eine Warze hervor, und erhaͤlt da⸗ 
her auch den Namen Tuberculum papillare . pa- 
pilla, an der rechten Seite aber iſt noch eine andere 
laͤnglichte Hervorragung, welche die Pfortader von 
der Hohlader unterſcheidet. Sie wird der ſtreifigte 
oder laͤnglichte Hügel (Eminentia radiata f. caudata 
. tuberculum longitudinale) genannt. 


In 


wo nicht ſchon Hippoerates, doch wenigſtens Veſal, 
Jacob Sylvius und Euſtachi es vor dem Spigel 
kannten und beſchrieben haben, wiewohl dieſer letzte 
es behauptete, vor ihm habe niemand dieſes Stuck 
geſehen. Haller a. a. O. S. 47 1. 
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In ſeltenen Fällen giebt es noch andere kleine 
Stückchen der Leber, die in unbeſtimmter Lage her⸗ 
vorragen oder daran hängen „). | 


Die Gefäße der Leber koͤnnen mit Recht in 
viererley Arten eingetheilt werden. 


Erſtlich: In ſolche Gefäße, welche das Blut 
zu ihr hinfuͤhren, woraus theils die Galle abgeſon⸗ 
dert, theils die Ernahrung der Leber beſorgt wird, 
dieſes ſind die Leberpulsader und die Pfortader. 

Zweytens: In ſolche Gefaͤße, welche die ab⸗ 
geſonderte Galle aufnehmen, und an den Ort ihrer 
Beſtimmung leiten, dieſes ſind die Gallengaͤnge. 


Drittens: In ſolche Gefäße, welche den Leber» 
reſt des Blutes, woraus keine Galle ward, aufs 
nehmen und der Maſſe des zirkulirenden Blutes 
beymiſchen, und 

viertens; In lymphatiſche Gefäße, welche aus 
dem Blute und Gallengefäßen der Leber Lymphe 
einſaugen. 


Die größten Gefäße, welche ſogleich ins Auge 
fallen, wenn man die queergelegene Grube der Le⸗ 
ber genau unterſucht, find die Pfortader / die Le⸗ 
berpulsader und der Gallengang; von dieſen 
Gefaͤßen liegt der Lebergallengang vorne, die Pfort⸗ 
ader in der Mitte, und die Leberpulsader hinten, 

wenn 


x ) Haller a. a. O. S. 472. führt folche Zälle an. 


wenn man fie von vorne nach hinten betrachtet, bes 
trachtet man ſie aber von einer Seite zur andern, ſo 
liegt die Leberpulsader rechts, der Lebergallengang 
links, und die Pfortader in der Mitte. Dieſe tage 
veraͤndert ſich zwar bisweilen, allein es iſt doch die 
angefuͤhrte die gewoͤhnlichſte. 


Die Pfortader (Vena portarum ſ. Vena ad por- 
tas) iſt das wichtigſte Blutgefaͤß der Leber, welches 
das zur Abſonderung der Galle beſtimmte Blut ihr 
zufuͤhrt. Sie erhielt wahrſcheinlich ihren Namen, 
weil fie in der Mitte der ſogenannten Pforte der de⸗ 
ber hineingeht, und nicht, wie einige geglaubt ha⸗ 
ben, vom Zufuͤhren des Bluts (ab importatiöne 
ſanguinis). Sie iſt das einzige Blutgefäß, welches 
den Stamm in der Mitte, und Zweige zu beyden 
Seiten hat. Denn erſtlich entſteht fie durch die Ver⸗ 
bindung dreyer großer Hauptaͤſte, welche unter 
dem breiten rechten Theil des Pankreas zuſammen⸗ 
ſtoßen, aus dem Unterleibe, nemlich der großen 
und kleinen Gekroͤſeblutader und der Milzblutader, 
und nimmt noch uͤberdem alle Blutadern des Ma⸗ 
gens, des Zwoͤffingerdarms, der Netze und des 
Pankreas entweder unmittelbar in ihrem Stamme, 
oder in einem ihrer groͤßern Zweige auf. Alle dieſe 
Blutadern zuſammengenommen, welche aus denen 
in dem Sack des Bauchfelles eingeſchloſſenen und 
zur Verdauung beſtimmten Eingeweiden entſprin⸗ 
gen und die Pfortader zuſammenſetzen, werden die 
Bauchzweige (Rami abdominales) der Pfortader 
genannt, und weil ſie alles Blut, welches in jenen 

Einge⸗ 
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Eingeweiden den Umlauf vollendet hat, zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, ſo iſt in dieſer Ruͤckſicht die Pfortader eine zus 
tuͤckfuͤhrende Ader oder Blutader (Vena), Zweytens 
verbreitet ſich der Stamm der Pfortader, nachdem 
et etwan anderthalb Zolle in wenig ſchraͤge zur Rech⸗ 
ten, hinter dem Zwolffinger darm und Pankreas in 
die Höhe geſtiegen iſt, durch neue Zweige in der 
Leber / und dieſe ſind es, welche man deswegen ihre 
Leberzweige (Rami hepatici) nannte, und in deren 
Rüͤckſicht dieſes Gefäß den Dienſt einer Pulsader 
verſiehet, weiſ es der Leber durch fie Blut zufuͤhret. 
Es iſt dieſes das einzige Beyſpiel im menſchlichen 
Körper, wo ein Gefäß, welches feinem Bau nach 
vollkommen einer Blutader gleichet, und auch, wie 
dieſe, Blut empfängt, welches ſchon von ſeinem 
Umlauf zurückkehrt, noch uͤberdem auch die Ver⸗ 
richtung einer Pulsader hat, und dieſes Blut aufs 
neue einem eigenen Eingeweide zufuͤhrt, damit dar⸗ 
aus eine zweyte Abſonderung geſchehe. 

Da es ſich nicht bezweifeln ließ, daß die Pfort⸗ 
ader auch den Dienſt einer Pulsader verrichtete, ſo 
wollte man ihr gerne eigene Kraͤfte und eine beſon⸗ 
dere Bauart zuſchreiben, und daher behauptete 
Gliſſon , daß in dem feſten, mit vielen Nerven 
und 


) Er iſt nicht der erſte geweſen, der die von ihm be⸗ 
nannte Capſel oder feſte Haut über die Lebergefaße 
ſah, ſondern Pecquet. S. deſſen Buch de] fangui- 
nis et bilis motu c. 2. fig. 32. welches wenigſtens 
ſchon im Jahr 1650 herauskam. Hall. Elem. Phyf; 
g. g. O. S. 492. nota 9. ; 


und Inmphatifchen Gefäßen durchflochtenen Zellge⸗ 
webe, welches die Pfortader und uͤbrigen Blut Waſ⸗ 
ſer⸗ und Gallengefaͤße und Nerven in der queergelege⸗ 
nen Grube der Leber umgiebt, und nach jenem Autor 
die Gliſſonſche Kapſel (Caplula Gliſſonij) genennet 
wird, Muskelfaſernſich befaͤnden, aber die Erfahrung 
hat fie nicht beſtaͤtiget, ſondern nur blos gezeiget, daß 
das feſte Zellgewebe der Gliſſonſchen Kapfel die Zwei⸗ 
ge der Pfortader und übrigen Blutgefaͤße in der Leber 
begleitet, um ihnen mehr Feſtigkeit zu geben, und 
daß daher dieſe Gefäße, wenn ſie in der Leber zer⸗ 
ſchnitteu werden, auch immer einen runden Durch⸗ 
meſſer behaupten 9). Es hat die Pfortader in ih⸗ 
rem Stamm und Zweigen keine Klappen, wie die 
übrigen Blutadern, auch erweltert fie ſich nicht, 
wenn fie in die queergelegene Grube der Leber hin⸗ 
eingeht, in einen Sack, wie man hat behaupten 
wollen, ſondern fie theilt ſich nur in zwey Aeſte */ 
welche mit dem Stamme einen faſt rechten Winkel 
machen; der rechte Aſt iſt Fürzer und weiter, und 
kann daher, nen er den groͤßern Theil der Leber vers 

ſorgen 


) Durch dieſe Anordnung wird der Umlauf des Blutes 
durch die Leber ſehr erleichtert, denn ſonſt würde die 
Schwere der Subſtanz derſelben ihre Blutgefäße 
und insbeſondere ihre Blutadern ſehr leicht zuſam⸗ 
mendrüuͤcken. 


) Zuweilen hat ſie in ſeltnen Faͤllen mehrere Aeſte ge⸗ 
habt. Noch muß ich anmerken, daß man dem lin⸗ 
ken Aſte oder ihm, in Verbindung mit dem rechten 
Aſte zuſammengenommen, oft den Nahmen (Sinus 

venae 
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ſorgen ſoll, mehr Blut auffaſſen, dahingegen der 
linke Aſt länger und enger iſt, weil er nur dem klei⸗ 
nern linken Theile Blut bringt. Der rechte At 
giebt einen beſondern Zweig in Spigels kleinem 
Stuͤcke der eber, und verbreitet ſich ſodann in dem 
ganzen größern rechten Theil der Leber, zuvor aber 
nehmen einige ſeiner vordern Zweige noch die Blut⸗ 
adern auf, welche von der Gallenblaſe zuruͤckkom⸗ 
men: Der linke Aſt gebt von dem rechten in einem 
ſehr ſtumpfen Winkel ab, und nimmt den größern 
Theil der queergelegenen debergrube ein, und nach⸗ 
dem er ſogleich, ſowohl dem viereckigten, als auch 
Spigels Leberſtuͤcke, jedem einen kleinen Seiten 
zweig gegeben hat, fo erreicht er das linke Ende der 
queergelegenen tebergrube, wo er von vorne die Na⸗ 
belblutader aufnimmt, und nach hinten mit dem im 
Erwachſenen verſchloſſenen Blutadergange Ductus 
venofüs ), der zur Pfortader fuͤhrt, verbunden 
1 e en wird, 


sende Portarum) gab, und da man glanbte, daß 
eigene Kräfte dieſem Theile der Pfortader zukamen, 
um das Blut durch die Leber leichter zu bewegen, ſo 
nannte mau ihn auch (Cor abdominale). S. Præl. 
Boerhav. T. III. p. 115. 


) Einige haben, da wo der Blutadergang aus der Pfort⸗ 
a der entſteht, eine Art von Falte an ihm ſehen wol⸗ 
len, dieſe habe ich nie angetroffen; wohl aber habe 
ich ihn bisweilen im Erwachſenen offen geſehn. 
Der Erfinder dieſes Ganges war entweder Veſal 

oder Euſtachi, wovon der erſte ihn zu eben der Zeit 
beſchrieb, als ihn der andere abzeichuete; einige wol⸗ 

len 


+ 


wird, endlich aber verbreitet er feine übrigen Zweige 
alle in den linken Theil der Leber. Die Nabelblut⸗ 
ader iſt da, wo ſie in ihrer laͤnglichten Grube der 
teber liegt, noch etwas offen ), empfaͤngt Blut 
aus der Pfortader, und verbreitet es durch einige 
aus ihr entſtehende Zweige in die Leber. Die Aus: 
ſpruͤtzung, und auch ſchon oft das bloße Aufblaſen 
beweiſet die ſehr freye Verbindung, welche die 
Zweige der Pfortader ſowohl mit den Gallengäns 
gen, als auch mit den Leberblutadern haben, denn 
ſowohl Ausſprutzungsmaterie, als auch e 
von jenen iu dieſe über. 


Die Leberpulsader iſt das zweyte Gefäß, wel; 
ches Blut zur Leber fuͤhrt, allein wahrſcheinlich iſt 
ſie wegen ihrer geringern Größe, nach Verpaͤltniß 
der Leber und des Gallenganges, nur vorzüglich zur 
Ernährung der Leber beſtimmt, dieſes wird auch das 
durch noch wahrſcheinlicher, weil, wie es die Aus⸗ 
ſpruͤtzung beweiſet, ihre Verbindung mit den Leber⸗ 
blutadern und den ausduͤuſtenden Gefäßen des Zell 
gewebes weit freyer iſt, als ihre Verbindung mit 
den Gallengaͤngen. Indeſſen da dennoch einige 
Verbindung zwiſchen der Leberpulsader und den Gal; 

lengaͤn⸗ 


len indeſſen die Entdeckung auch in Arantius Tract. 
de Foetu p. 40. finden. S. Hall. El. Phyſ. a. a. O. 
S. 48 1. nota 8. In Trey. Diff, foetus et adulti 
iſt er ſehr gut abgebildet. 

*) In dieſer Gegend erſcheinet daher die Nabelblutader 
etwas erhabener oder runder. 


Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. 4. B. Ff 
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Tengängen ſtatt findet, und uͤberdem Beyſpiele ſind, 

wo im kranken Zuſtande der Stamm der Pfortader 
zur Abſonderung ganz untauglich war, und doch 
etwas Galle vorgefunden ward, ſo muß die Leber⸗ 
pulsader doch auch etwas zur Gallenabſonderung 
beytragen koͤnnen, oder es bedient ſich die Natur 
dieſes Gefaͤßes, wenigſtens im kranken Zuſtande, um 
die Fehler der Pfortader einigermaßen zu erſetzen. 


Die Leberpulsader iſt der zweyte oder mittlere 
Zweig der Bauchpulsader (Art. caliaca), Sie 
ſteigt hinter dem obern Theile vom Kopf des Pan⸗ 
kreas, und dem obern Theile des Zwölffingerdarms 
ſchraͤge nach der rechten Seite in die Hoͤhe, und 
theilet ſich, ſobald ſie über den Zwoͤlffingerdarm 
hervorgekommen iſt, in zwey Zweige. 


Erſtlich: In einen herabſteigenden Zweig 
Ramus deſcendens arteriæ hepatica), welcher auch 
Arteria gaſtro- duodenalis von feiner Ausbreitung 
genannt wird, denn er erzeugt fuͤr den kleinern 
Bogen des Magens oben die kleine Kranzpulsader 
(Art. pylorica ſ. gaſtrica minor), und unten für den 
groͤßern Bogen deſſelben die rechte Magen- und 
Netzpulsader (Art. gaſtro - epiploica dextra), und 
verſorgt uͤbrigens noch den Kopf oder rechten Theil 
des Pankreas und den großen Theil des Zwoͤlffin⸗ 
gerdarms. 


Zweytens: In einen aufſteigenden Zweig 
(Ramus adfcendens art. hepat.), dieſer ijt die eis 
gentliche blos für die Leber beſtimmte Pulsader, die 
man 
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man auch im engern Verſtande Leberpulsader (Ar- 
teria hepatica ſtricte ſic dict) nennt. Sie ſpaltet 
ſich gemeiniglich wiederum gabelfoͤrmig gegen die 
Leber in einen rechten und linken Aſt. Der rechte 
Aſt iſt etwas laͤnger, aber damit er doch hinreichend 
Blut führen koͤnnte, etwas weiter, als der linke, und 
er erzeugt, ehe er ſich in das rechte große Stuͤck der 
Leber ſenkt, gemeiniglich zwey kleine Seitenzweige, 
welche fuͤr Spiegels Stück beſtimmt ſind, und 
einen oder zwey andere neben einander gleichlau⸗ 
fende, welche die Gallenblaſe verſorgen und ſich an 
deren Hals in ihre Haͤute hineinſenken. Der linke 
Aſt verſorgt blos den linken Theil der Leber und das 
viereckigte kleine Stuͤck. 


In ſeltenen Faͤllen breitet ſich die Leberpuls⸗ 
ader nur blos in dem rechten oder linken Theil der 
Leber allein aus; geſchieht das Erſte, ſo erhaͤlt der 
linke Theil der eber einen eigenen Aſt aus der großen 
Kranzpulsader des Magens, geſchieht das Letzte, 
ſo erhaͤlt der rechte Lebertheil eine eigene Pulsader, 
welche aus der obern Gekroͤſepulsader herſtammt, 
und in dieſem Falle alsdann auch die Pulsadern der 
Gallenblaſe erzeugt. Es find noch andere Fälle 
moͤglich, und überhaupt erhaͤlt der Theil der Leber, 
der nicht unmittelbar von der Leberpulsader ver⸗ 
ſorgt wird, immer von einer benachbarten großen 
Pulsader das ihm ſonſt fehlende Blut. 


Ueberdem erhaͤlt die Leber, aber doch vorzüglich 
deren aͤußere vom Bauchfell herſtammende Haut, 
noch andere kleine Zwejge von den Gekroͤſepulsadern, 

Ff 2 von 
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von den innern Bruſtpulsadern (Art. mammariæ in- 
ternæ), von den Pulsadern der Bauchmuskeln (Art. 
epigaftriex), von den Pulsadern des Zwerchfells, 
von den Pulsadern der Nierendruͤſen oder des Nie⸗ 
renfettes, und bisweilen auch einige Aeſte von den 
innern Saamenpulsadern. 


Die Gallengaͤnge, welche die abgeſonderte 
Galle aufnehmen, beſitzen zwar feſtere Haͤute, als 
die Blutgefaͤße, jedoch keine Muskelfaſern; mit 
lymphatiſchen Gefäßen find fie aber mannigfaltig 
umſchlungen, welches man beſonders deutlich an 
den großeren Gallengaͤngen wahrnehmen kann. Die 
kleinſten Gallengaͤnge zeichnen ſich in der deber ſchon 
durch ihre gruͤngelbliche Farbe aus, welche ſie von 

der durchſcheinenden Galle erhalten, und entſtehen 
unmittelbar aus den kleinſten Enden der Zweige der 
Pfortader und der Leberpulsader, denn die Aus, 
ſprützung zeigt, daß nachdem dieſe einige Baͤu⸗ 
gungen gemacht haben, fie unmittelbar in Gal⸗ 
lengefaͤße verändert worden ſind. Wenn die 
kleinen Gallengefaͤße auf ſolche Art entſtanden find, 
ſo gehen ſie dann in groͤßere und dieſe in noch groͤßere 
über und werden immer in ſpitzen Winkeln unter 
einander vereiniget, bis zuletzt in der queergelegenen 
debergrube der Lebergallengang (Ductus hepaticus 
f. porus Biliarius wie ihn die Alten nannten) aus 
zwey großen Aeſten, einem, der aus dem linken und 
einem, der aus dem rechten Theile der Leber hervor⸗ 
kommt, erzeugt wird, dieſe beide großen Aeſte ſto⸗ 
ßen aber, nachdem fie noch viele kleinere aufgenom- 
men 
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men haben, in einem etwas ſtumpfen Winkel zuſam⸗ 
men. Der Lebergallengang ſteigt ſchraͤge zum 
Zwolffingerdarm herab, ehe er aber dieſen erreichet, 
verbindet er ſich unter einem hoͤchſt ſpitzen Winkel 
mit dem Gallengang der Gallenblaſe Ductus cy- 
ſticus) und fein weiterer Fortgang bis zum Zwölf: 
fingerdarm, wird hernach der gemeinſchaftliche 
Gallengang (Ductus Choledochus) genannt. Es 
muß alſo, da die Gallenblaſe vorwaͤrts an der Leber 
herabhaͤngt und mit ihrem Grunde tiefer liegt, als 
die Gegend, wo ſich der Lebergallengang mit dem 
Gallengang der Gallenblaſe verbindet, die durch den 
erſtern Gang bey der Oefnung des letzteren vorbei 
fließende Galle groͤſtentheils nothwendig in die ab⸗ 
haͤngige Gallenblaſe hineinfließen, aus der fie dann 
durch jeden Druck ausgepreßt, wieder in den gemein⸗ 
ſchaftlichen Gallengang kommen kann. Dieſer letzte 
Gang iſt beſtimmt, beyde Arten Galle, ſowohl die 
aus der Leber, als die aus der Gallenblaſe, dem Zwoͤlf⸗ 
fingerdarm zuzufuͤhren, und deswegen oͤfnet er ſich 
in deſſen mittlern Theil an der innern Flache, nach⸗ 
dem er, wie bereits angeführt iſt, zwiſchen den Haͤu⸗ 
ten des Darmes, etwa einen Zoll lang ſchraͤge her⸗ 
abſtieg. 


Haller geſtehet den Gallengaͤngen zwar eine 
große Empfindlichkeit zu, will ihnen aber die Reitz⸗ 
barkeit ganz abſprechen, mir ſcheint es indeſſen we⸗ 

nigſtens wahrſcheinlich daß die letztere ihnen auch 
zukommen müͤſſe weil fie ſich ſo oft widernatuͤrlich 
Heer krampfhaft zuſammen ziehen. 

Ff 3 Die 


Die Leberblutadern (Venae hepaticae), welche 
den Ueberreſt des Blutes ſowohl aus den feinern 
Zweigen der Pfortader, als der teberpulsader empfan⸗ 
gen, und auch aus dem Zellgewebe der Leber, dymphe 
und erwas Galle, die dahin durchſchwitzet, aufneh⸗ 
men *), liegen in der Subſtanz der zeber und ihre Muͤn⸗ 
dungen endigen ſich in die untere Hohlader, fo, daß 
fie alfo das Blut, welches aus der Leberzuruͤckkehrt, 
dem allgemeinen Kreislaufe wiedergeben. Am beſten 
ſieht man die Muͤndungen der Leberblutadern, wenn 
man die Hohlader der Länge nach aufſchneidet, denn 
es finden ſich dann in der geoͤfneten Hohlader unter; 
waͤrts gemeiniglich fechszehn bis zwanzig Muͤndun⸗ 
gen der kleinſten Leberblutadern, und zwiſchen dies 
fen etwa achte von mittlerer Größe, oberwaͤrts aber 
find gemeiniglich fünf Muͤndungen der groͤßeſten ta 
berblutadern, und von dieſen letztern kommt eine vom 
linken Stuͤck der deber, eine von der Mitte des ſchar⸗ 
fen Randes, zwey ſeitwaͤrts aus dem rechten großen 
Stück der deber, und eine von hinten. In Korro⸗ 
fionen “) kann man den ganzen Fortgang dieſer ter 

berblut⸗ 


) Daß im natürlichen Zuſtande immer etwas feine Galle 
ins Blut gehet, iſt daraus hoͤchſt wahrſcheinlich, wo 
nicht vielmehr gewiß, weil fich die Farbe des Körpers 
auch im geſunden Zuſtande nach der Beſchaffenheit 
der Galle richtet, und weil z. B. die haͤufigen Cly⸗ 
ſtiere, welche die Galle ſchwaͤchen, die Farbe ſogleich 
blaßer machen. 

) Das iſt ſolchen Praeparaten, wo um die ausgefprüßs 
ten Gefäße eines Eingeweides das übrige der Sub⸗ 

ſtanz 
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berblutadern, wie fie nach und nach aus kleinern 
zuſammengeſetzt werden, ſehen. 


Die lymphatiſchen Gefäße ) ſind in der Leber 
auf beyden Flaͤchen in großer Anzahl, doch auf der 
untern Flaͤche, und insbeſondere bey der Gallenblaſe 
und den Gallengaͤngen, ſind ihrer die meiſten. Sie 
endigen ſich oben in drey Staͤmme, welche in den Ver⸗ 
doppelungen des Bauchfells nach hinten fortgehen / und 
von denen der groͤßte im Aufhaͤugebande, und zwey 
kleinere in den dreyeckigten Bändern zu beyden Sei⸗ 
ten liegen, und alle dieſe Staͤmme endigen ſich in den 
Milchgang. Die Staͤmme lymphatiſcher Gefaͤße, 
welche von der untern Flaͤche der Leber herkommen, 
gehen durch viele kleine lymphatiſche Druͤſen durch, 
und endigen ſich zuletzt alle in die Milcheyſterne. 


Nerven hat die Leber ſehr wenige, ja man kann 
wohl ſagen, naͤchſt der Milz und den Lungen, unter 
allen Eingeweiden die wenigſten, und auch dieſe 
ſtehen in Anſehung ihrer Größe nicht im Verhaͤltniß 
mit der Größe des Eingeweides: daher kommt es 
auch, daß die Leber im Franken Zuſtande nur eine 
ſehr geringe Empfindung hat. Die Nerven der fe 
ber entſtehen aus einem eigenen Geflechte, welches 
man in der Gliſſonſchen Kapſel antrift, und das 

Ff 4 Leber⸗ 


ſtanz des Eingeweides durch Scheidewaſſer wegge⸗ 
freſſen worden. 

%) S. Werneri et Felleri, Vafor, Lad, et Lymph' 
Defer; Tab, III. IV. 
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Lebergeflechte (Plexus hepaticus) nennet, und diefes 
wird von den Zweigen beyder Nerven des achten 
Paares und der Interkoſtalnerven, vorzuͤglich aber 
deſſen von der rechten Seite, gebildet. Die Nerven 
machen ihre ſtaͤrkſten Netze um die Gefäße der Leber, 
und um die Gallengaͤnge 9. 


Der druͤſigte Bau „), den man in der $eber 
lange vertheidigt hat, iſt durch die Erfahrung nicht bes 
ſtaͤtiget, denn wenn auch hier oder da etwas druͤſen⸗ 
aͤhnliches bisweilen angetroffen wird, ſo iſt wenig⸗ 
ſtens die hauptſaͤchlichſte Abſonderung der Galle 
durch die unmittelbare Verbindung der Gefaͤße er⸗ 
wieſen, und daher findet man auch immer, ſo weit 
man die Gefäße verfolgt hat, einen Zweig der Pfort⸗ 
ader, einen Zweig der Leberpulsader und einen Zweig 
des Gallenganges, und auch bey den groͤßern die⸗ 
ſer Gefaͤße einen Nerven neben einander fortlaufen, 
welches ſehr wahrſcheinlich darthut, daß dieſe Theile 
theils zur Ernaͤhrung, theils zur Abſonderung im⸗ 
mer verbunden bleiben muͤſſen. 


Alle Gefaͤße, und uͤberhaupt die ganze Sub⸗ 
ſtanz der Leber, welche groͤſtentheils aus dieſen durch 
das feſteſte Zellgewebe vereinigten Gefaͤßen beſteht, 
und wodurch dieſes Eingeweide zum ſchwereſten und 

5 feſteſten 


) Die Nerven der Leber find in Walth. Tab. Nerv. 
Tab. IV. ſehr ſchoͤn abgebildet. 

) Was dafur und dawider geſagt iſt, hat Haller fehr 
weitläuftig a. a. O. S. 51 5. bis 518. angeführt. 
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feſteſten ») unter allen gemacht wird, damit es der 
Schärfe der Galle laͤnger wiederſtehen konnte, wird 
von dem Bauchfell, welches ſich durch die bekannten 
bereits angeführten Verdoppelungen oder Bänder 
der Leber dahin fortſetzet, genau umgeben, und daher 
entſteht einzig und allein die aͤußere glatte Haut der 
teber (Tunica Hepatis externa). 


Noch muß ich anführen, daß die deber unter allen 
Eingeweiden des Unterleibes und uberhaupt des gan⸗ 
zen Koͤrpers das ſchwerſte und feſteſte iſt, welches von 
ihrem feften Zellgewebe herruͤhrt. Durch ihre Schwere 
befördert fie das Herabſinken des Zwerchfells beym 
Einathmen, und ſetzet die Eingeweide in den Stand der 
Schärfe der Galle ſo ſehr und fo lange zu wiederſtehen. 


Die Gallenblaſe (Veſica f. Cyftis fellea). 


Dieſes haͤutige Behaͤltniß, welches in ſeltenen Faͤl⸗ 
len doppelt in einem Menſchen vorkoͤmmt und zur Auf⸗ 
bewahrung und Veraͤnderung der Lebergalle beſtimmt 
iſt, wird im Menſchen mit der Leber genau verbun⸗ 
den, denn es liegt nicht allein in einer Grube der deber, 
in der es durch Zellgewebe mit ihr genau vereinigt 
iſt, ſondern es ſetzt ſich auch das Bauchfell unter 
der Gallenblaſe von einer Seite der Grube zur an⸗ 
dern fort, und giebt derſelben daher, ſo weit ſie aus 

Ff 3 der 


*) Daher wiederſteht es auch der Faͤulniß länger, als 

andere Eingeweide und konnte alſo dem ſcharfen Blute, 

welche Galle geben ſollte, am beſten zum Aufenthalt 
angewieſen werden. 


458 
der Lebergrube hervorſteht, eine eigene glatte äußere 
Haut. Dieſe Haut verhindert, ſo lange die aus⸗ 
duͤnſtende Lymphe im natuͤrlichen Zuſtande iſt, das 
Verwachſen mit den benachbarten Eingeweiden, ſet⸗ 
zet dem Durchſchwitzen der Galle Schranken, und 
leitet die Gefaͤße und Nerven in ihrer gehoͤrigen 
Richtung zu dieſem Eingeweide hin. Man nennt 
dieſe Haut die unvollkommene Haut der Gallen; 
blaſe (Tunica imperfecta), weil ſie dieſelbe nicht in 
ihrem ganzen Umfange, ſondern nur unten ums 
giebt 9, 

Die Figur der Gallenblaſe iſt einer Birne ahn; 
lich, und man theilt ſie daher in den ſtumpfrunden, 
breiten Theil oder Grund (Fundus), in den allmaͤ⸗ 
lig ſich ſchmaͤlernden Körper (Corpus) und in den 
Hals (Cervix), welcher ſich noch ſtaͤrker ſchmaͤlert, 
und bisweilen ſtark kruͤmmt ), und endlich in den 
Gallengang der Gallenblaſe Ductus eyſticus) über 
geht. Der Grund der Gallenblaſe liegt nach 

vorne und außen und auch am tiefiten, der Hals 

und der Gallengang hingegen liegen höher und find 
gegen die Mitte der untern Flaͤche der Leber nach der 
queergelegenen Grube hingekehrt, auch ragt der 

Grund der Gallenblaſe faſt immer im Erwachſenen 

ber 
) S. Haller a, a. O. S. 524. nota (u). 

b) Zuweilen iſt ſolche Krümmung faft rechtwinklicht, und 
ich habe mehrere Fälle geſehn, wo der Körper der 
Gallenblaſe in der Mitte dergleichen Krümmung hatte, 
auch ich beſitze noch einen ſolchen Fall unter meinen 
Praparaten. j 
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über den vordern Rand der Leber etwas heruͤber und 
wird von der erſten Beugung des Zwoͤlffingerdarms 
bedeckt, wiewohl ich doch auch einige Beyſpiele ae 
ſehn habe, wo er ganz unter der deber verborgen lag. 
Der Hals der Gallenblaſe und der Anfang ihres 
Gallenganges erhalten durch die Zuſammenziehung 
des Zellgewebes zwiſchen den Haͤuten eine ſpiral⸗ 
foͤrmig gewundene Lage, und nach innen wers 
den hier die Haͤute in kleine Falten hervorge⸗ 
drängt, welche ſich dem Zufluß zur Gallenblase 
hin weniger, dem Ruͤckfluß aus ihr aber mehr wi⸗ 
derſetzen. Dadurch wird der Ausfluß, der ſchaͤr⸗ 
fern Galle gemaͤßigt, ſo daß nie auf einmal zuviel 
von derſelben ausffießen kann, wenn die Gallenblaſe 
einen Druck erhaͤlt. 


Die Groͤße der Gallenblaſe iſt, wie bey allen 
haͤutigen nachgebenden Eingeweiden, nicht ganz ges 
nau zu beſtimmen, gemeiniglich iſt ſie drey bis vier 
Zoll lang und am Grunde einen Zoll breit. 


Außer der vorhin erwaͤhnten aͤußern unvoll⸗ 
kommenen Haut, welche die Gallenblaſe vom 
Bauchfell empfaͤngt, beſitzt ſie noch zwey eigen⸗ 
thuͤmliche Häute, die nervichte und flockigte. 


Die nervichte Haut der Gauenblaſe (Tunica 
nervea) iſt eine Fortſetzung der gleichnamigen Haut 
aus den Gedaͤrmen, welche ſich durch die Gallen⸗ 
gaͤnge bis zur Gallenblaſe hin erſtreckt und auch die⸗ 
ſer die vorzüglichſte Feſtigkeit giebt. Sie ſiebt 

gruͤn⸗ 
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grüngelb, grun oder braungelb “) von der Galle 
gefärbt aus, und wenn die Gefäße ausgeſpri⸗ 
tzet werden, ſo zeiget ſie eine ſehr große Menge 
Gefaͤße, theils Pulsadern, welche aus dem rechten 
Aſt der Leberpulsader entſpringen, und nicht allein 
die Haͤute der Gallenblaſe ernaͤhren, ſondern auch 
feine Feuchtigkeiten in dieſelbe abſondern, theils 
Blutadern, welche ſich in die Pfortader verlieren und 
viele feine fluͤßige Theile der Galle einſaugen, und 
endlich lymphatiſche Gefäße, welche zum Einſaugen 
der feinſten Amphe beſtimmt find; daher wird die 
Galle in der Gallenblaſe allmaͤhlig dicker, ſchleimi⸗ 
ger und ſchaͤrfer. Die Stämme der Blutgefaͤße 
und der lymphatiſchen Gefäße, welche letztere es hier 
in vorzuͤglich großer Menge giebt**) und welche mit 
den lymphatiſchen Gefäßen der deber vereiniger wer⸗ 
den, liegen nebſt den Nerven, deren die Gallenblaſe 
ziemlich viele erhält, in einem lockern Zellgewebe 
zwiſchen der aͤußern und Nervenhaut, dieſes Zellges 
webe iſt aber, damit es deſto beſſer bey der Ausdeh⸗ 
nung der Gallenblaſe nachgeben kann, fo weitlaͤuf⸗ 
tig / daß es durch eingeblaſene Luft wohl vier Linien 
weit ausgedehnt werden kann. 
Die Nerven der Gallenblaſe entſtehen aus dem 
Lebergeflechte, und laufen ebenfalls in der nervigten 
Haut, 
) Braungelb iſt die Galle am haͤufigſten, nur ift die 
Farbe bald dunkler, bald heller. 


*) S. Werneri et Felleri. Vaſor La&teor. et Lymphat. 
Deferiptio, T. II. fig. V. 


u 46: 


Haut; und daher ſieht man auch dem Anfcheine nach 
viel ſtreifigtes in ihr, woraus einige allzu voreilig 
geſchloſſen haben, daß fie Muskelfaſern beſaͤße. 


Die flockigte Haut (Villoſa) iſt die Fortſetzung 
der ahnlich benannten Haut in den Gedaͤrmen, und 
iſt, fo wie dort, auch hier die Decke der Nerven: 
haut und ihrer ausdünſtenden und einſaugenden Ge 
faͤße. Sie bildet kleine Falten, welche einigen 
maßen ein rautenfoͤrmiges Anſehn haben, weil ſie 
über die ahnlich geſtalteten Verbindungen der Blut⸗ 
gefaͤße liegen, die ſie etwas erheben, und daher nennt 
man fie auch die Netzhaut (Membrana reticulata). 
Wenn man die aͤußeren Haͤute der Gallenblaſe weg⸗ 
nimmt, fo zeigt es ſich, daß dieſe innere Haut faſt 
noch einmahl ſo groß iſt, als die uͤbrigen. Mit 
der Nervenhaut iſt die flockigte Haut durch ein ſehr 
zartes Zellgewebe verbunden, welches in der Ord⸗ 
nung von außen nach innen das dritte iſt. Andere 
Zugänge als den Gallengang, der auch wiederum 
ihr Ausgang iſt, hat die Gallenblaſe im gewoͤhn⸗ 
lichen Zuſtande nie, in ſeltenen Faͤllen aber findet 
man, daß ſich noch beſonders in dem Blaſenhalſe 
einige Zweige der Gallengaͤnge der Leber oͤfnen. In 
der Art ſahe auch ich dieſen ſeltnen Fall einmahl „). 
Daß aber die Gallenblaſe durch viele kleine Gefaͤße, 
wie durch Wurzeln, fo wie Bidloo es zeichnete, 

Galle 


) S. meine Diff: Refpond. Lœwel. de Ductibus He- 
patico - Cyſticis c, Tabul. Aen. Trajecti ad Viade, 
1783. 5 D 
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Galle aus der Leber einfangen follte, iſt nie mit 
Wahrheit im Menſchen beobachtet worden. Man 
ſieht hieraus, in welcher Art ich die unmittelbaren 
Gallengaͤnge zwiſchen der Leber und Gallenblaſe 
Muctus hepatico cyſtici) annehme und verwerfe ©. 


Eben die Haͤute, welche die Gallenblaſe beſitzet, 
beſitzen auch die Gallengaͤnge, und auch ein gleich⸗ 
maͤßig feſtes Zellgewebe, daher ſie zwar wohl von 
den feinſten Theilen der durchdringenden Galle ge⸗ 
faͤrbt, aber von der Schaͤrfe derſelben nur ſelten 
zerſtoͤrt werden koͤnnen. } 


Die Gallengaͤnge find, wie alle haͤutige Einge⸗ 
weide, einer außerordentlich ſtarken Erweiterung fs 
hig / man hat fie bisweilen, wenn Steine ſich hinein- 
legten, bis zur Große eines duͤnnen Gedaͤrmes ausges 
dehnet angetroffen. 


Schleimdruͤſen liegen nicht ſeſten in der Gegend 
des Halſes der Gallenblaſe, zwiſchen der nervigten 
und flockigten Haut. . 

Es giebt Thiere, welche keine Gallenblaſe har 
ben 5), und man hat auch einige Faͤlle aufgezeichnet, 
wo ſie dem Menſchen fehlte ver), da aber dergleichen 

Beobach⸗ 


) Man ſehe überhaupt von biefen Gaͤngen Hall. Phyf. 
a, a. O. S. 53354 T. nach. 
%) Dahin das Pferd, der Eſel, der Hirſch und mehrere 
S. Hall. a. a, O. S. 519. 520. 
warn) ©, Haller a, a, O. S. 520. nota (i). A 
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Beobachtungen bey den in neuern Zeiten weit haͤu⸗ 
figer geſchehenden Zergliederungen menſchlicher deich⸗ 
name nicht beſtaͤtigt find, fo iſt es ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß man vielleicht unrichtig beobachtete, oder 
die Faͤlle, wo die Gallenblaſe aͤußerſt klein war, 
oder, wie es noch ſeltner ſich zutraͤgt, ganz in der 
Leber verſteckt lag, fuͤr einen gaͤnzlichen Mangel die⸗ 
ſes Eingeweides hielt. 


Die Milz. (Lien ſ. Splen ). 


Die Milz hat, wie bereits oben angezeigt iſt, 
in dem hintern Theil des linken Hypochondriums 
ihre Lage erhalten, und iſt zwiſchen dem Zwerchfell, 
dem Magen, und der linken und obern Krümmung. 
des Grimmdarms eingeſchloſſen. Sie iſt mit allen 
dieſen Theilen verbunden, mit dem Grimmdarm 
durch das Netz, mit dem Zwerchfell durch das Auf 
haͤngeband der Leber, und mit dem Magen durch 
das Ligam. gaftro-lienale, Die letztere Verbindung 
iſt die ſtaͤrkſte, und daher Ändert auch die Milz ihre 
Lage nach der Lage des Magens ab, und liegt neben 
dem vollen Magen faſt ganz in die Queere, mit vor⸗ 
waͤrts gekehrtem untern Ende, da ſie hingegen ne⸗ 
ben dem leeren Magen mehr der Laͤnge nach herab 

lag. 


) Die Ableitung dieſes Worts von s (ich ziehe zu- 
ſammen) konnte durch die Lage der Milz gegen den 
Magen, wodurch es ſcheint, als ziehe ſie dieſen zuſam⸗ 
men, am beſten vertheidigt werden. 
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lag. Ihre Farbe ift etwas blauroth, aber nicht 
immer allenthalben gleichfoͤrmig. 


Das Gewicht iſt im geſunden Zuſtande zwi⸗ 
ſchen zwoͤlf und zwanzig Loth, und die Groͤße und 
Geſtalt iſt ſehr veraͤnderlich, doch gemeiniglich iſt 

. ſie laͤnglicht rund und zuſammengedruͤckt, etwa vier 
Zoll lang und halb fo breit. Iſt indeſſen der Mas 
gen ſehr groß, fo pflegt fie immer kleiner zu ſeyn . 


Der aͤußere Umfang dev Milz iſt eyförmig, doch 
iſt er nach unten mehr zugeſpitzt, und man pflegt 
denſelben am beſten in zwey Flächen, zwey Naͤn⸗ 
der und zwey Enden, deren genauere Beſchreibung 
ihre Geſtalt karakteriſiren wird, einzutheilen. 


Die äußere Fläche iſt konver gegen die Aushoͤ⸗ 
lung des Zwerchfells gekehrt, und mit ihm durch 
das Aufhaͤngeband verbunden. 


Die innere Flaͤche, welche gegen den Magen 
liegt, iſt der Länge nach in der Mitte ausgehoͤhlt 
und in zwey Theile getheilt. Man nennt dieſe Ver⸗ 
tiefung, in der die Gefaͤße der Milz hinein und Ber 
ausgehen, Hylus renalis. Die beyden Theile der 
innern Flaͤche ſind nicht gleich groß, ſondern der 
vordere iſt groͤßer und ausgehoͤhlt, und dieſer liegt 
eigentlich nur gegen den Magen, der hintere ſchmaͤ⸗ 

lere 


) In Krankheiten kann die Milz ungeheuer groß wer⸗ 
den, man hat Beyſpiele, daß fie faſt fo groß war, 
als die Leber. 
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lere Hingegen iſt ebener, und liegt an dem linken 
Huͤftentheil des Zwerchfells (Crus lumbare 1 
gmatis). 


Der aͤußere uud vordere Rand iſt zackigt ein, 
gekerbt, doch nicht immer gleich ſtark, und in glei⸗ 
cher Art, deswegen heißt er auch der eingekerbte 
oder zackigte Rand (Margo crenatus f. eriſtatus). 
In ſeltenen Faͤllen habe ich ihn auch ohne alle Ker⸗ 
ben geſehen. 


Der hintere und innere Rand iſt dicker und 
ſtumpfrund, und wird auch deswegen der ſtumpfe 
Nand (Margo obtuſus) genannt 


Das obere Ende iſt das breitere, und wird 
vermoͤge des Aufhaͤngebandes Ligamentum füfpen- 
forium lienis), welches ſehr kurz iſt, mit dem Zwerch⸗ 
felle vereiniget. Durch dieſes Band erzeuget das 
Bauchfell alsdann die aͤußere Haut der Milz (Tu- 
nica externa lienis), und nachdem es dieſelbe ganz 
umgeben hat, faltet es ſich in der Aushoͤlung der 
innern Flaͤche, und gegen das untere Ende derſelben 
wiederum zuſammen, und gehet zum großen Netze 
und zum Magen fort. 


Das untere Ende der Milz liegt auf der linken 
Niere, und iſt etwas zugeſpitzt; an ihm haͤngt zu⸗ 
weilen, durch eine eigene kleine Hautfalte der aͤußern 
Haut befeſtigt, ein ganz kleines der Milz aͤhnliches 
Eingeweide, welches ſeine eigenen Blutgefaͤße aus 
den Milzgefaͤßen empfängt. Man nennt es die kleine 

Beſchr. d. ganz. menſchl. Korp. g. B. G oder 
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oder Nebenmilz (Lien ſuccenturiatus ). Ich habe 
es einigemahle in der Groͤße einer Welſchen Nuß ge⸗ 
ſehen, und ſeine Subſtanz, ſeine Gefaͤße und uͤbri⸗ 
gen Eigenſchaften denen der Milz ſelbſt zukommen⸗ 
den vollkommen aͤhnlich gefunden. Die Subſtanz 
oder der innere Bau der Milz iſt ſchwammigt, das 
iſt, er iſt aus vielen Gefäßen zuſammengeſetzt, deren 
Haͤute in der Milz ſehr weich ſind, und die auch 
durch das weichſte und lockerſte Zellgewebe verbunden 
werden, daher die Ausſpruͤtzung der Milzgefaͤße 
ſehr ſelten gut gerätb; und eine andere Folge vom 
lockeren Bau der Milz iſt es, daß ſie naͤchſt der 
Lunge das leichteſte, weichſte und lockerſte Einge⸗ 
weide im ganzen menſchlichen Koͤrper ausmacht. 
Daß das Blut in der Milz einige Schaͤrfe anneh⸗ 
men, oder wenigſtens zur innern Bewegung geneig⸗ 
ter ſeyn muß, als in andern Eingeweiden des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, macht die Beobachtung, daß das 
Blut der Milzblutadern weniger gerinnbar iſt, als 
anderes Blut, und der Erfahrungsſatz, daß die 
Milz ſchneller nach dem Tode von der Faͤulniß er⸗ 
griffen wird, als die übrigen Eingeweide, und dann 
ſehr bald zerfließt, hoͤchſt wahrſcheinlich ). Es 

0 wird 


) Andere Beyſpiele davon hat Hall. Phyf. T. VI. S. 387. 
not. h. angeführt. 

) Man nahm ehedem Aufldſung des Bluts durch Faͤul⸗ 
niß oder wenigſtens eine Geneigtheit zu einer ſolchen 
Auflöſung in der Milz aus eben den hier angeführten 
Gründen an, allein der Schluß war gewiß zu prae⸗ 
eipitant, denn wenn das Blut weniger Neigung zum 

gerinnen 
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wird auch allgemein beobachtet, daß die Milz unter 
allen Eingeweiden des Unterleibes dasjenige iſt, wel⸗ 
ches am haͤufigſten von Krankheiten angegriffen 
wird, daher es wuͤrklich, wie ich aus vielfaͤltiger 
Erfahrung weiß, eine große Seltenheit iſt, eine 
ganz geſunde Milz zu finden. 


Einen druͤſigten Bau, einen beſondern abge⸗ 
ſonderten Saft und beſondere Ausleerungsgefaͤße, 
welche einen ſolchen Saft aufnehmen und an den 
Ort feiner Beſtimmung hinfuͤhren ſollten, hat man 
lange vergeblich in der Milz geſucht, und es iſt da⸗ 
her wohl die groͤßte Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß 
außer den Blutgefaͤßen, den Inmpbarifchen Gefäßen, 
und einigen Nerven nichts in dem lockeren Zellge⸗ 
webe der Milz anzutreffen iſt, und daß der Nutzen 
derſelben bloß in der Veraͤnderuug, welche das Blut 
hier durch langſamern Umlauf erhaͤlt und wodurch 
es, wenn die Milzblutader es der Pfortader wieder 
hinbringt, geſchickter iſt, die Abſonderung der Galle 
zu befoͤrdern, beſtehen muß. Ich werde hernach 
hievon reden. 


Die Milz erhaͤlt nur eine Pulsader, die auch 
davon Milzpulsader (Arteria lienalis ſ. Splenica) 
Gg 2 heißt. 


gerinnen hat, fo iſt nach meiner Meynung nicht dar⸗ 
aus gewiß zu ſchließen, als bloß dieß, daß es mehr 
feinere Theile hat, und daß dieſe mit den übrigen fo 
genau verbunden ſind, daß ſie nicht ſo leicht, als ſonſt 
verfluͤchtigt werden. 
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heißt. Sie iſt der größter Zweig der Bauchpuls⸗ 
ader (Arteria cœliaca) der ſich ſogleich links und nach 
Binten kruͤmmt, und dann an der obern Flaͤche des 
Pankreas weiter gegen die Milz fortgebt. Da fie 
durch die Spannung des benachbarten feſten Zellge⸗ 
webes, welches ihre eigene Feſtigkeit vergrößert, in 
Schlangengaͤngen gelegt iſt, fo kann fie nicht allein 
viel mehr Blut aufnehmen, als wenn ſie in gerader 
Richtung läge, ſondern die Schnelligkeit dieſes 
Blutes wird auch immer vermindert, weil es bey 
jedem Stoß, den es an eine Kruͤmmung des Ca⸗ 
nals leidet, etwas von ſeiner Kraft verliert. Da⸗ 
mit aber das viele Blut den Canal nicht aus ſeiner 
Lage drücke, iſt er von dem feſten Panereas unter 
ſtuͤtzt uud dieſes gilt auch von der neben der Puls⸗ 
ader ebenfals in Be Lage liegenden Milz⸗ 
blutader. 


In ihrem 50 am Pankreas giebt die Milz⸗ 
pulsader dieſem Eingeweide viele kurze Zweige, 
welche faſt allemahl in rechten Winkeln entſpringen, 
und nicht weit von der Milz theilt ſie ſich dann in 
zwey für dieſes Eingeweide beſtimmte Aeſte, den 
obern nehmlich und den untern. Der obere er⸗ 
zeugt fuͤr den Magengrund die kurzen Pulsadern 
(Arteriae breves ventriculi) und dringt, dann in eis 
nige groͤßere Zweige zertheilt, durch die Vertiefung 
der innern holen Fläche der Milz zur Subſtanz Die, 
ſes Eingeweides hinein, und eben dieſes thut auch 
der untere Aſt, nachdem er zuvor die Pulsader für 
den linken u des großen Magenbogens und das 


große 
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große Netz (Art. gaftro- epiploica finiftra) erzeugt 
hat. Wenn die Pulsadern in die Subſtanz der 
Milz gekommen ſind, ſo werden ihre Haͤute wei⸗ 
cher und ſie theilen ſich immer weiter in kleinere 
und kleinere Zweige, welche ſich zuletzt entweder 
durch Verbindungsbogen (Arcus anaſtomotici) in 
die Milzölucadern endigen oder auch in Gefäße, 
welche eine oft noch etwas blutige Feuchtigkeit in 
das Zellgewebe der Miltz ausduͤnſten. Dieſes ber 
weiſet man theils durch die Beſchaffenheit des Zell⸗ 
gewebes der Miltz, welches ſo locker nachgebend iſt, 
daß es wohl in einen vierfach groͤßern Raum ausge⸗ 
dehnt werden kann, theils durch die roͤthlichen Saͤfte, 
die man darin vorfindet, theils durch die Injek⸗ 
tion oder Einblaſen der Luft und endlich durch die 
außerordentliche Größe, zu welcher die Miltz kom⸗ 
men kann, wenn die ausgeduͤnſteten Saͤfte nicht 
wieder aus dem Zellgewebe eingeſogen werden, und 
entweder fluͤßig bleibend die Milt zur Faͤulniß brin⸗ 
gen oder ſich verhaͤrten. 


Das Einſaugen dieſer ausgeduͤnſteten Säfte 
aus dem Zellgewebe der Miltz geſchieht zum Theil, 
durch Blutadern, doch noch mehr durch lymphati⸗ 
ſche Gefäße, wenigſtens beſitzt kein Eingeweide, 
der Erfahrung nach, eine groͤßere Menge dieſer Ge⸗ 
faͤße, als die Milz; Sie vereinigen ſich, nachdem 
fie durch viele lymphatiſche Druͤſen durchgegangen 
ſind, endlich alle in groͤßere Staͤmme und gehen 
zur Milchenfterne und zum Milchgang uͤber. 
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Die Milzblutadern *), welche theils aus Ver⸗ 
bindungsbogen, die ſie mit den Pulsadern vereinigen, 
theils aus einſaugenden Gefäßen ihren Urſprung 
nehmen **), vereinigen ſich nach und nach in groͤſ⸗ 
ſere und größere Zweige, die dann in eben der Anz 
zahl, in der die Pulsadern, die ſie immer begleiten, 
hineingiengen, aus der Vertiefung der holen Flaͤche 
der Milz hervor kommen, und zuletzt durch die 
beyden größern Zweige, den obern nehmlich und 
den untern, die Milzblutader (Vena ſplenica 
J. lienalis) zuſammen ſetzen; der obere Zweig 
aber empfängt noch zuvor, ehe er zum Stamm der 
Milczblutader kommt, die kurzen Blutadern (Ve- 
nae breves) vom Magengrunde, und der untere 
Zweig die linke untere Netz- und Magenblutader 
(Vena gaſtro epiploica finiſtra). Wenn die Milz⸗ 
blutader auf ſolche Art zuſammengeſetzet iſt, fo 
geht ſie ſodann in Schlangengaͤngen an der obern 
Flaͤche des Pankreas, von dem ſie viele kleine Blut 
adern aufnimmt, von der linken Seite zur rechten 
fort, und vereiniget ſich hinter dem Kopf des Pan, 
kreas mit der großen Gekroͤſeblutader in einem rech⸗ 
ten Winkel. Durch dieſe Verbindung enkſteht der 

Stamm 


) Sie haben, wie alle Blutadern, die zu den Verdauungs⸗ 
eingeweiden gehören, keine Klappen. 

>>) Die Milzblutadern haben mit ihrem innern Zellgewebe 
eine noch weit freyere Verbindung, als die Milzpuls⸗ 
adern, wie dieſes das Einblaſen der Luft beweiſet, 
alſo können fie ſchon etwas groͤbere dem Blute mehr 
als der Lymphe nahe kommende Säfte einſaugen. 
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Stamm der Pfortader, zu dem noch die Heine Ger 
kroͤſeblutader, oder innere Haͤmorrhoidalblutader 
hinzukommt, welche gemeiniglich in jenem Winkel, 
zuweilen aber auch in die Miltzblutader ſich hinein⸗ 
ſenkt. 


Der druͤſigte Bau, den in der Milz Malphigi _ 
behauptete und den in neueren Zeiten la Sone *) 
nachdem er beynahe vergeſſen war, wieder von 
neuem vertheidigte, und durch Maceration beſtaͤti⸗ 
gen wollte, iſt doch noch nichts weniger, als erwies 
fen und vielmehr zweifelhaft, das Daſeyn eines Aus⸗ 
fuͤhrungsganges aber iſt ganz widerlegt ). 


Nerven hat die Milz ſehr wenige, ja noch we⸗ 
nigere, als die Leber, daher fie auch noch einen gerin⸗ 
geren Grad von Empfindlichkeit hat *). Sie 
machen ein eigenes kleines Geflechte um ihre großen 
Blutgefaͤße aus, und dieſes wird von Zweigen des 
linken Eingeweidennervens, des linken Interco⸗ 

Gg 4 ſtalner⸗ 


*) S. Memoir de PAcademie de Paris 1754. S. 193. 


) Die Hypotheſen des Caͤcilſus Folius, des Antonius 
de Marchettis, Samuel Collins und Emanuel Kds 
nig uͤber den Aus fuͤhrungsgang der Milz S. Halt. 
Phyf. a. a. O. S. 407. 408, 

aun) Hieraus kann man begreifen, weswegen oft nach dem 
Tode ſehr wichtige Fehler in der Milz, ja oft ganze 
Zerſtörungen derſelben angetroffen werden, ohne daß 
der Kranke vorher irgend über eine beträchtliche Em⸗ 
pfindung in der Gegend der Milz geklagt hätte, 
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ſtalnervens und beyder Nerven des achten Paares 
erzeugt „). 

Die ganze Subſtanz der Milz wird im Mens 
ſchen bloß von einer doppelten Haut umgeben; einer, 
die vom Bauchfell herſtammt, und einer zweyten 
der Milz eigenthuͤmlichen, zwiſchen welche Haͤute die 
vielen Netze lymphatiſcher Gefaͤße liegen. Die Haͤute 
erhalten ſowohl vom Bauchfell, als auch aus den ins 
nern Gefäßen der Milz ihre Blutgefäße, und die 
feinſten Pulsadern dünſten auch hier den Hauch 
aus, den das Bauchfell allenthalben aus feinen Puls, 
adern hervorbringt, die feinſten Blutadern ſaugen 
ihn aber wieder ein. Dieſes beweiſet das Durch⸗ 
ſchwitzen der Ausſprützungsmaterie, wenn man die 
Milzgefaͤße ausſprützet. 

Der vorzuͤglichſte Nutzen der Milz iſt immer, 
daß fie das Blut fuͤr die Leber zur Gallenabſonde⸗ 
rung bereitet; doch ſcheint ſie mit der Menſtruation 
und dem guͤldenen Aderfluß, beſonders wenn die 
erſtere in kraͤnklicher Verfaſſung iſt, auch in ſehr 
genauer Verbindung zu ſtehn. > j 


Bereitung der Galle in der Leber, und was 

die Milz dazu beytraͤgt. Beſchaffenheit der 
Leber und Gallenblaſengalle. 

Die Unterſuchung der Leber zeigt allerdings et⸗ 

was Koͤrnerartiges oder Grumoͤſes, und es war 

x dem 


) S. Waltheri Tab. Nerv. Thor. et Abd. Tab. III. 
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dem Malphigi wohl nicht zu verdenken, da er noch 
nicht wie wir jetzt, die Einſpritzung in ſeiner Ge⸗ 
walt hatte, daß er dieſe Theilchen für Drüfen ans 
ſahe, welche, wie wir jetzt richtiger wiſſen, größs 
tentheils nur Haufen dichter, unter einander ver⸗ 
wickelter Gefäße find. Wenn man daher auch ja 
denen etwas weniges nachgeben wollte, welche be⸗ 
haupten, daß die Ausſpruͤtzung bisher noch nicht 
alle dieſe Koͤrnerchen angefüllt Hätte, und man alſo 
einige noch als Druͤſen vertheidigen koͤnnte, fo muͤſ⸗ 
fen fie wenigſtens geſtehn, daß die allergroͤßte Ans 
zahl ſolcher Koͤrner nichts anders, als Haufen von 
kleinen Gefaͤßen find, und daß alſo die vornehmſte 
Abſonderung der Galle in den letzten Zweigen der 
Pfortader geſchehe, welche ſich, wie es die Aus⸗ 
ſpruͤtzung beweiſet, durch unmittelbare Verbindung 
mit den kleinſten Gallengaͤngen vereinigen. Da nun 
uͤberdem die kleinſten Aeſte der Leberſchlagader ſich⸗ 
auch zum Theil mit den kleinen Gallengaͤngen ver⸗ 
binden, ſo iſt es mir immer glaublich, daß ſie im 
natürlichen Zuſtande auch etwas weniges Galle ab⸗ 
ſondern, insbeſondere, da ſie es gewiß im kranken 
Zuſtande, bey Verſtopfung der Pfortader thun. 
Daß die Abſonderung der Galle auch bey unterbuns 
dener deberſchlagader vor ſich gehe, und daß dieſe ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig gegen die Menge der abgeſonderten 
Galle zu klein ſey, iſt kein Gegenbeweis; denn ich 
behaupte mit allen Zergliederern, daß das Haupt⸗ 
abſonderungsgefaͤß der Galle die Pfortader ſey, 
und daß dieſes auch insbeſondere aus der Beſchaf⸗ 
fenheit des Bluts der Pfortader, und der Aehnlich⸗ 

Gg 5 keit 


47% 


keit feiner Beſtandtheile mit den Beſtandtheilen der 
Galle bewieſen werden koͤnne, daß aber daneben die 
Leberpulsader auch etwas zur Abſonderung der Galle 
beytraͤgt, und wahrſcheinlich noch einige kraͤftigere 
Theile aus dem Pulsaderblute hinzufuͤgt. 


Wie die Kraͤfte der Natur wuͤrken, indem ſie 
in den kleinſten Zweigen der Blutgefaͤße aus Blut 
Galle machen, wie ſie die Theile, die im Blute lie⸗ 
gen, und zur Zuſammenſetzung der Galle dienen, 
erſt trennen, und dann in anderer Ordnung verbin⸗ 
den, und wie ſie die zur Galle unbrauchbaren in dem 
in die Leberblutadern uͤbergehenden Blute zuruͤckhal⸗ 
ten, dieſes hat der Urheber unferer Natur uns bis, 
her verborgen, und wir werden hier und bey den 
meiſten andern Abſonderungen wohl immer beken⸗ 
nen muͤſſen, daß unſer Wiſſen Graͤnzen habe, und 
daß es ein — plus ultra — giebt 9, 


Den Fortgang des Bluts in der Pfortader be⸗ 
foͤrdert die noch von den Pulsadern mitgetheilte 
5 Kraft, 


) Ich glaube nicht, daß mich jemand fo unrecht 
verſtehen wird, daß ich den Trieb nach Wiſſen 
tadele, oder zu unterdrücken rathe, aber da ges 
wiß wiſſen wollen, wo das Wiſſen ſelbſt ſchd⸗ 
pfende Kenntniſſe vorausſetzt, dieß halte ich fur eben 
ſo verwegen, als mit bloßen Augen in die Sonne 
ſehn wollen, und ich glaube, daß nichts mehr vom 
zweckmaͤßig Nuͤtzlichen abführen, und entweder in uns 
verftändlichen Wörterfram verwirren, oder zu den 
thörichften Unternehmungen leiten konne, als dieſes. 


Kraft, das Saugungsvermoͤgen der kleinſten Zweige 
der Pfortader in der Leber, und der Druck der ber 
nachbarten bewegten Eingeweide. 


Die Kräfte, welche die Galle in den Gallengaͤn⸗ 
gen, von den kleinern in die groͤßern treiben, find die 
noch vom Umlauf des Blutes mitgetheilte Kraft, das 
Einſaugungsvermoͤgen der kleinen Gallengaͤnge ſelbſt, 
und der Pulsſchlag der Pulsaderzweige, die neben 
den Öallengängen liegen, und endlich befördert auch 
noch der Druck, den ſowohl vom beſtaͤndigen Athem⸗ 
holen, als auch von der wurmfoͤrmigen Bewegung 
der Gedaͤrme die Leber erleidet, den Fortgang der 
Galle in der zeber und die Ausleerung derſelben. 


Die aus der Leber in ihren Gallengang aus⸗ 
fließende Galle wird groͤßtentheils durch den Gallen⸗ 
gang der Gallenblaſe, der ſeitwaͤrts aus jenem ent⸗ 


ſteht, und unter einem ſpitzen Winkel, aber abhaͤn⸗ 


gig von ihm, zuruͤckgebeugt wird, in die noch ties 


fer liegende Gallenblaſe hineingeleitet. Dieſes be⸗ 


foͤrdert theils die eigene Schwere der Galle, theils 
der Druck des Zwoͤlffingerdarms, der, ſo oft er in 
ſeinem abwaͤrtsſteigenden Theile ausgedehnt wird, 
den gemeinſchaftlichen Gallengang zuſammenpreßt 
und keine Galle hineinlaͤßt, daher ſie dann um ſo 
viel leichter zur Gallenblaſe hinfließt. 


Die Galle aus der Gallenblaſe iſt zwar am 
haͤufigſten unterſucht worden, weil man fie am leich⸗ 
teſten in hinreichender Menge haben kann, indeſſen 
haben doch die Unterſuchungen, die man mit der 

eigene 
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eigentlichen Lebergalle anftellte, wiewohl man fie 
nur in geringer Menge aus dem Gallengange der 
Leber erhalten konnte, es ſehr wahrſcheinlich gemacht, 
daß ſie eben die Eigenſchaften beſitzet, als die Galle 
der Gallenblaſe, doch in einem etwas geringeren 
Grade, denn ſie iſt hellgelber, weniger bitter, oder 
milde mit etwas wenigem Bitterlichen vermengt, 
und weit fluͤßiger, als dieſe. Der Nutzen alſo, den 
die Gallenblaſe auf die Galle hat, beſteht ohnſtrei⸗ 
tig darin, daß dieſer Saft dadurch, daß er in der⸗ 
ſelben eine große Menge ſeiner waͤßrigten Theile durch 
die einſaugenden Gefäße. und auch durch das Durch⸗ 
ſchwitzen verliert, in Anſehung feiner zur Verdauung 
würkſamen Theile, mehr thaͤtig gemacht und con⸗ 
centrirt wird. Man koͤnnte die Frage aufwerfen: 
warum die Galle nicht ſchon vollkommen gut in der 
Leber abgeſondert wurde? Allein fie beantwortet ſich 
ſchon von ſelbſt, denn eine Galle, die ſogleich bey 
ihrer Abſonderung dicker geweſen waͤre, wuͤrde in 
dem Abſonderungsgeſchaͤfte viele Hinderniſſe her⸗ 
vorgebracht, und zu Verſtopfungen Gelegenheit ges 
geben haben. Es geht nun mit der Galle, wie mit 
allen ſchleimigten Saͤften, welche zuerſt duͤnne ab» 
geſondert, und nur hernach in beſondern Behaͤlt⸗ 
niſſen allmaͤlig verdickt werden. 


Die Erſcheinungen, welche man bisher an der 
Galle, und insbeſondere an der Galle in der Gallen⸗ 
blaſe beobachtet hat, zeigen, daß ſie ſchleimigt, ſei⸗ 
fenhaft und etwas zaͤhe ſey, daß fie eine gelblichte, 
braungelbliche oder gruͤngelblichte Farbe habe, und 

N daß 
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daß ſie, beſonders in der Gallenblaſe, einen Gittern 
Geſchmack beſitze. Schleimigt wird ſie nicht durch 
Beymiſchung von Schleim, den Druͤſen abſondern, 
ſondern durch einen ſchleimigten Beſtandtheil, den 
ſie ſelbſt bey ſich fuͤhrt, und der um deſtomehr bemerk⸗ 
bar wird, je mehr waͤßrigtes von der Galle verduͤn⸗ 
ſtet oder eingeſogen wird. Die Farbe der Galle iſt ei⸗ 
nem fluͤchtigen Beſtandthiele, wahrſcheinlich dem Feu⸗ 
erweſen zuzuſchreiben, denn die farbigten Theile drin⸗ 
gen durch die Haͤute durch, und faͤrben den benach⸗ 
barten Zwölffingerdarm und Grimmdarm, ja bis⸗ 
weilen auch das angraͤnzende Bauchfell und die 
Bauchmuskel, ja man hat in ſeltnen Faͤllen Bey⸗ 
ſpiele, daß ſich die Farbe bis zur aͤußern Haut er⸗ 
ſtreckt, und dort einen gelben Fleck hervorgebracht 
hat. Der bittere Geſchmack iſt der Galle ei⸗ 
genthuͤmlich, und verraͤth harzigte, brennbare 
Theile, die auch ungezweifelt gewiß durch die Schei⸗ 
dekunſt erwieſen ſind. Verſuche zeigen nicht allein, 
daß ſich die Galle leicht mit Waſſer miſche, und 
Oele, Mittelſalze und Harze aufloͤſe, wie die Sei⸗ 
fen es thun, ſondern es lehrt auch die Erfahrung, 
daß der Darmkoth, von ſo mancherley Miſchung 
er auch iſt, dennoch gleichfoͤrmig von der ihm in 
den Gedaͤrmen beygemiſchten Galle durchdrungen 
und gefärbt wird, welches einen Beweiß abgiebt, 
wie weit genauer die ſeifenhafte Miſchung der Galle 
vor andern Seifen iſt, da keine Art ſaliniſcher Theile, 
ſo mannichfaltig ſie auch in den Speiſen vorkom⸗ 
men, ihre Miſchung ganz trennt, denn wenn auch 
die Galle im kranken Zuſtande auf mancherley Art 
veraͤu⸗ 
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verändert werden kann, fo bleibt fie doch noch immer 
Galle. Chemiſche Verſuche zeigen, daß die Saͤu⸗ 
ren wenig Einfluß auf dieſelbe haben, und daß nur 
concentrirte mineraliſche Saͤuren ſie etwas verdicken, 
und dergleichen verdickte Galle wird durch Laugen⸗ 
ſalze wieder aufgeloͤſt und in den nemlichen Zuſtand 
verſetzt, als wenn man ſogleich Mittelſalze zur Galle 
gemiſcht baͤtte. Auf bloße Galle haben Laugenſalze 
ebenfalls wenig Einfluß, ſie machen ſie nur etwas 
duͤnner. Fett loͤſet ſich in der Galle auf „). 


Wenn man die Galle der natürlichen Zerſtoͤrung 
uͤberlaͤßt, fo faͤngt fie anfaͤnglich, wenn fie die Faͤul⸗ 
niß ergreift, an, ſtaͤrker zu ſtinken, als andere thie⸗ 
riſche Theile, hernach aber erhält fie einen Moſchus⸗ 
geruch, ſie verdickt ſich allmaͤlig mehr, je nachdem 
das waͤßrigte verdunſtet **), und endlich trocknet fie 
ganz in eine harte Kruſte aus, welche Flamme faͤngt, 
und beym Verbrennen einen unangenehmen Geruch 

0 giebt, 


„) Spielmanz der unbekannte Verfaſſer des Buchs Efai 
pour fervir a Phiftoire de la Putrefaction. Paris 
1766. 8vo. pag. 533-542; Gerhard. ten Haaff 
bilis cyſtica Leidæ 1772. 4to. und Jac. Maclurg 
Experiments upon the human bile London 1772. 
$vo., haben wohl in neueren Zeiten die beſten chemi⸗ 
ſchen Zerlegungen und Verſuche mit der Galle ge⸗ 
liefert. 

8) Solch ein Gallenertract, welches Waſſer milchigt 

macht und in waͤßrigtem Weingeiſt ſich aufloßt, kann 

man auch durch gelinde Digeſtion bereiten. 


giebt, fo wie die in der Galle ſelbſt ſich generiren⸗ 
den Steine ), wenn man fie anzuͤndet. ' 


Unterſucht man die Galle chemiſch, fo zeigt fie 
zuerſt bey der Deſtillation viele fire Luftgattungen, 
worunter viele brennbare Luft iſt, und ein unſchmack⸗ 
haftes Phlegma, dann folgt ein mehr ſpirituoͤſes 
Waſſer mit fluͤchtigem Urinſalze geſchwaͤngert, und 
zuletzt ein ſchweres empyrevmatiſches Del, welches 
ſich zum Theil im Retortenhalſe anlegt, und an dem 
wiederum etwas fluͤchtiges Salz in trockner Geſtalt 
anſchießt. In der Retorte bleibt eine verbrennliche 
Kohle zurück, aus deren Aſche etwas Kochſalz und 
etwas feuerfeſtes Laugenſalz ausgelauget wird, und 
woraus auch der Magnet einiges anzieht; doch wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſes letztere auch hier mehr im Feuer 
hervorgebracht, als daß es in der Galle zuvor gele⸗ 
gen hätte. Die Erde iſt mehrentheils Kalkerde, 
doch iſt auch etwas Selenit darin, und eben dieſe 
Erdarten zeigen auch die Gallenſteine, welche ſich 
fo oft in der Gallenblaſe erzeugen 5). 

Die 


*) Der Glanz, den die Gallenſteine, wenn ihrer mehrere 
da ſind, die ſich an einander reiben können, an ihrer 
aͤußern Oberfläche annehmen, ift ebenfalls ein Be⸗ 
weis der Feuertheile, die ſie in ihrer Miſchung haben. 

) In allen Gallenſteinen find die erdigten Theile lagen⸗ 
weiſe auf einander gehaͤuft und fangen um einen hoͤchſt 
kleinen Kern au. Sie koͤnnen rund und eckigt ſeyn, 
das erſte trift gemeiniglich zu, wenn nur einer da iſt, 
und das letztere, wenn mehrere da ſind, auch pflegen 

ſie 
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Die Galle iſt alſo hoͤchſt wahrſcheinlich als ein 

ſehr durchdringendes ſeifenhaftes Gemiſche anzuſe⸗ 
hen, welches aus thieriſchem Fette, aus fluͤchtigem 
Laugenſalze, aus feiner thieriſchen Säure, die dem 
Fette ſchon beywohnt, und einigen Mittelſalzen, wie 
auch aus einer mit firem Laugenſalze durchdrunge⸗ 
nen Erde beſteht. 3 1 


Dieſes beſtaͤtigt ſich noch mehr, wenn wir Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Blut nehmen, welches die Pfortader 
der Leber zufuͤhrt. In ihm iſt nemlich eingeſogenes 
Fett mit ſeiner feinen Saͤure aus dem Netz und Ge⸗ 
kroͤſe, eingeſogene mit mancherley ſalzigen Beſtand⸗ 
theilen gefehwängerte Inmphe aus dem Magen und 
den Gedaͤrmen, beſondere aus den dicken Gedaͤrmen, 
wo fo viele phlogiſtiſche und fluͤchtig alkaliſche Theile 
aufgenommen ſind, und endlich das Blut der Milz 
vorhanden, und es bleibt alſo kein Zweifel übrig, 
daß alle jetzt benannte Beſtandtheile ebenfalls im 
Blute der Leber vorhanden ſind. Das einzige bleibt 
noch immer etwas unbeſtimmt, was nemlich das 
Milzblut zur Abſonderung der Galle beytraͤgt, und 
doch muß der Einfluß der Milz auf die Bereitung 

der Galle in der Leber hoͤchſt wichtig ſeyn, denn ohne 
weiſe 


fie dann glatter zu ſeyn. Die ſchwaͤrzlichen Gallen⸗ 
feine haben auch etwas chriſtalliſch glänzendes an ſich. 
Die chemiſche Zerlegung zeigt in den Galleuſteinen alle 
Beſtandtheile der Galle, aber das Oeligte, das Salz 
und die Erde in der größern Menge. Man kann ſie 
in Haller, Phyf, a. a. O. S. 575, 576, nachleſen. 


N 
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weiſe Abſichten hätte die Natur das große Einge⸗ 
weide ſonſt gewiß nicht hervorgebracht, welches doch 
nur bloß das Blut durch ſich durchfließen läßt, um 
es der Leber wiederzugeben. 


Viele ſahen ehemals die Miltz als einen faſt 
uͤberfluͤßigen Theil an, dem fie hoͤchſtens die Beſtim⸗ 
mung beyſchrieben, der Leber zum Gegengewicht zu 
dienen, und ſie beriefen ſich auf die Erfahrungen , 
daß dies Eingeweide aus Thieren und Menſchen ) 
ohne Schaden des Lebens koͤnne ausgeſchnitten wer⸗ 
den. Aber, wenn man dergleichen Erfahrungen auch 
nicht laͤugnen kann, und wenn gleich Thiere, denen 
man die Milz genommen hatte, nicht ſtarben, ſo iſt es 
doch eben ſo ausgemacht gewiß, daß ſie entweder ſehr 
krank wurden, oder daß fie wenigſtens ihre Munterkeit 
und Verdauungskraft verloren, und daß man nach ih⸗ 
rem Tode gemeiniglich die Leber verhaͤrtet fand, und 
es iſt alſo dadurch noch um ſo mehr bewieſen, daß die 
Milz zur Abſonderung der zum Verdauungsgeſchaͤft 
tauglichen Galle unumgaͤnglich noͤthig war. Ge⸗ 

N meinig⸗ 


) Hall. Phyf a. a. O. S. 42 T. hota (e) find mehrere 
Fälle angeführt, wo die Milz ohne beträchtlichen 
Schaden im Meuſchen ausgeſchnitten, oder, dg ſie 
widernatuͤrlich hervorragte, weggenommen iſt. Als 
lein dieſe Milzen waren nicht mehr geſund, und die 
Natur hatte ſich ſchon vorher nach und nach gewöhnt, 
den Mangel dieſes Eingeweides auf andere Art zu er⸗ 
tragen, wie ſie oft ſehr lange ſogar eine verhaͤrtete 
Leber erträgt. 

Beſchr. d. ganz. menſchl, Kbrp. 4. B. 58 
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meiniglich hat man in neueren Zeiten behauptet, in 

der Milz geſchaͤhe eine Art der Aufloͤſung des Bu- 

tes ), es werde duͤnner gemacht und es werde alſo | 

durch das Blut der Milzblutader das durch die 

Gekroͤſeblutadern zuruͤckſtroͤmende dickere Venen ? 
blut in der Pfortader verduͤnnet. Da man aber 
bey aufmerkſamerer Unterſuchung fand, daß das 
Blut der Milzblutader, wiewohl dunner, als das in 
der Hohlader, doch gar nicht duͤnner ſey, als das 
Blut der Gekroͤſeblutader und der Pfortader, und 
uͤberdem auch die durch die vielen lymphatiſchen Ges 
faͤße weggefuͤhrte Amphe, der behaupteten Verduͤn⸗ 
nung des Blutes in der Milzblutader widerſpricht, 
ſo bin ich in Abſicht ihres Nutzens mehr folgender 
Meinung: daß die zur Abſonderung geſchickten 
Kräfte des Arterienblutes, deſſen groͤßere Menge 
die Milz aufzunehmen vermag, in dieſem Einge⸗ 
weide, weil das Blut viel duͤnne Lymphe verliert, 
mehr concentrirt werden, und daß die Milzblutader 
dieſes Blut der Pfortader, der ſonſt alles Arterien 
blut mangelt, hinfuͤhrt, und dadurch in ihrem Blute 
die Abſonderungsfaͤhigkeit oder die Eigenſchaft, den 
zur 3 hinreichenden Reiz gegen die Ab⸗ 
ſonde⸗ 


5 Das Blut in der — chemiſch unterſucht, zeigt mehr 
Waſſer, mehr flußiges Salz und weniger Sehl, als 
das andere Blut des Körpers. S. Roloff. Diff. de 
Fabrica lienis p. 37.38. Die etwas dunklere Farbe, 

welche das Milzblut gemeiniglich hat, gab Gelegen- 

heit, daß die Alten in ihr den Sitz der ſchwarzen 
Galle festen. 


— 483 
ſonderungsgefaͤße zu bite eigentlich hervor⸗ 
bringt. 


Die Lage der Milz gegen den Magen, welche 
auch mit auf die Erwaͤrmung des Magens Einfluß 
hat, befördert dieſen Nutzen noch um fo mehr, 
denn je mehr der Magen ausgedehnt wird, deſto 
ſtaͤrker preßt er die Milz, und deſto mehr Blut 
fließt aus dieſem Eingeweide der Leber zu, um 
die verhaͤltnißmaßige Abſonderung 0 Galle zu 
e 


Die Galle hat außer auf die Verdauung in 
den Gedaͤrmen, noch auf das Blut und alle dar⸗ 
aus abgeſonderte Saͤfte, und alſo auch auf die 
daraus bereiteten feſten Theile und das ganze 
Temperament den wichtigſten Einfluß ), doch 
insbefondere haͤngt die Farbe des Koͤrpers ſehr 
von ihr ab ). 


9 2 a ſihe 


) Je ſchaͤrfer und dicker die Galle iſt, deſto röther iſt 
das Blut und deſto lebhafter und reitzbarer das Tem⸗ 
perament. 


— 

*) Im Mohren iſt daher die Galle immer ſehr dunkel 
gefaͤrbt. Auch die Gelbſucht und viele Flecken, welche 
von verdorbner Galle entſtehen, beweiſen es. Von 
den moͤglichen Wegen des Ueberganges der Galle ins 
Blut hat wohl niemand ausführlicher gehandelt, als 
Markard. S. deſſen mediziniſche Verſuche. Leipk 
zig, 1778. 8vo. Erſter Theil. 


„ 


Die Magendruͤſe oder das Pankreas. 
(Glandula Pancreas )). 


Dieſe große Speicheldruͤſe, welche queer hintet 
dem Magen zwiſchen den Lamellen des Meſocolons 
liegt, erhielt den Nahmen (Pancreas) von den Alten / 
weil dieſe wegen der bloßen Fleiſchfarbe, die ſie be⸗ 
ſitzt, glaubten, die Druͤſe fen meiſtentheils aus 


Fleiſch zuſammengeſetzt, den deutſchen Nahmen 


Magendruͤſe hat fie aber ihrer Lage hinter dem 
Magen zu danken. Man nennt fie auch große Ge⸗ 
kroͤſedruͤſe, allein dieſe Benennung iſt zweydeutig, 
denn man kann ſie dadurch leicht mit der großen 


lymphatiſchen Drüfe des Gekröſes @Pancreas Afel- . 


li) verwechſeln. 


Die gewöhnliche Laͤnge des Pankreas iſt etwa 
vier bis fünf Zoll, und die Schwere betraͤgt ſechs 
bis zehn Loth. 

Es erſtreckt ſich die Magendruͤſe von dem 


Zwolffingerdarm bis zur Milz queer über dem 


Ruͤckgrat, und ihre Figur iſt von vielen Zergliede⸗ 
rern mit einer Hundeszunge, von andern mit einem 
Haken (Harpago) verglichen worden, ſo daß man 
den breitern rechten Theil des Pankreas mit dem Ei⸗ 
fen, und den laͤngeren ſchmaͤleren Theil mit dem 
Stiel verglich. Ich bin kein Freund ſolcher Ver⸗ 
ie no und glaube, daß die Geſtalt des Pan⸗ 

kreas 


) Dies Wort kommt her von , (alles) und eee 
(Fleiſch), weil die Druͤſe ganz fleiſchigt ausſieht. 
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kreas ſich am beſten beſtimmen läßt, wenn man 
drey Flaͤchen, drey Raͤnder und zwey Enden an 
feinem äußern Umfange unterſcheidet, und ſollte ja 
das Pankreas mit etwas verglichen werden, ſo waͤre 
es wohl am beſten mit einer dreyſeitigen, gegen ihre 
Grundflaͤche zuſammen gedruͤckten und mit einem 
runden Anhange verſehenen Pyramide. 


Die drey Flächen find die obere, welche gegen 
den Magen gekehrt iſt, die vordere, welche gegen 
das Meſokolon liegt, und die hintere, uͤber welche 
ſich die Milzgefaͤße fortſetzen. Alle dieſe drey Flaͤ⸗ 
chen find dreyeckigt, an der rechten Seite breiter und 
gegen die linke zugeſpißzet. 


Die drey Raͤnder, welche die Flächen unters 
ſcheiden, find nach ihrer natuͤrlichen Lage, der obere, 
der die obere und hintere Fläche ſcheidet, der hintere 
und untere, der die hintere und vordere Flaͤche 
trennt, und der vordere, der zwiſchen der vordern 
und obern Flaͤche liegt. 


Die beyden Enden des Pankreas ſind das 
rechte, welches das groͤßeſte und ſtumpfrund iſt (Ex- 
tremitas dextra ſ. duodenalis ſ. obtuſa) und das linke 
zugeſpitzte Extremitas finiftra f. lienalis). Dieſes 
letztere nennen auch einige den Schwanz (Cauda 
Pancreatis), und im Gegenſatz erhaͤlt das rechte 
Ende den Nahmen Kopf (Caput Pancreatis), der 
zwiſchen beyden Enden eingefihloffene mittlere Theil 
aber heißt der Körper (Corpus Pancreatis). 

0 3 Der 


Der Körper iſt der eigentlich pyramidaliſche 
Theil, bis er in der Naͤhe des Zwoͤlffingerdarms 
anfaͤngt platter und breiter zu werden, 


Der Kopf (Caput pancreatis), den Winslow 
auch das kleine Pankreas nennt und ihn dadurch 
von dem übrigen Theil der Druͤſe, welcher bey ihm 
das große Pankreas beißt, unterſcheidet, iſt der 
runde Theil, der die ganze innere ausgehoͤlte Kruͤm⸗ 
mung des Zwoͤlffingerdarms einnimmt und mit ihm 
ſehr genau verbunden ift, 


Das Pankreas beſitzt viele kurze Pulsadern 
und erhaͤlt daher viel Blut, weil es eine ſtarke Ab⸗ 
ſonderung befoͤrdern muß. Rechts erhaͤlt es ſeine 
Pulsadern aus dem abſteigenden Aſte der Leberpuls⸗ 
aber (Art. gaftro- duodenalis) die auch einen beſon⸗ 
dern Aſt zwiſchen dem Pankreas und Zwoͤlffinger⸗ 
darm unter dem Nahmen (Art. Pancreatico duo- 
denalis) erzeugt, der ſich vor und hinter dem Pan⸗ 
kreas mit den Zweigen der großen Gekroͤſepulsader in 
einem Bogen ) verbindet. In feinem übrigen Um⸗ 
fange wird es aber oben durch die Milzpulsader und 
unten durch die große Gekroͤſepulsader verſorgt ). 

B h Auch 


„) Dieſen Bogen nennt Haller Arcus pancreaticus an- 
terior et poſterior. A. a. O. S. 43 T. 

*) Die große Gekroͤſepulsader, oder auch bisweilen un⸗ 
mittelbar die Aorta erzeugt gemeiniglich eine beſon⸗ 
dere Horizontal in der Hälfte dieſes Eingeweides, oder 
noch weiter fortlaufende Pulsader, welche Haller des⸗ 

wegen 
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Auch empfaͤngt es kleine Zweige von den Pulsadern 
der Nierendruͤſen und des Zwerchfells. 


Die Blutadern des Pankreas begleiten die 
Pulsadern und endigen ſich in gleichnamige 
Staͤmme. 


Lymphatiſche Gefaͤße giebt es am Pankreas 
viele, die mit denen des Gekroͤſes vereiniget werden. 


Nerven erhält es eine beträchtliche Menge aus 
den Geflechten, die neben der BauchpulsaderjCÄrter, 
Caliaca) liegen, welche theils von den Eingeweiden⸗ 
nerven, theils von den Intercoſtalnerven und theils 
von den Nerven des achten Paares zuſammengeſetzt 
werden ). 


Wenn die innere Strucktur der Druͤſe unterſucht 
wird, ſo findet ſich dabey die vollkommenſte Aehn⸗ 
lichkeit mit den Speicheldruͤſen, und fo hat auch der 
in ihr abgeſonderte Saft die vollkommenſte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Speichel. Die Druͤſe beſteht nehm⸗ 
lich aus abgetheilten Stuͤcken oder Koͤrnern, welche 
durch feſtes Zellgewebe verbunden ſind und durch 

das anatomiſche Meſſer, noch mehr aber durch die 
Mazeration in kleinere und kleinere Koͤrner aufge⸗ 
loͤſet werden koͤnnen. Die Ausſpritzung zeigt in 
554 den 


wegen die queergelegene Pulsader des Pankreas (Art. 
Panereatica trans verſa) nennt, 


) Einige dieſer Nerven, welche von oben kommen, find in 
Walt. Tab. nerv. ther. et abd. T. III. abgezeichnet, 
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den kleinſten Koͤrnern eine wundervolle Verwickelung 
von Blutgefaͤßen, von denen es aber ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen iſt, ob fie bloß die Oberfläche des Kornes 
einnehmen, oder ob ſie bis in das Innerſte deſſelben 
dringen und alſo gar keine Hole übrig laſſen. Aus 
jedem Koͤrnchen, es ſei auch noch ſo klein, geht 
dann ein feines kleines Ausfuͤhrungsgefaͤß hervor, 
welches den in ihm abgeſonderten Saft aufgenom⸗ 
men hat, mehrere dergleichen Gefaͤße vereinigen ſich, 
bilden immer größer und größer werdende Zweige, 
und endigen ſich endlich alle in den Ausführungss 
gang des Pankreas, der von Wirſung “) benannt 
wird (Ductus Wirfungianus ſ. Pancreaticus). Es 
liegt dieſer Gang, der da, wo er am breiteſten iſt, 
einem duͤnnen Federkiel gleicht, beſtaͤndig verdeckt, 

der 


*) Man findet ſchon in den Alten Spuren davon. Ga- 
len. de ſemine L. II. redet von Druͤſen, welche an 
den Gedärmen liegen, und ihnen einen Saft geben, 
der dem Speichel ahnlich ſey. Indeſſen iſt gewiß, 
daß Joh. Georg Wirſung, ein bayeriſcher Arzt, 
dieſen Gang, wie er im Menſchen gefunden wird, 


zuerſt 1642 zu Padua abzeichnen ließ, doch ſah er 


ihn nicht zuerſt, ſondern Mauritius Hoffmann, 
ein anderer deutſcher Arzt, der ſich auch in Padug 
aufhielt, zeigte ihm denſelben zuvor an einem kaleku⸗ 
tiſchen Hahn. Hall. Phyſ. S. 433-434. Wir⸗ 
fung ließ den Gang bloß zeichnen, ohne ihn zu bes 
ſchreiben, unter dem Titel: Ductus cujusdam cum 
multiplicibus ſuis ramulis noviter in pancreate 
inventis in diverfis eorporibus bumanis. Padua, 
1642. Fol. 


der Laͤnge en in der Mitte der Druͤſe, und wird 
um deſto weiter, je naher er dem Zwoͤlffingerdarm 
kommt, zuletzt aber durchbohrt er deſſen Haͤute nes 
ben dem gemeinſchaftlichen Gallengang, in ſchiefer 
Richtung, und oͤfnet ſich unter der erhabenen laͤng⸗ 
lichten Falte an der innern Flaͤche des herabſteigen⸗ 
den Theiles des Darmes neben jenem Gange, ſo 
daß es, wenn man die Falte nicht aufhebt, ſcheinet, 
als wäre die Oefnung gemeinſchaftlich ). Zuwei⸗ 
len oͤfnet ſich noch ein beſonderer Gang, der aus 
dem Kopf des Pankreas kommt und am gewoͤhn⸗ 
lichen ein Zweig des großen pankreatiſchen Ganges 
iſt, alleine im Zwoͤlffingerdarm, und daher ſagen 
viele Beobachter, daß man den Ausführungsgang 
des Pankreas doppelt gefunden habe. Den eigent⸗ 
lichen gewoͤhnlichen Ausfuͤhrungsgang des Pankreas 
findet man am leichteſten, wenn man die vordere 
Flaͤche deſſelben in der Mitte etwas uͤber der Gegend, 
wo die große Blut und Pulsader des Gekroͤſes fies 
gen, der Laͤnge nach oͤfnet. Wenn die Druͤſe aus⸗ 
geſpritzt wird, ſo zeigt der Gang ein feines Netz 
von Blutgefaͤßen um ſich. 
Der Saft des Pankreas iſt Speichel, dieſes 
ift ohnſtreitig wahr, ob aber dieſer Speichel nicht 
Hh 5 einiger 


) Die Reizbarkeit des Ganges vertheidigt ihn für das 
Eindringen der Galle, indeſſen hat man doch ſeltne 
Beyſpiele geſehn, wo es geſchahe; von der Meinung 
aber, daß es immer geſchehen müffe, und hier die 
Miſchung des pankreatiſchen Saftes mit dem Spei⸗ 
chel vor ſich gienge, iſt man laͤngſt zurückgekommen. 


\ 
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einiger Säure theilhaftig ſey, und dadurch einer 
ſauren Seife einigermaßen verglichen werden koͤnne, 
dieß iſt eine Frage, die nach meiner Meynung auch 
deswegen bejahet werden muß, weil ſich im Speichel 
ſo viele Kalkerde aufgeloͤſet erhalten kann, doch iſt 
die Erzeugung der Speichelſteine nach der Erfah⸗ 
rung im Pankreas ſeltener, als in den andern 
Speicheldruͤſen. Wenn ich daher gleich keine her 
vorſtechende Säure, wie Sylvius und Graaß fie 
behaupteten, in dieſem Safte zugeben kann, fü 
moͤchte ich doch auch nicht mit andern neueren ſie 
ihm ganz ablaͤugnen, und insbeſondere deswegen 
nicht, weil ſich außerdem ſchwer ein Grund angeben 
ließe, weswegen er ſo ſehr viel mehr Wuͤrkſamkeit 
bey der Verdauung aͤußerte, als die ausduͤnſtende 
Lymphe. Zur Ausleerung des Saftes aus dieſer 
Drüfe träge der Umlauf des Blutes und die immer 
fortwaͤhrende Abſonderung, welche das vorher ab— 
geſonderte fortſtoͤßt, wohl das meiſte bey, außer⸗ 
dem aber muß auch die organiſche, durch die Ner⸗ 
ven mitgetheilte, Kraft und der Druck des Magens, 
beſonders aber der Druck des bewegten Zwoͤlffinger⸗ 
darms, der den dickſten Theil des Pankreas ganz um⸗ 
faßt, nicht außer acht gelaſſen werden. Daß der 
Ausfuͤhrungsgang zwiſchen den Haͤuten des Zwoͤlf⸗ 
fingerdarms eine ganze Strecke, oft faſt dreyvier⸗ 
tel Zoll lang fortgeht und ſich unter einer Falte 
oͤfnet, verhindert das Hineindringen des Nahrungs⸗ 
breies in ihn, denn ſobald der Darm ſtark ausge⸗ 
dehnt wird, preßt er den Gang zwiſchen feinen Haus 
ten zuſammen. Auch iſt es gewiß vom Schoͤpfer 
in 
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in weiſer Abſicht veranſtaltet, daß der Saft des 
Pankreas gleich neben der Galle im Zwoͤlffingerdarm 
fliege, denn wenn wir auch die beſondern chemiſchen 
Würkungen, die bey Vermiſchung dieſer Säfte ent 
ſtehen, und welche man wahrſcheinlich nie ganz er⸗ 
gruͤnden wird '), jetzt bey Seite ſetzen wollen, ſo iſt 
es doch wenigſtens gleich auffallend gewiß, daß der 
Saft des Pankreas die Haͤute des Darmes vor der 
Schärfe der Galle einigermaßen vertheidigt, und 
die Speiſen auseinanderſetzen und verduͤnnen hilft. 


Verdauung in den duͤnnen Gedaͤrmen und 
Bereitung des Milchſaftes oder Nah⸗ 
rungsmilch (Chyliäcatio), 


Es iſt noch niemanden gegluͤckt, die kuͤnſtliche 
chemiſche Operation genau zu beſtimmen, vermoͤge de⸗ 
ren aus dem im Magen verdaueten Speiſenbrey (Chy- 
mus), der aus ſo mannichfaltigen Nahrungsmitteln 

beſteht, 


») Aufbrauſen oder Gährung kann man zwar dieſe Wir⸗ 
kungen nicht nennen, aber Veränderungen müffen ge⸗ 
wiß die wechſelſeitigen Theile in einander erregen, 
weil die Miſchung ſo innig wird; ich glaube, daß 
man daher auch hier das Wort innere Bewegung 
(Motus inteſtinus) am beſten gebrauchen kann. Daß 
dabey einige ſtarkere Ausdehnung des Zwolffinger⸗ 
darms geſchieht, iſt gewiß, ich habe häufig, be⸗ 
fonders, wo ſich der Gallengang und der Gang 
des Pankreas darin endigen, deſſen Haute wie⸗ 
dernatuͤrlich erweitert angetroffen, und es liegt 
der Darm auch dazu in dem lockern Zellgewebe des 
Meſokolons am beguemſten. Indeſſen will ich nicht 

beſtim⸗ 
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beſteht, immer eine gleichfoͤrmige milchigte Feuch⸗ 
tigkeit, die man Milchſaft (Chylus) nennt, bereitet 
wird, nur dieſes weiß man gewiß, daß er durch die ei⸗ 
genen lymphatiſchen oder Milchgefaͤße der Gedaͤrme 
und des Gekroͤſes zur Milcheyſterne und von ihr durch 
den Milchgang der Bruſt Ductus Thoracicus) zum 
Blute der linken Schluͤßelbeinsblutader gebracht wird 
dieſem zum Erſatz feiner verlohrnen gröbern Theile 
dient, und dadurch dem ganzen Korper Nahrung 
giebt. Die Chemie der Natur fit fo ſehr über die 
kuͤnſtliche Chemie erhaben, daß man ſich nicht wun⸗ 
dern darf, wenn die Natur tauſendfaͤltig für unſern Au⸗ 
gen Wuͤrkungen hervorbringt und wiederholt, deren 
Zuſammenhang wir nicht ganz einfehen koͤnnen *). 
So 


beſtimmen, ob die Luft, oder andere elaſtiſche Fluͤßig⸗ 
keit, welche dieſe Ausdehnung hervorbringt, aus den 
Speiſen, welche durch die Galle und den Saft des 
Pankreas weiter zerlegt werden, oder aus dieſen 

Saͤften ſelbſt herkommt. 
) Es iſt nicht wohl möglich, das, was außer der Vers 
fertigung des Milchſaftes, in Anſehung der Zerlegung 
der Speifen beſonderes in den Gedaͤrmen geſchieht, und 
was der Magen nicht zuvor gethan haͤtte, ganz genau 
zu beſtimmen, als bloß dadurch, daß dieſe Zerlegung 
immer ſtaͤrker wird, und daß die Speifentheile immer 
unerkenntlicher werden, je weiter ſie in den Gedärmen 
fortgehen, nur harte Kerne und die Huͤlſen mehrerer 
Hülſenfrüchte zerſtört die Natur nicht. Aber ſelbſt 
feine metalliſche Theile gehen aus den Gedaͤrmen ins 
Blut; Z. B. Queckſilber, Eiſen, auch koͤnnen die 
Verdaunngskraͤfte viele, wenn gleich nicht alle Gifte 
unſchaͤd⸗ 


So viel wiſſen wir indeſſen gewiß daß der 
Zwoͤlffingerdarm die vornehmſte Werckſtaͤtte der Bes 
reitung des Milchſaftes iſt, und daß im Leerdarm 
und Krummdarm, beſonders aber am erſten die Ver⸗ 
duͤnnung und Einſaugung derſelben in die Milchge⸗ 
faͤße geſchieht. 


Der Zwoͤlffingerdarm iſt 1 8 ſeine ſtarke 
Krümmungen ſehr geſchickt, den Nahrungsbrei et⸗ 
was länger in ſich zu erhalten, und es iſt alſo auch 
in ihm die beſte Gelegenheit, die Verdauungsſaͤfte, 
die eigentlich die Nahrungsmilch aus dem Brey tren⸗ 
nen ſollten, dieſem zuzumiſchen. Dieſe Saͤfte, welche 
ſich im Zwoͤlffingerdarm, wie ſchon geſagt worden, 
ausleeren, find die Galle, ſowohl aus der Leber, als 
aus der Gallenblaſe und der Saft des Pankreas, 
und daß fie, und unter ihnen vorzüglich die Galle 
den Milchſaft aus dem Speiſenbrey trennen, bewei⸗ 
ſet der Erfahrungsſatz, daß nur unter der Gegend, 
wo dieſe Saͤfte einfließen, Milchſaft aus dem Spei⸗ 
ſenbrey getrennt, angetroffen wird, und daß er ſich in 
weit geringerer Menge erzeugt, wenn durch Verſtop⸗ 
fung der Gallengaͤnge, die entweder von einem Stein 
oder von einer andern Urſache herruͤhrt, der Einfluß 
der Galle im Zwoͤlfflngerdarm verhindert wird. 
Unter beiden Gattungen von Galle iſt die Gallenbla⸗ 

ſengalle 


unſchaͤdlich machen. S. Hall. Phyf. T. VII. S. 
58:59. Man leſe anch den bereits beym Ver⸗ 
dauungsgeſchäft des e angeführten Spalanz⸗ 
zani nach. 
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ſengalle das ſtaͤrkſte Verdauungsmittel, und deswe⸗ 
gen druckt auch die erſte Kruͤmmung des Zwoͤlffin⸗ 
gerdarms allemahl, fo oft der Darm vom Speiſen⸗ 
brey ausgedehnt wird, den Grund der Gallenblaſe 
zuſammen, damit eine zur Verdauung hinreichende 
Menge ihrer Galle in den Darm bhineinfließen 
möchte, 


Die Galle wirkt wahrſcheinlicher Weiſe bey der 
Trennung des Milchſaftes auf dreyerley Art, nehm; 
lich zuerſt dadurch, daß ſie die Gedaͤrme reitzet, die 
wurmfoͤrmige Bewegung vermehrt und alſo auch 
die Bewegung des Breyes der Speiſen und die Eiw 
ſaugung der Milchgefaͤße befördert. Zweitens dar 
durch, daß ſie die zum Milchſaft nicht dienliche 
Theile der Speiſen mit ſich verbindet, und die Ver 
einigung der Beſtandtheile des Milchſaftes dadurch 
erleichtert, und drittens, daß auch Beſtandtheile 
derſelben in den 5 70 8 mit uͤbergehen ). Das 
139 e 7 / 9 
7% n n d are, 

85 Ich halte aus mehr, als einer Urſache die Galle nicht 
für eine bloß allein zur Ausleerung beſtimmte Feuch⸗ 
tigkeit, denn es verändert nicht allein die abgeänderte 
Beſchaffenheit der Galle die Beſchaffeuheit des Bluts 
und die Temperamente im gefunden Zuſtande, ſondern 
fie beweiſet auch im kranken Zuſtande, wiewohl fie 
dann oft weit ſchaͤfer iſt, als im gefunden, und 
alſo deſto mehr von den Muͤndungen der Milchge⸗ 
faͤße ſollte zurückgehalten werden, ihr Vermögen in 
den Milchſaft und in das Blut zu dringen zur Ge⸗ 
nuüge, und üͤberdem iſt es wohl nicht wahrſcheiulich, 
daß die Natur ein ſo großes, wichtiges Eingeweide, 

und 


erſte beweiſet die ſogleich verringerte wurmfoͤrmige 
Bewegung und Verdauung, ſobald die Galle 
fehle, und das zweyte die Verbindung der Galle 
mit den Exerementen, die bloß allein ihre Farbe 
annehmen. Bey dieſen Wuͤrkungen ſcheint die 
Galle den Zuſammenhang mancher Theile des Nah⸗ 
rungsbreyes, die im Magen noch unzertrennt blei⸗ 
ben, durchſihre ſeifenhaften Eigenſchaften aufzuloͤſen 
und zu trennen, die zaͤheren größeren Theile mit ſich 
zu verbinden, dadurch die Trennung der flüßigern 
zu erleichtern und uͤberhaupt den Speiſenbrey flüß 
ſiger und leichter beweglich zu machen. 


Der Magendruͤſenſaft befoͤrdert vielleicht die 
eigentliche Zuſammenſetzung des Milchſaftes, mit 
dem er mehr analoge Theile hat, als die Galle, am 
allermeiſten, denn auch, wenn die Galle fehlt, wird 
doch einiger Milchſaft bereitet, wie man dieß ben 
Leuten ſieht, welche lange an der Gelbſucht darnie⸗ 
der lagen; indeſſen iſt es auch wiederum gewiß, daß 
der Magendruſenſaft lange nicht eine hinreichende 
Menge von Milchſaft aus dem Speiſenbrey heraus⸗ 
ziehen kann, wenn die Galle nicht durch Wegnahme 
der frembdartigen Theile und andere weniger ge 
nau zu beſtimmende Wuürkungen ihm in dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte hilft; der Speichel im Munde macht auch 
ſchon bereits aus vielen Nahrungsmitteln milchigte 

Zuſam⸗ 


und eine fo beſondere Art von Abſonderungsgefuͤßen 
ſollte angeordnet haben, bloß um einen aus zuleeren⸗ 
den I zu bereiten. 
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Zuſammenſetzungen. Außerdem iſt es vom Magen⸗ 
druͤſenſaft ausgemacht gewiß, daß er den Milch⸗ 
ſaft verdünnt, ihn aufloͤſet, und ihn dazu, daß er auf⸗ 
genommen werden kann, geſchickter macht; und in 
dieſer Ruͤckſicht hat er mit dem Gedaͤrmſaft, der vor⸗ 
zuͤglich im deerdarm und Krummdarm ſowohl Spei⸗ 
ſenbrey, als Milchſaft verduͤnnet, einerley Wuͤrkung / 
welches letztere mir ſeine oben angefuͤhrten Kraͤfte 
noch wahrſcheinlicher machen. 


Es iſt leicht einzuſehen, daß der getreunte 
Milchfaft um deſto leichter eingefogen werden muß, 
je öftrer er gegen die Klappen der Gedaͤrme und ges 
gen die Oefnungen der in ihnen befindlichen Milchge⸗ 
faͤße kommt. Da alſo, wo dieſe Klappen am größe 
ſten und laͤngſten find, wo die meiſten Milchgefaͤße 
ſich in ihnen befinden, wo ſich der Milchſaft am 
ſchnellſten bewegt, und wo er durch die größte Menge 
des Gedaͤrmſaftes verduͤnnt wird, muß deſſen Auf⸗ 
nahme am ſtaͤrkſten ſeyn, und dieſes iſt vorzüglich 
der Fall im deerdarm. 


Der Milchſaft hat die Beſtandtheile einer jeden 
andern Milch, nur iſt er duͤnner und hat weniger 
Erde, auch iſt die Molke nicht ſehr ſaͤuerlich, ſon⸗ 
dern mehr ſüͤßlich. Er gerinnt kg Säuren und 
auch in der Kälte „). 

Jedes 


) Davon habe ich in dem Leichnam des mir ewig un⸗ 
vergeßlichen Herzog Leopolds von Braunſchweig, 
bey dem mir das traurige Geſchaͤfte, ihn einzubal⸗ 

ſamiren, 


I 


Jedes einſaugende Milchgefaͤß / welches in einem 
Härchen oder kleinen Flocken der flockigten Haut eins 
geſchloſſen iſt, faͤngt nach Lieberkühns ?) Beobach⸗ 
tungen ſich mit einer feinen Mündung an und erwei⸗ 
tert ſich ſogleich um ein merkliches, und dieſes Stuck 
nannte er daher die Milchflaſche (Ampulla lactea). 
In dem Theil des Haͤrchens, der zunaͤchſt an der 
innern Flaͤche des Darms liegt, verſchmaͤlert ſich dann 
das Milchgefaͤß wieder um etwas, verbindet ſich 
zwiſchen den Häuten der Gedaͤrme mit andern ahn⸗ 
ſcher Art, und bildet endlich ein gewöhnliches lym⸗ 
phatiſches, aber zur Zeit der Verdauung milch⸗ 
führendes Gefäß, welches die Muskelhaut des 
Darms durchbohrt, und zu den Gekroͤſedruͤſen wei⸗ 
ter fortgeht. Ich werde vom weitern Fortgange der 

1 Milſchge⸗ 


ſamiren, übertragen ward, einen fehr, auffallenden 
Beweis geſehn. Der Herzog hatte am Morgen des 
Tages, an dem er in der Oder ſeinen ſo ehrenvollen 
Tod fand, nichts, als etwas warme Milch zum 
Frühſtück getrunken, und als der Leichnam, der, 
nachdem er mehrere Tage im kalten Waſſer gelegen 
hatte, erſt gefunden ward, von mir gedfnet wurde, 
zeigte ſich in allen Milchgefaͤßen des Gekröſes, welche 
wie ausgeſpritzt waren, der geronnene Milchſaft. 


) S. Joan. Nathanael Lieberkühn de fabrica et actione 
inteſtinorum tenuium hominis. Leidz, 174 5. to. 
Wern, et Felleri, vaſor. lact. atque lymph. deſer. 
Lipfiz, 1784. T. I. II. William Hewfon inqui- 
ries containing a deſcription of the lymphatic ſyſtem. 
London 1774. 8vo. g 
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Milchgefaͤße des Gekroͤſes und von dem Bau der 
Gekröſedruͤſen bey der Abhandlung von Iymphatiz 
ſchen Gefaͤßen weiter reden »), und will hier nur 
noch bloß anfuͤhren, daß die in den kleinen Flocken 
befindliche Milchflaſche von einem hoͤchſt feinen Netze 
von Puls, und Blautadern und Nerven umgeben 
wird 6) 4 ; 5 


Die Krafte, dermoge deren ſich die Milch iu 
den Milchgefaͤßen der Gedaͤrme fortbewegt, find 
außer dein Elnſaugen ſelbſt, welches zur Zeit der 
Etſbeitetung des Darms geſchieht, wenn er den 
mehreren Speſſenbrey in ſich hat, hie Preſſüng, 
welche diefe Gefäße in den Klappen der Gedaͤrme 
durch den Speſſenbrey erleiden, der Druck, dem ſie 
zwiſchen den Haͤuten der Gedaͤrme, durch die wurm⸗ 
förmige Bewegung, ausgeſetzt find, und die Wuͤr⸗ 
kung der benachbarten Pulsadern. Auch haben die 
kleinſten Mitchgefäße gleich Hinter der Milchflaſche 
ſchon Klappen, die ſo gelegen find, daß ſie den 
Rückgang der Milch nach den Gedaͤrmien hindern, 
und endlich befoͤrdert auch noch die Erweiterung der 
Milchflaſche den ſchnelleren Fortgang des Milchſaf⸗ 
tes in den hinter ihr gelegenen Milchgefaͤßen. 


Etwas 


9 10. 8 end Mt 


) Auch iſt ſchon das Allgemeine davon in dieſem Theil, 

Seite 50256 vorgetragen worden 

dae) Ale Milchgefaße Find nichts, als lymphatische Ge⸗ 

fuͤße, und haben auch in Anſehung ihrer durchſichti⸗ 

gen Haͤute und ihrer Klappen eben denſelben Ban, ſau⸗ 
gen auch, wenn kein Milchſaft da iſt, bloße Lymphe ein. 


1 Nd de. 


Etwas Milchſaft geht auch wahrſcheinlich in die 
kleinen einſaugenden Enden der Blutadern der Ge⸗ 
daͤrme, und von da zur Pfortader über, uͤberdem 
ſaugen dieſe Blutadern noch duͤnne, waͤßrigte, fettige 
Theile ein. } 

Während der Erweiterung und Verkuͤrzung der 
Gedaͤrme werden die Kerkringſchen Klappen, und 
alſo auch die Flocken der innerſten Haut ausge⸗ 
dehnt, und dann geſchieht das Auspreſſen des Darm⸗ 
ſchleims und das Einſaugen des Milchſafts, denn jede 
Milchflaſche und ihre Mündung wird alsdenn von 
den darum ſtrotzenden Blutgefäßen erweitert, wenn 
aber hernach die Gedaͤrme ſich wieder zuſammenziehn/ 
ſo wird der Milchfaft in den Milchgefaͤßſen, die zwl⸗ 
ſchen ihren Haͤuten fortlaufen, weiter fausgeptebt, 


Wuͤrkung und Nutzen der dicken 
Gebdaͤrme. 


Sobald die leberbleibſel des Speiſenbreyes, nach⸗ 
dem in der ganzen Lauge der duͤnnen Gedarme der 
Milchſaft ausgeſogen iſt, durch die Grimmdarms⸗ 
klappe in die dicken Gedaͤrme gekommen find, ſo fallen 
fie in den blinden Darm und muͤſſen wegen ſeiner 
tage und der hier unterbrochenen wurmfoͤrmigen Bes 
wegung ſich nothwendig in demſeſben etwas aufhal⸗ 
ten, und dieſer Aufenthalt giebt die Gelegenheit, 
daß fie ihre Beſtandtheile, und beſonders entzuͤnd⸗ 
bare Luft und fluͤchtige glegliſche Dunſte noch mehr 
entwickeln und daher zu ſtinken anfangen, daben 
aber auch fluͤßiger und aufgeldfeter werden. So⸗ 

Ji a bald 


50⁰ —— 
bald ſie dann dadurch ſcharf genug geworden, hin⸗ 
reichenden Reitz gegen den blinden Darm hervorzu⸗ 
bringen, um feine Zuſammenziehung zu bewuͤrken, 
ſo werden ſie, da ſie durch die Grimmdarmsklappe 
nicht wieder zuruͤckkommen koͤnnen, in den Grimm⸗ 
darm weiter fortgedraͤngt, denn die unten am blin⸗ 
den Darm vereinigten Baͤnder der laͤnglichten Fa⸗ 
ſern ziehen den Darm von unten nach oben zuſam⸗ 
men. Die im blinden Darm ſich entwickelnde 
Schärfe des Unraths wurde dem Darm ſchaden Fön: 
nen, wenn nicht der viele Schleim, der aus ſeinen 
eigenen Schleimdrüſen und aus den Schleimdruͤſen 
des Wurmanſatzes in ihn beſtaͤndig hineinfließt, ihn 
ſattſam vertheidigte. Es kann daher der blinde 
Darm mit Recht als die Werkſtaͤtte angeſehen wer, 
den, wo ſich die ſcharfen Theile des Unraths, deren 
Einſaugung durch die kleinen einſaugenden Venen 
des Gekroͤſes ſo nothwendig zur Galle iſt, anfangen 
zu trennen, denn nur durch dieſe Beſtandcheile, 
welche die Pfortader mit dem Blute der Gekroͤſeblut⸗ 
adern empfängt, wird die gehörige Schärfe erzeugt, 
welche die Galle, um die Verdauung zu befoͤrdern, 
udthig hat“). Aus eben dieſer Urſache richtet ſich in je⸗ 
dem Alter die Groͤße des blinden Darmes allemahl 
nach der Schärfe, die die Galle erfordert, und je zar⸗ 
ter das Kind iſt, deſto kleiner iſt der Darm, je älter aber 
der 


) Daher entſteht die Schwäche der Werdauungskräfte 
und die blaſſe Farbe von dem Misbrauch der Kly⸗ 
ſtiere und Abfuͤhrungsmittel fo leſcht. ) 
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der Menſch wird, deſto mehr dehnt er ſich ans, und 
dieſe nothwendige Erweiterung befoͤrdert die Natur al⸗ 
lein durch das einfache Mittel, daß die Schweere des 
in den blinden Darm hineinfallenden Unrathes dieſen 
Darm immer tiefer herabdruͤckt und mehr ausdehnt. 


Im Grimmdarm wird vermoͤge deſſen Lage und 
der vielen Kruͤmmungen, die er beſitzt, der Darmkoth 
ſehr langſam fortbewegt, und allenthalben von den 
Klappen und Beugungen deſſelben unterftüßt und et⸗ 
was aufgehalten, nnd wenn er daher in feinem weitern 
Fortgange, nachdem immer mehr Fluͤßiges aus ihm 
herausgeſogen iſt, haͤrter wird, ſo formt er ſich 
nothwendig zuletzt in ſolche runde Stuͤcken, wie ſie 
zwiſchen dem Klappen Platz haben, damit er in der 
Folge nicht mit einem mahle, ſondern nach und nach 
fortgedraͤngt werde, und alſo die Gedaͤrme weder 
zu ſehr erweitert und die benachbarten Theile zu ſehr 
gedrückt werden, noch auch die Gedaͤrme zu ſchnell 
entleeret werden und zuſammenfallen koͤnnten. Je 
trockner der Darmkoth wird, deſto weniger ſtinkt er 
auch, weil er unter dieſen Umſtaͤnden feiner flüchtet 
gen Theile in deſto groͤßerem Maaße beraubt worden 
iſt, und daher koͤnnen ſich harte Exeremente auch 
deſto laͤnger in den dicken Gedaͤrmen aufhalten, 
weil fie dieſelben weniger reißen *). 


If 3 Der 


) Beyſpiele von Leuten, die nur gewöhnlich in mehre⸗ 
rern Tagen eine Leibes dfnung haben, find gar nicht 
ſelten. Seltnere Beyſpiele, wo der offene Leib nur 

nach 
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Der Fortgang des Darmkotchs im Grimmdarm 
und überhaupt in den dicken Gedaͤrmen, wird durch die 
zwar langſame, aber doch immer fortwaͤhrende Be⸗ 
wegung derſelben, zu der fie det Unrath ſelbſt reitzet, 
durch die ſtaͤrkere Bewegung der zwiſchen den dicken 
Gedaͤrmen liegenden duͤnnen Gedaͤrme, durch die 
Bewegung des Magens, und im linken Theil des 
Grimmdarms auch durch die eigene Schwere des 
Darmkochs befoͤrdert, durch die Menge des Darm 
ſchleims, der allenthalben in den dicken Gedaͤrmen 
abgeſondert wird, aber erleichtert. Der laͤngere 
Aufenthalt des Darmkoths im Grimmdarm hat auch 
noch nebenher den Nutzen, daß er die Waͤrme der 
dünnen Gedärme, die er umgiebt, merklich bes 
fordert. 


Der Maſtdarm endlich iſt als ein weiter, unten 
verſchloſſener Sack zu betrachten, worin der Unrath 
ſich anſammeln kann, bis eine hinreichende Menge 
zu ſeiner Ausleerung vorhanden iſt, da ſich denn die 
Untere Oefnung nach Willkuͤhr öfnet; daher liegt er 
in einem weichen fetten Polſter eingeſchloſſen, und 
kann ſtark ausgedehnt werden, unten aber wird er 
durch feine benden Schließmuskeln fo feſte verſchloſ⸗ 
fen, daß auch ſelbſt nicht das mindeſte Fluͤßige im 
natuͤrlichen Zuſtande hindurch kann. Wie viel 

’ l ; Kräfte 


nach Wochen, Monathen oder noch längeren Zeiten, 
oder gar nicht erfolgte, hat Hall. hr 55 T. VII. S. 
188 geſammlet. 
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Kräfte die Natur auf dergleichen Schließmuskel, 
welche faſt immer in Wuͤrkſamkeit find, verwendet, 
iſt auch daraus abzuſehn, daß, wenn die Kraͤfte 
fehlen, die Schließmuskel zuerſt zu erſchlaffen pflegen, 
und zwar noch fruͤher, als die Sinnwerkzeuge. 


Nirgends wird ſo viel Schleim abgeſondert, als 
im Maſtidarm und beſonders gegen deſſen Ausgang, 
damit der lange Aufenthalt des Darmkoths dem 
Darm nicht ſchade und er mit deſto groͤßererdeichtigkeit 
durch die Oefnung des Darms ausgeleert werden 
koͤnne; aus gleicher Urſache, damit ſie nehmlich 
leicht nachgeben koͤnnten, liegen auch die innern 
Häute des Maſtdarmes am Umfange feiner Muͤn⸗ 
dung in laͤnglichten Falten. 


Endlich beſitzt der Maſtdarm von allen Gedaͤr⸗ 
men die ſtaͤrkſten allenthalben gleichfoͤrmig ausge⸗ 
breiteten Muskelfaſern, damit er bey der Auslee⸗ 
rung des Afters deſto kraͤftiger wuͤrken koͤnne. 


Dieſes letztere Gefihäfte der Verdauung, wo 
durch alles, was von Speiſenbrey noch übrig iſt, 
und dem Koͤrper durch laͤngern Aufenthalt ſchaͤdlich 
ſeyn wuͤrde, fortgeſchaft wird, und wodurch uns die 
guͤtige Natur fo manches Uebels uͤberhebt, wird 
durch den Druck und Reitz des Darmkoths ſelbſt be⸗ 
wuͤrkt, welche Wuͤrkungen dann den natürlichen 
Stuldrang hervorbringen, und folgende willkuͤhr⸗ 
liche Bewegungen veranlaſſen. Die Auftebemus⸗ 
keln des Afters, und feine eigene laͤnglichte Mus⸗ 
kelfaſern ziehen ſich zuſammen, und dadurch wer⸗ 
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den die Schließmuskel, an welche fie befeſtigt find, 
auseinander gezogen, und der Maſtdarm verkuͤrzt; 
der Darmkoth ſelbſt, der ſich gegen die Schließmuskel 
keilfoͤrmig zuſpitzet, drängt fie auch mit auseinan⸗ 
der, und zu gleicher Zeit preſſen das heruntergetrie⸗ 
bene Zwerchfell und die zuſammengezogenen Bauch⸗ 
muskeln die Gedaͤrme von allen Seiten zuſammen, 
und drängen den Darmkoth gegen die Oefnung des 
Maſtdarms hin, deſſen Ausleerung dann endlich die 
Zuſammenziehung des Maſtdarms, vermöge feiner 
eigenen Ringfaſern noch mehr befoͤrdert. Iſt der 
Unrath ausgeleert, fo ſchließen ſich die Schließmus⸗ 
kel von neuem und alles kehrt in ſeine vorige Lage 
zurück, . 


Die chemiſche Zerlegung deſſen, was endlich 
durch den After ausgeleert wird, zeigt viel flüͤchti⸗ 
ges alealiſches Salz, daher es auch bisweilen mit 
ſtarken Saͤuren aufbrauſet, und außerdem viele 
entzuͤndbare Luft, ſelbſt der bloße Dunſt deſſelben 
entzuͤndet ſich oft. Die übrigen Beſtandtheile find 
viel empyrevmatiſches Oel, welches durch Reini⸗ 
gung milde gemacht werden kann, und eine ſehr 
brennbare Kohle, welche viele Erde in ſich hat, aus 
der man oft etwas Salpeter und Kochſalz auslau⸗ 
gen kann. Die Erde iſt auch hier mehrentheils 
Kalkerde 9, ? sah 


Einge⸗ 


9 S. Hall. a. a. O. S. 1733175 aan; mi 
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Eingeweide des Unterleibes, welche außer 
dem Sack des Bauchfells liegen (Viſcera 
abdominalia extra ſaccum perito- 
næi poſita). 


Hieher gehoͤren, wie ich bereits bey der Lage der 
Eingeweide des Unterleibes angeführt habe, die 
Nierendruͤſen (Glandulae ſuprarenales), die zur Abs 
ſonderung und Ausführung des Harns beſtimmten 
Eingeweide (Wilcera uropea) und die zur Fortpflan⸗ 
zung beſtimmten Theile beyder Geſchlechter, welche 
man auch Geburtstheile (Viſcera fexus, f. partes 
Genitales) nennet. 


Nierendruͤſen, Nierenkapſeln, Nebennie⸗ 
ren (Capfulae ſuprarenales ſ. Renes 
fuccenturiati ſ. Glandulæ ſuprarenales 
ſ. Glandulae ſ. capſulae atrabi- 
lariae). 


Da die Nierendrüſen Eingeweide find, welche 
ihre beſondere Beſtimmung haben, und nicht, wie 
man ehemahls mit Unrecht glaubte, bloß zum Sy⸗ 
ſtem der Eingeweide, die den Harn abſondern, hin⸗ 
gehoͤren, wovon ich hernach weiter reden werde, ſo 
halte ich dafuͤr, daß ſie mit Recht eine beſondere Ab⸗ 
handlung verdienen ), welche ich dieſem erſten Theil 

Ji 5 der 


) Herr Doktor Schmidt in Hamburg hat eine weit⸗ 
laͤuftigere anatomiſch⸗phyſiologiſche Abhandlung von 
den 


306 — 


der Lehre von den ee noch bequem m 
gen kann, 11750 


Der gewoͤhnlichſte und beſte Nahme, um alle 
Zweydeutigkeiten zu vermeiden, den man dieſen Ein⸗ 
eweiden geben kann, iſt der Nahme Nierendrüfen 
Glandulz ſuprarenales) 5), den Winslow aus dem 
älteren Euſtachiſchen Nahmen zuſammenzog. 


10 7 
den Nierendruͤſen unter BR Dorst im vorigen 
Jahr vertheidigt, der Titel iſt: Di. de glandulis 

J ſuprarenalibus. Traj- ad Viadr. 1785. gro. Ich 
kann hier, wegen Enge des Raums, nur einen 
concentrirten Auszug daraus liefern, und werde mich 
alſp oft darauf berufen, und fie, der Kürze wegen, 
nur mit den Buchſtaben P. d. g. (. in den Noten. 
anführen. 


) Eigentlich ſolte es heiſſen : Drüſen uber der Niere. 
Barthololomaͤus Euftachi gab ihnen zuerft den 
ähnlichen Nahmen (Glandulæ renibus incumbentes). 
S. deſſen Libellum de renibus cum opufculis recu- 
fum. Venetüs, 1364. gro. Caſſerius nanute 
ſie Nebennieren (Renes ſuccenturiati), weil er 
glaubte, fie verrichteten auch die Gefchäfte der Nie⸗ 
ren. Caspar Bartholin, Vater des Thomas 
Bartholin, glaubte, es würde in dieſen Drüfen die 
ſchwarze Galle abgeſondert, und gab ihnen daher den 
Namen Capfule atrabilarie. Mangetus bieß fie 
von ihrer Lage neben den großen Nervengeflechten, 
welche unter der Leber und Milz liegen, Glandulz 
ad plexum ſ. Glandulz ad plexum nerveum. War- 
thon. Adenogr. c. 13. und Petruccius Spie. anat. cap. 
UM pr. 9. nannten fie Nierendrüſen, . 
ud (Glan- 


Es find dieſe Druͤſen zuerſt deutlich vom Eu⸗ 
ſtachi gezeichnet worden, doch finden ſich Spuren 
im Veſal ), daß ſie ihm nicht unbekannt waren. 
Auch Marchettis *) fuͤhrt an, daß die Alten ſie 
große Drüfen (Magnæ Clandulæ) genannt hätten, 
Petruccius wollte ſogar im dritten Capitel des drit⸗ 
ten Buchs Moſes dieſe Eingeweide ſchon finden ***), 
allein Ranngagni hat dieſe Meynung nach dem 

Zeug⸗ 


(Glandulz renales ſ. Capfulz renales) , weil ſie auf 
den Nieren liegen, und fie etwas umſchließen. Mor⸗ 
gagni schlug den Namen große Drüfen bey den 
Nieren (Glandulæ majores ad renes) vor. Man 
ſieht leicht ein, daß viele diefer Namen unſere Drüſen 
nicht gehdrig von lymphatiſchen Drüfen, von dem 
Nierenfett (Capfula adipoſa renum) und von dem 
Pankreas unterſcheiden. 


) Libr, V. fig. XX. litt. X iſt eine Blutadet gezeichnet, 
von der er ſagt, fie gienge nach dem Nierenfett der 
linken Niere, dieſe kommt aber an Größe und Rich⸗ 
tung der Blutader der linken Nierendrüſe, wenn dieſe 
ſich, wie es bisweilen geſchieht, unmittelbar in die 
untere Kohlader ſenkt, völlig bey. 

) S. Dominici de Marchettis Anat. Patav. 1654. 
Morgagni aber fuͤhrt mit an, daß wahrſcheinlich 

Marchettis ſich auf das unter den Büchern des 
Hippocrates mit angeführte Buch (De Clandulis) 
bezöge, in dem wären aber unter den Worten magnz. 
glandulæ in renibus die Nierenwäͤͤrzchen ſelbſt zu ver⸗ 
ſtehen. S. Morg. Epift. anat. XX. unm. 2. pag. 
392303. 

) Unter dem Namen Renunculi, 
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Zeugniß der beſten dee lege ſattſam 
widerlegt. 8 
Man findet faſt bestandig zwey dergleichen Ei 

geweide, eines an jeder Seite auf dem obern Ende 
der Niere liegend, ſelbſt wenn die Nieren mit ihren 
untern Enden zuſammengewachſen waren, und alſo 
nur ein Eingeweide zuſammen ausmachten ), habe 
ich die Nierendruͤſen ſo angetroffen. Fehlen ſah ich 
fie nie und Haller zweifelt aus guten Grunden an 
der Wahrheit der von ihm angeführten Beobachtun⸗ 
gen *) aͤlterer Schriftſteller, wo fie ſollten gefehlt 
haben, denn dieſe betrachteten dieſe Eingeweide als 
uberfluͤßig, und nur beſtimmt, einen leeren Raum 
auszufüllen. Daß Euftachi fie in einigen Figuren 
wegließ, giebt auch keinen Beweiß, weil man es den 
Figuren ſchon anſieht, daß er es that, um das obere 
Ende der Niere und die Ausbreitung der Blutge⸗ 
faͤße der Niere deutlicher zu zeigen. Sichere Beob⸗ 
achtungen von mehr, als zwey Nierendruͤſen finden 
ſich bloß beym Morgagni **), denn die Beobach⸗ 
tungen des Bartholin und Duvernoi find ſehr 
zweyfelhaft, ja es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß 
der erſtere Lymphatiſche RE und der zweyte, 

wie 


) Dieſen Fall Pen 5 5 zweymal zu beobachten Gelegen⸗ 
heit gehabt, worunter er mir einmal im Fotus vor⸗ 
kam. 

) S. El. Phyf. T. VII. p. 286, nota h. 
) S. Epiſt. anat. XX. n. 43. de cauſſ. et ſedib. morb. 
L. II. p. 419. 
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wie Haller glaubt, große unentwickelte Haufen von 
Nervenknoten für Rierendruͤſen anſah ©. 


Es haben die Nierendruͤſen auf dem Zwerchfell 
da, wo es an den Zwiſchenraum der neunten und 
zehnten Rippe anliegt, ihre tage erhalten, doch die 
rechte etwas tiefer, als die linke, und unten ſtuͤtzet 
ſich jede auf dem obern Ende ihrer Niere, welches 
ſich gleichſam in ſie hineinfugt. Sie werden mit 
den Nieren zugleich vom lockern Zellgewebe des 
Bauchfeils eingeſchloſſen, doch findet man auf den 
Nierendruͤſen auch in fetten Körpern faſt gar kein 
Fett. Die Nierendrüfe der rechten Seite wird von 
der Leber groͤßtentheils bedeckt, und nur nach innen 
graͤnzt fie etwas an die hintere Fläche der erſten 
Beugung des Zwoͤlffingerdarms, auf der Nieren⸗ 
druͤſe der linken Seite hingegen liegt oben etwas 
von der Milz und nach innen das linke ſchmale Ende 
des Pankreas. lleber und neben beyden Nierendrüͤ⸗ 
ſen trift man viele große Nervenknoten und lym⸗ 
phatiſche Druͤſen an, welche daher leicht mit ihnen 
zu verwechſeln waren, und zu den Beobachtungen 
von mehr, als einer Nierendruͤſe Gelegenheit geben 
konnten. Selten find zwar die Nierendrüfen von 
den Nieren abgelegen, doch ſah Morgagni ein ſol⸗ 
ches Beyſpiel *) nnd ich ſelbſt ſah die linke Nieren⸗ 
Aa an lem gewoͤhnlichen Orte liegen, da die 

Niere 


) S. Dad. g ſ S. 7 9. 
0) S. Epiſt. XX. n. 51. 
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Niere im Becken lag, und es iſt hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß auch Euſtachi dieſes bereits ſah “). 


Die rechte Nierendruſe iſt faſt immer etwas we⸗ 
higes größer, als die linke und uberhaupt hat jede, ge⸗ 
gen die Niere verglichen, beym erwachſenen Menſchen 
etwa nur den neunten bis zehnten Theil der Große 
der Niere. Die Geſtalt der Nierendruͤſen iſt zwar 
. veraän derlich, doch Ma, fo ſehr, als viele 


1 ſind. Bu 10 


id > 


An der tathten Nierendeüſt unterſcheide m bar 
ber vier Flächen, ſechs Ränder und vier Spitzen, 
und an der linken drey Flächen / deey Ränder 
und zwey Spitzen. 

Zu den Flaͤchen der ben een 
gebert: aa 
n die hintere Fläche "Eh iſt btehecktgt ulld 
don dem Zwerchfel platt get, eee 

3) Die bordeke Stiche, Se iſt ab 


beg unn bla bach dort / wo ſie unten und in⸗ 
2e nen 


>) E. Tab. Euftach, Tab. Af Vm lt &. Tab. KI. 
fig. IV. litt, B. A n K d 
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nen nicht mehr von der Leber bedeckt wird, etwas 
Aa 


3) Die innere Fläche. Sie iſt etwas date 
Wir und am kleinſten; man nennt fie auch (Hylus), 
weil hier die mehreſten und größten Blutgefäße uk 
Druͤſe hinein und herausgehn. ; 


4) Die untere oder Grundflaͤche. Auch dieſe 
iſt dreyeckigt aber tief ausgebolt, weil fi ſie das obere 
Ende der Niere aufnimmt. Nach innen iſt fie am 
breiteſten, nach ii 255 ſpitzet fie 0 ich immer 
mehr zu. ö 


Die Raͤnder der Ur Nierendrüſe de 
ebenfalls nach ihrer lage benannt werden, ſind: - 


1) der obere und äußere, ber ſich auch dadurch 
ber auszeichnet / daß er oft zackigt if. 


*. 
9 Der untere und aͤußere, der von allen der 
110 und etwas ausgehöft iſt. ah 


3) Der untere und innere, von allen der 
Ne 


455 Ber Förg, 5 ode wie er 7770 genannt 
wird, der mittlere, welcher der Länge nach neben der 
untern Hoblader vorn berab läuft. 5 } 


5) Der hintere und ingete/ welcher Inter deim 
eben angefuͤheten Blurgefaͤß liegt, und ru mae 95 
zackt iſt, und 


hdader hintere und unterer der dens der Niere 
liegt, und immer ausgehoͤlt angetroffen wird. I 
002 Von 


EIN 
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Von den vier Spitzen der rechten Nierendruͤſe 
liegt die erfte, welche als die Spitze der ganzen Py⸗ 
ramide angeſehen werden kann, nach oben, die 
zweyte nach außen, und die beyden letztern, welche 
nicht weit von einander entfernt ſind, nach innen, 
vor und hinter der großen Hohlader. 


Die drey Flachen der linken Nierendruͤſe find: 


1) die hintere platte Fläche, welche auf dem 
Zwerchfell liegt. 1 ki 


2) Die vordere Fläche, 1 etwas größer, 
als die hintere und ſchwach gewoͤlbt iſt, in ihrer 
Mitte gehen die Blutgefäße und Nerven zu dieſer 
Druſe, und 


3) die untere Flaͤche / r wie man ſie auch 
nennt, die Grundflaͤche, welche ausgehoͤlt iſt, und 
auf dem obern Ende der linken Niere ruhet; dieſe 
letztere Flaͤche fpier ſich gegen den eh Hand der 
Deere immer mehrt zu. 


Von den drey Raͤndern der linken Niese dell 
it! der obere der groͤßeſte, und ſehr ſtark konvex, er 
erſtreckt ſich auch bis nach innen, und wird mehren⸗ 

theils zackigt gefunden, der vordere und untere und 
der hintere und untere aber ſind beyde ausgehoͤlt, 
und liegen an der Niere, doch iſt der letztere am 


allerkuͤrzeſten. an dr e 
Die beyden Spitzen der dune rief 
liegen nach innen und außen:: 


Das 
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Das Gewicht der rechten Nierendruͤſe iſt etwa 
drey Quentchen, und uͤbertrift das Qewicht der lin; 
ken um ein weniges, ſo viel aber iſt gewiß daß 
dieſe Eingeweide naͤchſt der Leber, im Verhaͤltniß 
ihrer Größe, am meiſten wiegen. 


Die Farbe iſt graugelb, doch in der Mitte, 
wenn eine dieſer Druͤſen zerſchnitten wird, iſt ſie 
etwas gelber, und in ihren Hoͤlen rothgelb oder 
braun. 7 
Die Pulsadern der Nierendruͤſen (Arteria ſuc⸗ 
centuriatæ) werden nach der Gegend ihres Urſprun⸗ 
ges in die oberen, mittleren und unteren eingetheilt. 
Die oberen entſtehen gemeiniglich aus den über der 
Drüſe liegenden Zwerchfellspulsadern, die mittle⸗ 
ren aus der Aorta, und die unteren ebenfalls aus 
der Aorta oder den Nierenpulsadern; doch giebt es 
auch ſelene Beyſpiele, daß einige aus andern benach⸗ 
barten Pulsadern entſpringen. Es breiten aber 
dieſe Pulsadern ihre Zweige nicht allein in den Nie⸗ 
rendruͤſen, sondern auch in die benachbarten Theile 
aus. Z. B. in das Bauchfell, in die Fectkapſel 
der Niere, und bisweilen, welches aber oͤftrer an 
der rechten, als an der linken Seite vorkommt, wird 
auch eine Saamenpulsaber von einer Pulsader der 
Nierendruͤſe erzeugt. Alle Zweige dieſer Pulsadern, 
welche die Druͤſen ſelbſt erhalten, find ſehr kurz, und 
ſie fuͤhren ihnen daher nothwendig eine ſehr große 
Menge Blut zu. ; 


Befchr, d. ganz. menſchl. Kbrp. 4 B. Kk Die 
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Die Blutadern der Nierendruͤſen find mehren: 
theils in der Drüfe ſelbſt und auch außer ihr Be 
gleiterinnen der Pulsadern, und endigen ſich in die 
gleichnamigen groͤßern Staͤmme. Aber die aller⸗ 
groͤßeſten Blutadern der Nierendruͤſen Wene lue⸗ 
centuriatæ), welche man im eigenthümlichen Ver⸗ 
ſtande ſo nennt, nehmen eine verſchiedene Richtung; 
die von der rechten Mierendrüfe iſt ſehr kurz, und 
geht horizontal, dicht unter der deber, in die untere 
Hoblader; die von der linken Nierendruͤſe hingegen 
geht nur ſelten zur untern Hohlader hin, ſondern 
ſie ſteigt gemeiniglich etwas ſchraͤge zur linken Nie⸗ 
renblutader herab, und iſt weit länger, als die 
rechte. Bisweilen nimmt auch die ungepaarte Ader 
{Vena Arygos), oder ein anderer benachbarter 
Blutaderſtamm eine Nierendruͤſenblutader auf ). 
Daß dieſe Blutadern keine Klappen Baker bewei⸗ 
ſet die Ausſprützung. 


Lymphatiſche Gefäße befißen die Nierendrüſen 
ſehr viele, fie vereinigen ſich entweder mit lympha⸗ 
tiſchen Gefäßen der Nieren und der Leber, oder ſie 
bilden auch eigene beſondere Stamme, welche fi ch 
an der rechten Seite mehrentheils unmittelbar in die 
Milcheyſterne, an der linken aber in die Ipmphatir 
ſchen Druͤſen, die neben dem obern Lendenwirbel⸗ 
beine liegen, verlieren. In ſeltenen Fällen endigt 


12 5 05 ſich 


3 


) S. v. d, g. 1 S. 17 18, wo alle bekannte 
Varietaͤten der Blutgefuͤße der Nierendrüfen ange⸗ 
führt find. 


10 N 
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ſich ein oder das andere lymphatiſche Gefäß der Nie⸗ 
rendruͤſen auch wohl in die untere Hohlader oder in 
die Nierenblutader „). Ehedem ſah man ein ſolches 
lymphatiſches Gefaͤß oft falſch ar. einen Ausfuͤh⸗ 
rungsgang der Druͤſe an. 


Nerven befigen die Nierendrüͤſen nur ſehr kleine, 
und auch eben nicht ungewöhnlich viele. Sie ent: 
ſpringen an beyden Seiten aus den Nervengeflech⸗ 
ten, welche die Bauchpulsader umgeben (Plexus 
cœliaci 0) 


Der innere Bau der Nierendrüſen kann Sie 
am beften im ungebornen Kinde auseinandergeſetzet 
und unterſuchet werden, weil ſie in ihm verhaͤltniß⸗ 
mäßig weit groͤßer und vollkommner ſind, denn 
man findet ſie von eben der Groͤße, ja wohl noch 
großer, als die Nieren ſelbſt welche von ihnen bis 
uͤber die Mitte umgeben werden. Allein auch im 
erwachſenen Menſchen iſt der druſigte Bau nicht zu 
verkennen, und man kann mit bloßen Augen die 
durch feſtes Zellgewebe verbundenen groͤßern Körner 

Kk 2 der 


) Zufuͤhrende lymphatiſche Gefuͤße kann man wohl nicht 
vertheidigen. S. die angef. DI, S. 2021, wo 
uͤberdem alles vorgetragen wird, was man auch ehe⸗ 
dem von den lymphatiſchen Gefäßen der Nierendruͤ⸗ 
ſen hielt. 

) Morgagni hat dieſes ſchon beobachtet. S. Epiſt. 
anat. XX. n. 46., und Walters Beobachtungen be⸗ 
ſtaͤtigen es. S. Tab. nerv. thor. &c. T. II. n. 13- 
16. T. III. n. 261-266. 
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der Druͤſe unterſcheiden, und auch mit dem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe es deutlich ſehen, wie fie in kleinere 
und kleinere Korner weiter abgetheilt werden, wenn 
man ſie gleich mit dem anatomiſchen Meſſer nicht ſo 
von einander trennen kann, wie bey den Speichel⸗ 

druͤſen. Wenn man daher die Nierendruͤſen, weil 
ſie keinen Ausfüßtungsgang haben, auch nicht zu 
den zuſammengeſetzten, mit einem Ausfuͤhrungs⸗ 
gange verſehenen Druͤſen (Glandule conglomeratæ) 
rechnen kann, ſo ſind ſie wenigſtens weſentlich von 
lymphatiſchen Druͤſen unterſchieden, wozu fie viele 
Zergliederer ehedem rechneten. N 


Die äußere Haut „), welche man ihnen gage 
ſchrieben hat, iſt, genau unterſucht, nichts anders, 
als das Zellgewebe des Bouchfells „ welches auf den 
Drüfen etwas feſter zuſommengedrängt it, welches 
aber innerhalb berfelben , nach dem Fortgange der 
Blutgefäße und Nerven, ſich zwiſchen ihre Kör⸗ 
ner fortſetzet; mehrere Se alſo, von denen einige 
Schriftſteller reden, fallen um ſo mehr weg ). 
8 Die 


) Veting nannte fie die duͤnne Haut (Tunica tenuis). 
S. deſſen Syntagma Anat. Manget gab ihr den 
Namen faſtichte Haut (Tunica rh und daher 
ſchrieb man ihr auch eine zufammenziehende Kraft 
zu. D. d. g. f. pag. 24-25. 

) Marchettis nahm eine zweyte Haut an, die von der 
Fetthaut der Nieren herruͤhrte. Malphigi beſchrieb 
noch eine dritte, in der die Koͤrner der Drüfe lägen. 
S. Malphigius de conglobatis p. 5, welche hernach 


5 
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Die Gefäße und Nerven der rechten Nieren⸗ 
druͤſe dringen an der vordern und an der innern 
Flache in dieſelbe, an der linken Nierendruͤſe aber 
ſenken fie ſich an der Mitte der vordern Flache in 
ihre Subſtanz hinein, und die großen Blutadern 
laufen dabey beſonders in eigenen Rinnen eine ganze 
Strecke flach auf der Druͤſe weg, fo daß es oft, ber 
ſonders an der linken Nierendrüſe ſtheint, als ob fie 
von ihrer Blutadern getheilt wuͤrde, oder doppelt fey. 
Die Pulsadern ſowohl, als die Blutadern verbreis 
ten ſich in viele, wiederum vielfaͤltig unter einander 
vereinigte Zweige in der Drüfe, von denen beſon⸗ 
ders die Verbindungen merkwuͤrdig ſind, welche un⸗ 
ter mehreren größern Zweigen der Blutadern geſche⸗ 
hen, die an dem Umfang der innern Höfe der Druͤſe 
etwas hervorragen (Anaſtomoſes venarum palmarz), 
Die lymphatiſchen Gefäße ſieht man zuerſt in dem 
Zellgewebe zwiſchen den groͤßeren Koͤrnern der Druͤſe, 
die Nerven aber, welche ſchon außer der Druͤſe in 
Aeſte vertheilt werden, koͤnnen nicht weit in dieſel⸗ 
ben verfolgt werden. 


Man nahm von aͤlteren Zeiten her zwey ver⸗ 
ſchiedene Subſtanzen in den Nierendruͤſen an, die 
aͤußere oder Rinde (Subſtantia corticalis ¶ externa), 
welche etwas roͤthlich iſt, und die innere die auch der 

Kk 3 Kern 


J. M. Hofmann die nervigte nannte. S. deſſen 
Diff. de glandulis renalibus Reſp. F. J. Brune. 
Altorf, 1683. 
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Kern *) genannt ward, und eine etwas braͤunliche 
Farbe hat. Die Wahrheit iſt dieſe, daß die Druͤ⸗ 
ſen innerhalb etwas dunkler gefaͤrbt ſind, welches 
theils von den dort näher aueinanderliegenden Koͤr⸗ 
nern, theils von der größeren Menge kleiner Puls; 
adern, die ſich in ihnen verbreiten und die durch die 
Ausſprützung dargethan werden, und theils von 
dem faͤrbenden Weſen des Safts, der in der Hole je⸗ 
der Nierendruͤſe gefunden wird, derrühret. 

Ueber die Hoͤlen der Nierendruͤſen iſt zwar viel ge⸗ 
ſtritten worden, allein ich muß es doch der Wahrheit 
gemaͤß behaupten, daß ich noch nie eine Nierendruͤſe 
geſehen und unterſucht habe, ſo oft und ſo genau es 
auch geſchehen iſt, wo keine zuſammenhaͤngende Höfe 
geweſen waͤre, und ſo groß auch die Autoritaͤt eines 
Morgagni **) ben mir iſt, fo muß ich doch feiner 
Meinung hierin widerſprechen und, wenn er in den 
Nierendruͤſen mehrere kleine Hoͤlen antraf, glauben, 
daß ſich vielmehr nur Verwachſungen, die ich 
auch zuweilen ſah, in der großen Hoͤle hier und da 
zufällig zugetragen hatten, welches durch die Ders 
dickung der ohnehin etwas klebrigten Feuchtigkeit, 
welche die Höfe in ſich hat, leicht geſchehen kann, 
und bisweilen, vorzuͤglich bey alten Leuten, ange⸗ 

troffen 


Weil man hier vermuthlich bisweilen die Hole ver⸗ 
wachſen und verhaͤrtet antraf. Morgagni führt an, 
daß er einmal einen weißen Kern ſahe. S. Epift. 
anat. XX. n. 20. 


*.) S. Epiſt. anat. XX n. 42, und D. d. g. ſ. S. 27-28. 
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troffen wird, indeſſen pflegen die kleinen Filamente 
ſich leicht trennen zu laſſen, ſo daß man die Hoͤlen 
frey machen kann. Doch ich will die Hoͤlen der Nie⸗ 
rendruͤſen beſchreiben, ſo wie ich ſie gefunden habe. 


Die Höfe in jeder Nierendrüfe iſt der Außer 
Geſtalt der Druͤſe vollkommen aͤhnlich, dreyeckig in 
der rechten und halbmondfoͤrmig in der linken, und 
nur wenig kleiner, als die Druͤſe ſelbſt. Ihre bey⸗ 
den Flaͤchen liegen faſt ſo, wie die innern Flaͤchen 
der Höhle der Gebaͤhrmutter an einander, und ſind 
mit einer etwas wenig flockigten Haut uͤberzogen, 
welche entweder von dem durch die hier enger liegen⸗ 
den Koͤrner der Druͤſe ſtaͤrker zuſammengepreßten 
Zellgewebe herruͤhrt oder, welches wahrſcheinlicher 
iſt, von der innern Haut der Blutgefaͤße, welche 
gegen die Holen ihre etwas hervorragenden Muͤn⸗ 
dungen haben, erzeugt wird. Einige haben dieſe 
Hoͤlen, als Erweiterungen der großen Blutadern 
der Nierendruͤſen angeſehen, ) weil wie oben geſagt 
worden, viele ihrer noch ziemlich betraͤchtlichen 
Aeſte hier ganz frey zu liegen ſcheinen, die Ausſprü⸗ 
tzung beweiſet aber den Ungrund dieſer Meynung. 
Durch Aufblaſen laͤßt ſich die Hoͤle ſehr ſtark ausdeh⸗ 
nen, doch in alteren Cadavern habe ich fie ofte 
weit engen als in jüngeren gefunden. 


Der Saft der Druͤſen, den man beym er⸗ 
wachſenen Menſchen in den Hoͤlen findet, iſt roͤth⸗ 
Kk 4 lich 


) S. D. d. g. ſ. S. 29. 
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lich oder bräunfich und mehrentheils, wie ich auch 
ſchon erinnert habe, etwas klebricht ſo, daß er ſich 
an die innern e der Hölen anlegt und fie etz 
was färbt. In ſehr großer Menge, wie Bartho⸗ 
lin ), der ihn denn ſchwarze Galle nannte, ihn 
angetroffen zu hahen erzähle, habe ich ihn nie darin 
angetroffen. Es wird dieſer Saft ſowohl durch 
Feuer, als Alkohol verdickt, und daher mit Recht 
zu den gerinnbaren waͤßrigten Säften gerechnet. 
Beym ungebornen Kinde iſt der Saft ſehr flüfig 
und von Farbe weißlich oder etwas weniges roͤrhlich, 
wornach ſich dann auch die Farbe der ganzen Druͤſe 
richtet. Doch ich werde nach geendigter Abhand⸗ 
lung von allen Eingeweiden, vou dem Unterſchiede 
derſelben beym ungebornen Kinde, und dem allınds 
ligen Uebergang bis zu dem Zuſtande, der ihnen im 
erwachſenen Menſchen zukommt, beſonders reden, 
und alsdann auch von dieſen im ungebornen Kinde 
fo ſehr verſchieden gebildeten Nierendruͤſen das in 
fuͤhrlichere beybringen. 5 


Wie der Saft der Nierendruͤſen abgeſondert 
werde, durch welche Gefaͤße er aufgenommen und 
weggeführt, und wohin er endlich geführt werde, 
dieſes find Fragen, worüber viel geſtritten worden 
iſt, und worüber man ſich nicht fruͤher einigermaßen 
vereinigte, als bis man die lange vergeblich gehegte 
Hofnung, einen Ausfuͤhrungsgang der Nierendruͤ⸗ 
ſen zu finden, ganz aufgab, Einige wollten einen 


ſolchen 


) ©, deſſen Anat. reform. c. 18. 
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ſolchen Ausfuͤhrungsgang nach dem Nierenbecken ), 
andere nach der Nierenblutader, und andere nach 
der Milcheyſterne *) verfolgt haben, doch ward 
immer der Irthum, daß man entweder ein lympha⸗ 
tiſches Gefäß, oder eine Blutader für den Ausfuͤh⸗ 
rungsgang der Nierendruͤſen augeſehen hatte, bald 
entdeckt. Beruͤhmter blieb indeſſen einige Zeit die 
Behauptung des Valſalva, die er teſtamentariſch 
mit vielen Feyerlichkeiten hinterließ **), daß er 
nemlich in mehreren Thieren den ableitenden Saa⸗ 
mengang in Männern, und die Eyerſtoͤcke in Wei⸗ 
bern, durch Fortfäge von Gefäßen mit den Nieren⸗ 
druͤſen verbunden geſehn haͤtte, und darauf alſo die 
Theorie bauen koͤnnte, daß dieſe letztern mit beym Zeu⸗ 
gungsgeſchaͤfte wuͤrkſam wären. Morgagni, der 
Herausgeber von Valſalvas Werken, Haller und 
viele haben aber Valſalvas Meinung nie beſtaͤ⸗ 
tigt angetroffen, und es iſt daher ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß ſie bloß auf eine unrechte Anwendung der 
Beobachtung, die ich auch ſelbſt mehrmalen gemacht 
habe, beruhet, daß nemlich eine Pulsader der Nie⸗ 
rendruͤſe eine innere Saamenpulsader erzeugte. 

Kk 5 Entwe⸗ 


) S. Heuerman, Phyſ. T. IV. p. 97. Hall. Phyf, 
T. VII. p. 293. - 

%) P, d. g. ſ. S. 20-21. In den Bresl. Samml, 
1722 Februar ſteht auch dergleichen Beobachtung 
von Knlmus. 


%%) S. Morgagni. Epift, anat. XX. 14-25. D. d. g. ſ. 
S. 31-32, 
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Entweder es find alſo gar keine Ausführungsgänge 
bey den Nierendruͤſen, oder man muß aunehmen, 
daß fie aͤußerſt klein und durch das anatomiſche Meſ⸗ 
ſer nicht zu verfolgen ſind, und daß ſie ſich aus je⸗ 
dem Korn der Druͤſe in ihre Hoͤle endigen. Am 
gewiſſeſten iſt es aber wohl, wenn man annimmt, 
daß der Saft in der Hoͤle aus den feinſten Endigun⸗ 
gen der Pulsadern ausduͤnſtet, und dort allmälig 
etwas verdickt wird, und daß hingegen die anſchei⸗ 
nenden Körner der Drüfe nur als Verwickelungen 
von Blutgefaͤßen angeſehen werden müͤſſen ). Die⸗ 
ſen Gedanken macht wenigſtens das Ausſchwitzen 
ſehr feiner Ausſpruͤtzungsmaterien, womit man die 
Pulsadern anfuͤllte, nach den Hoͤlen der Nieren⸗ 
druͤſen ſehr wahrſcheinlich, wenn man gleich keine 
Luft durch die Pulsadern in die Hoͤlen blaſen kann. 


Da ſich der Saft einige Zeit in den Nierendruͤ⸗ 
ſen aufhaͤlt, da er nicht in der verhaͤltnißmaͤßigen 
Menge, in der er aus fo vielen Pulsadern abgefons 
dert werden muß, vorhanden iſt, und da er eine 
ſchleimigte und etwas klebrigte Beſchaffenheit an 

nimmt fo iſt es böchft wahrſcheinlich, daß die lym⸗ 
phatiſchen Gefaͤße einen großen Theil ſeiner feinſten 
fluͤßigſten Lymphe einſaugen, der eigentlich gefaͤrbte 
Saft ſelbſt aber hat keinen andern Ausweg, als 
durch die Blutadern wieder eingeſogen und durch 
dieſe dem Blute im allgemeinen Kreislauf beyge⸗ 
miſcht zu verden, welches nicht allein die oft mit 

£ bloßen 


) D. d. g. J. S. 33. 34. 
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bloßen Augen sichtbaren größeren Oefnungen, 
welche die Blutadern gegen die Hoͤlen der Druͤſen 
haben, ſondern auch die aus den ausgeſpritzten Blut⸗ 
adern in die Höfen leicht eindringende Ausſprü⸗ 
tzungsmaterie, wenn fie auch nicht ſehr fein iſt, ber 
ſonders aber die durch das bloße Einblaſen auf 
dieſem Wege in die Hoͤle ſo leicht eindringende Luft, 
daß ſich ſogleich die Höfe ganz erhebt, ziemlich be⸗ 
ſtimmt beweiſen. Hierzu kommt noch der Morgag⸗ 
niſche Verſuch », der auch mir oft gegluͤckt iſt, daß 
wenn man eine kleine Oefnung bis in die Höfen 
macht und Luft durch eine kleine Roͤhre hineinblaͤßt, 
die Oefnung neben der Roͤhre aber zuhaͤlt, alsdann 
die Luft aus der Hole in die Blutadern dringt, und 
wenn dieſer Verſuch nicht immer gelingt, ſo liegt 
vielleicht die Schuld darin, daß die Muͤndungen 
der kleinen Blutadern zuweilen in der Hoͤle ſtaͤr⸗ 
ker hervorragen und beym Aufblaſen derſelben zu ſehr 
zuſammengepreßt werden, oder daß ſie auch, wenn 
der Saft zaͤher iſt, ſich leichter verſtopfen und zu⸗ 
ſammenkleben. Dieſes iſt um ſo mehr wahrſchein⸗ 
lich, da ſogar die ganze Hoͤle in ſeltnen Fällen zur 
ſammengewachſen ſeyn ſoll; ja da man ſelbſt die 
ganze Druͤſe in einen ſkirroͤſen Körper verändert an⸗ 
getroffen hat. 


Nutzen der Nierendruͤſen. 
Die anſehulichere Größe der Druſen, der deut, 
lichere druͤſigte Bau, die groͤßere Menge ihrer Blut⸗ 


gefäße 
*) S. Epiſt. anat. XX. n. 40, 
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gefaͤße und endlich die größere Menge ihres Saftes 
beweiſen es deutlich genung, daß fie ihre wichtigſte 
Beſtimmung im ungebohrnen Kinde haben; da ſie 
aber auch bey dem aͤlteſten Menſchen nie fehlen und 
nur in hoͤchſt ſeltenen Fällen bey ihm unbrauchbar 
und innerhalb zuſammengewachſen angetroffen wer⸗ 
den, ſo iſt es ſichtbar, daß ihr Nutzen ſich auch bis 
ins Alter erſtrecken muß, und daß ihre Brauchbar⸗ 
keit nicht, wie bey manchen andern Theilen, die 
im ungebohrnen Kinde von großem Nutzen ſind, her⸗ 
nach ganz aufhoͤrt. Die Veraͤnderung der Größe 
der Mierendrüfen, und die Veranderung des Safts, 
den ſie enthalten, und andere Gründe mehr machen 
es aber dabey hoͤchſt wahrſcheinlich, oder vielmehr 
gewiß, daß ihre Beſtimmung beym Erwachſenen 
von der im ungebornen Kinde 25 verſchieden 


ſeyn muß. 


In den Zeiten, gleich nach Wiederherſtellung 
der Wiſſenſchaften, ſahe man dieſe Theile als uͤber⸗ 
fluͤßig an, hoͤchſtens beſtimmt, einen leeren Raum 
auszufüllen, oder ein Gegengengewicht gegen an⸗ 
dere Eingeweide hervorzubringen oder fie zu befeſti⸗ 
gen ), Caſpar Bartholin *) war der erſte, der 
ihnen einen weſentlichen Nutzen zuſchrieb, nemlich 
den, daß in ihnen die ſogenannte ſchwarze Galle er⸗ 
1 zeugt 
) So dachten Spigel, Highmor, Riolan und noch 

viele andere. D. d. g. . S. 3. 4. 37. 


**) S. deſſen Anat, reform. S. 122. 


— 52 3 


zeugt wurde, von der hernach Petruecius 5), der 
Klappen in den Nierenblutadern ſehen wollte, be⸗ 
hauptete, daß fie aus dem Blute der Nierendruͤſen⸗ 
blutader herkaͤme, und daß ſie die Pulsadern wies 
der zurüchführten, fie dann dem Blute in den Nie 
renpulsadern beymiſchten, und daß dieſe Beymi⸗ 
ſchung endlich die Urſache der Farbe des Urins ſey. 
Hinläaͤnglich iſt dieſe Meinung durch die Circulation 
des Blutes und durch den anderweitigen Urſprung 
der ſchwaͤrzlich braunen Saͤfte, die zuweilen aus 
dem Magen ausgeworfen werden, und die man 
ehedem ſchwarze Galle nannte, widerlegt. War⸗ 
thon *) und Gliſſon J) glaubten, es wuͤrde in 
den Druͤſen etwas aus den Nerven abgeſondert und 
die Blutadern führten dieſes wieder dem Blute zu, 
ſie wurden zu dieſer falſchen Meinung dadurch ver⸗ 
leitet, weil fie glaubten, daß von den vielen New 
ven, welche uͤber und neben der Druͤſe lagen, weit 
mehrere zu ihnen gehoͤrten, als ihnen wuͤrklich zu⸗ 
kommen. Sehr viele andere Zergliederer 7) hielten 
die Nierendruͤſen für Eingeweide, die auch eine Art 
von Harnfeuchtigkeit abſonderten, und erdichteten 
ſich Gänge; wodurch dieſe entweder nach dem Nie⸗ 
renbecken, oder nach den Harngaͤngen (Ureteres) 
hinfloͤße, 
*) S. deſſen Specileg. anat. de ſtructura et uſu capſ 
ſupraren. Romæ, 1675. I2mo, r 
0 S. deſſen Adenograph. p. 59. 
1) S. deſſen Anat. hepat. c. 45. 
110 S. Heuerman Phyſ. T. X. p. 97. 
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hinfloͤße, und hierher gehoͤrt auch Portals Mey⸗ 
nung ), daß fie im ungebohrnen Kinde gleichſam 
die Stelle der Nieren vertraͤten. Valſalvas Mey⸗ 
nung / daß die Nierendruͤſen eine Feuchtigkeit, wo⸗ 
durch der Saame verduͤnnt wuͤrde, abſonderten, 
widerlegt ſich von ſelbſt, da ſie auf ungegruͤndete 
Beobachtungen beruht. Molinetti ) glaubte, 
die Nierendruſen leiteten im ungebohrnen Kinde 
den Ueberfluß des Blutes aus den Nierenpuls⸗ 
adern ab, den die Nieren noch nicht beduͤrften, 
ſo, daß alſo die Nierenpulsadern dadurch hin⸗ 
reichend groß erhalten wuͤrden, allein da ſehr oft 
nur die kleinſten oder gar keine Pulsadern der Druͤ⸗ 
ſen aus den Nierenpulsadern entſtehen, und die 
Drüſen dennoch, wenn auch die Nieren laͤngſt Urin 
abgeſondert haben, ihren Nutzen nicht ganz verlie⸗ 
ren / auch im ungebornen Kinde der Saft der Druͤ⸗ 
ſen nicht die entfernteſte Aehnlichkeit mit bloßem 
Blute hat, ſo iſt dieſe Behauptung, ſo ſubtil wie 
fie auch erdacht ſcheint, dennoch unſtatthaft. Ans 
dere, z. B. Welſch ), Teichmeier hielten die 
Nierendrüſen für lymphatiſche Drüfen, und glaub⸗ 
ten / der in ihnen abgeſonderte Saft ſey bloß lympha⸗ 
tiſch / und werde der Milcheyſterne durch lymphati⸗ 

90 ſche 


) S. Anat. de Lieutaud T. II. p. 271. 

%) S. deſſen Diff, anat. L, 6, cap. 7. p. 303. D. d. 
8. . S. 41. 42. nota (). 

) S. deſſen Diff. renum Wee cd examen 

exponens. Reſpond. Andr. Delphino. Lipſ. 169 T. 
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ſche Gefäße zugeführt, ſelbſt Morgagni behauptet 
einen Nebennutzen, der auch viel wahrſcheinliches 
für ſich hat / daß nemlich dadurch die Milchehſterne 
beym ungebornen Kinde auseinander gehalten, und 
bis zur nachmaligen Bereitung des Milchſaftes hin⸗ 
reichend erweitert würde ). Allein, wenn man 
gleich gerne zugeben wird, daß die lymphatiſchen 
Gefäße hier feine Jeuchtigkeiten einfangen? ſo koͤn⸗ 
nen ſte doch gewiß nicht die klebrigten , zaͤheren und 
farbigten Theile des Saftes weder im Hoͤtus, noch 
im Erwachſenen einſaugen, und uͤberdem beweiſet 
der Augenſchein den Unterſchied zwiſchen dem Bau 
der Nierendruͤſen und der lymphatiſchen Druͤſen un; 
widerleglich. Boecklers Meynung ), daß in 
den Nierendruͤſen ) eben ſo wie in andern, die keine 
een eee dien dem 5 en ne 

Bon wind 

) ©. deffen Adv. anat. L. III. p. 66. er 


a S. Ph, Henr. Boccler de thyrepid dez thymi atque 
glandularum füprarenalium i in homine nato et na- 
Kinde functionibus, Reſp. Frid: Rehman. Argent. 
1753. Auch Morgagni erzählt, daß er von einem 
ſehr klugen Manne folgende Meſuung über den Nuz⸗ 
zen der Nierendrüfen gehort haͤtte: „daß fie zu⸗ 
gleich mit dem Thymus beſtimmt waren, im 
„Foͤtus einen mit ſehr feinen und ſehr wuͤrkſa⸗ 
„men Theilen verſehenen Saft abzuſondern, 
„von dem er glaube, daß er bey dem athmen⸗ 
„den Menſchen aus der zuft ins Blut gefuͤhret 
„würde, und daß er alſo dem Foͤtus den Man⸗ 
„gel des Athemholens ‚einigermaßen erfeße “. 
©, Morgagni Epiſl. XX. n. 
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und der Schilddruͤſe, welche Druͤſen alle im unge 
bohrnen Kinde von einer ſo anſehnlichen Groͤße ſind, 
eine Art von beſſerer Bereitung oder Verduͤnnuug 
des Blutes, welches das Kind von der Mutter em⸗ 
pfing, geſchaͤhe, ſo daß es nahrhafter wuͤrde, iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, und faſt moͤchte man wegen 
der milchigten Saͤfte, die man bisweilen in den 
Druͤſen des Idetus antraf, eine Art von Milchſaft⸗ 
verfertigung darin verteidigen koͤnnen. Allein, 
daß der Nutzen der Nierendrüſen im erwachſenen 
Menſchen nicht der nehmliche ſeyn kann, widerlegt 
die Betrachtung uͤber die anderweitige Art der Be⸗ 
reitung des Milchſaftes, welche bey ihm vorgeht, 
und über die veraͤnderte Beſchaffenheit des Saftes, 
den alsdann die Nierendrüſen enthalten. Von der 
Wahrheit am wenigſten abweichend iſt wohl die Be⸗ 
hauptung, die Sylvius ») zuerſt und hernach Lieu⸗ 
taud H ausführlicher vortrug, daß nehmlich in den 
Nierendrüſen ein ſcharfer Saft abgeſondert wuͤrde, 
der hernach durch die Blutadern der Drüfen eingeſo⸗ 
gen, in die untere Hohlader oder in die Nierenblut⸗ 
adern oder in die ungepaarte Blutader hineinflöße und 
ee Bine verduͤnnte 67. ei ins 
deſſen 
f 0 S. deſſen Diff. de lienis et glandularum uſu. Diſſ. 
V. VI. 
=) S. deſſen Phyf. p. 189. + 2 
we, D. d. g. f. S. 4751, wo nota (r) alle hiermit 
etwas Ähnliches habende Meinungen vorgetragen 
werden, von denen Mangets Gedanken mit den meini⸗ 
gen am nächjten zuſammen e S. deſſen 
Bibl. anat, p. 3665. nn 
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deſſen das Blut in der Hohlader fo ſehr dick nicht 
iſt, und es uͤberdem ſchon durch die mphe, welche 
die lymphatiſchen Gefäße zufuͤhrten, verduͤnnt ward, 
fo halte ich die Verduͤnnung des Blutes nicht für 
den Hauptzweck, ſondern glaube vielmehr, daß der 
aus den Nierendruͤſen in die Blutadern eingeſogene 
und nach der untern Hohlader hingebrachte Saft 
vorzuͤglich dazu beſtimmt iſt, einige reizende kraft⸗ 
volle Theile dem Blute wieder zu geben, welche es 
um das Herz, wohin es ſogleich hernach fließt, ge 
hoͤrig zu reitzen, um ſo mehr bedarf, weil der groͤßte 
Theil des Blutes der untern Hohlader aus den Nie 
ren und der Leber zuruͤckfließt, am erſten Orte aber 
mit dem abgeſonderten Harn fo viele fluͤchtige, rei⸗ 
zende / theils ſalzige, theils phlogiſtiſche Theile ver⸗ 
lohr, und im letztern Eingeweide um ſo weniger 
viel wuͤrkſames beybehalten konnte, da es eine dop⸗ 
pelte Abſonderung zuvor erlitten hatte, nemlich erſt⸗ 
lich: die Abſonderung des Darmſaftes und Magen⸗ 
ſaftes, und dann die Abſonderung der Galle. Dieſer 
Gedanke wird mir um ſo wahrſcheinlicher, wenn ich 
betrachte, daß das Blut aus den Nierendruͤſen, mit 
dem darin abgeſonderten Safte geſchwaͤngert, ſich 
entweder von beyden Seiten in die untere Hohlader 
entleeret, genau kurz vor ihrem Durchgang durch 
die Leber, oder von der linken Seite, wie es ge 
woͤhnlicher geſchieht, in die linke Nierenblutader, 
welche dann ſogleich ihr Blut der Hohlader giebt, 
ſich ergießt, wahrſcheinlich deswegen, damit die 
linke Nierenblutader nicht Uber die Aorta heruͤberge⸗ 
hen und dadurch das Blut in ſeinem Lauf gehindert 
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werden duͤrfte; und wenn ich dabey erwaͤge, daß 
die großen Blutadern der Nierendruͤſen eine fo. vor 
zuͤgliche Weite, und ſelbſt die Hoͤlen der Nierendrü⸗ 
fen einen fo großen Umfang haben, wodurch ſie ins⸗ 
beſondere zur Aufnahme ſolcher Theile mir geſchickt 
zu ſeyn ſcheinen, die fehr elaſtiſch find, und welche, 
durch die Circulation im lebenden Menſchen in noch 
größere Wuͤrkſamkeit geſetzt, zu ihrer Ausdehnung 
viel Platz brauchen. Ueberdem kommt das Blut, 
welches die Nierendruͤſen empfangen, wenn man den 
Urſprung ihrer Pulsadern betrachtet, entweder un⸗ 
mittelbar aus der Aorta, wenn ſie in den Unterleib 
tritt, und noch nicht viel wuͤrkſames Blut vorher ab⸗ 
gegeben hat, oder aus dem Anfang der aus der 
Aorta hervorgebrachten groͤßern Pulsadern, nemlich 
den Zwerchfellspulsadern, den Nierenpulsadern, oder 
auch wohl der Bauchpulsader, und deſto wuͤrkſa⸗ 
mer konnte und muſte nothwendig der Saft ſeyn, 
der in den Druͤſen aus dieſem Blute abgeſondert 
ward. Endlich kommt noch die Betrachtung des 
Saftes ſelbſt hinzu, der ſowohl durch ſeine dunkele 
Farbe, als auch durch den etwas ſcharfen Geſchmack, 
der bisweilen auf der Zunge etwas Zuſammenziehen 
erregt, und durch mehrere dergleichen Kennzeichen 
wiele fluͤchtig ſalzige und phlogiſtiſche Theile verraͤth, 
und auch gewiß bey der chemiſchen Zergliederung 
zeigen wuͤrde, wenn man ihn hierzu in hinreichender 
Menge leicht erhalten koͤnnte, doch werde ich gewiß 
auch noch dieſe Unterſuchung bey Gelegenheit anſtel⸗ 
len und ihre Reſultate bekannt machen. 


